
  
    
      
    
  


  Der Autor


  Wim Vandemaan, Jahrgang 1959, gehört zum Team der PERRY-RHODAN-Serie; er lebt mit seiner Familie im Ruhrgebiet.


  Der Umschlagillustrator


  Der 1964 in Stuttgart geborene Oliver Scholl gestaltete bereits als Jugendlicher Risszeichnungen für die PERRY-RHODAN-Serie. Seit Anfang der 90er-Jahre arbeitet er als Production Designer in Hollywood, unter anderem für Science-Fiction-Filme wie Independence Day, Godzilla, Time Machine und Jumper.


  Prolog


  Mein Name ist Caadil Kulée, Tochter der Kertéebal. Ich stamme von Gwein, einer Welt der Transgenetischen Allianz in der Southside der Milchstraße.


  In unserem Sternenstaat haben sich zwei Völker nicht nur politisch alliiert: die Tefroder von Gorragan und der mit ihnen verbündeten Planeten und die Gaatanyj, ein Tochtervolk der Jülziish-Gataser, die von den Terranern »Blues« genannt werden. Oder »Tellerköpfe«.


  Was, wie ich denke, mehr über die Terraner und ihre unbekümmertarrogante Sicht der Wirklichkeit verrät als über die Gataser.


  Wie mochten die Terraner uns Tefroder nennen, wenn sie unter sich waren?


  Sternenwanderer? Die von überall Vertriebenen? Die ewigen Flüchtlinge?


  Unsere Völker, die tefrodischen Gorragani und die Gaatanyj, haben nicht einfach ein Vertragswerk unterzeichnet, sondern überdies ausgewählte Passagen ihres Erbgutes miteinander verflochten und damit ihren Bund genetisch besiegelt.


  Allerdings trägt nicht jeder Tefroder DNA-Passagen der Gaatanyj in sich. Tatsächlich tragen nur die wenigsten dieses genetische Siegel.


  Ich trage es.


  Caadil Kulée, die Vortex-Pilotin.


  Als ich ein Kind war, war die Terminale Kolonne TRAITOR lange schon fort. Wir lebten in Frieden. Wenn Kertéebal, meine Mutter, mir damals von den Sternenbedrückern erzählte, habe ich wütend gelacht. Immer hängen die alten Leute dem großen Krieg nach, als hätte er sie groß gemacht. Immer glauben sie, jeder, der im Angesicht des Todes gelebt hat, habe mehr Recht als die Nachgeborenen.


  Sternenbedrücker! Ich protestierte: »Märchen! Es gibt keine Sternenbedrücker... «


  Ich habe mich geirrt. Es gibt sie sehr wohl.


  Hier, in Zomoot, das heißt: in Sternenquell. In der Galaxis, die die Terraner Sculptor nennen oder die Silberdollar-Galaxis.


  Die Sternenbedrücker lebten verborgen. Es hat ihnen nichts geholfen. Wir haben sie entdeckt, hinter ihrer Septadimblende. Jetzt fliegen wir ihre


  Heimatwelt an: Airmid.


  Perry Rhodan und ich werden ihrem Regime ein Ende setzen - und wenn es das Letzte ist, das wir tun.


  Dies wird die Geschichte unseres Sieges über die Sternenbedrücker. Oder, was leider wahrscheinlicher ist: die Geschichte, wie wir untergehen in Airmid. In der Stadt der tausend Welten.


  Anflug auf Airmid: Der Mann im Manntorpedo


  Airmid, der Zentralplanet der Peiken, hing über ihnen wie eine Offenbarung. Cha Panggu hatte nie geglaubt, ihn eines Tages zu finden.


  Wenn er je eine ferne Duftspur von Glauben daran geschmeckt hatte, so war dieser Hauch verweht, als er erfahren hatte, was es hieß, unter einer Septadimblende verborgen zu liegen.


  Das Denggo-Hirn des Manntorpedos hatte den gesamten Flug über gerechnet, die Daten gereinigt, interpretiert und zu einem Modell zusammengestellt, das halbwegs vernünftig klang. Hinter der Septadimblende - das hieß: allem entzogen. Die Raumzeit des Sektors um Airmid, seine Sonne Cairpre und seine Monde wurde aus dem Normalraum ausgeblendet. Ein Raumschiff, das im Normalraumflugmodus oder im Linearraum das System passierte, würde keinerlei Materie orten, keine Masse, keine Gravitation, keine fünfdimensionale Repräsentanz des Sterns.


  Das System war weder im Normalflug noch mittels Linearflug oder per Transition erreichbar. Sein einziger Zugang war ein Pantopisches Portal, ein permanentes Tor von allerdings singulärer Bauart und Struktur: auffindbar und erschließbar nur durch den Pantopischen Kompass.


  Airmid, die Welt unter der Septadimblende, schwebte über ihm.


  Über ihnen; er war ja nicht allein gekommen.


  Die Welt strahlte dunkelblau, drehte sich mit der langsamunaufhaltsamen Wucht übergroßer Körper. Die südliche Halbkugel lag unter einem Ozean.


  Cha Panggu sah die Sonne Airmids, Cairpre, hinter dem Globus versinken. Er sah die zwei Monde, der eine blass und steinern, der andere von einem lichtdurchwirkten Blaugrün, eine Kugel aus Jade.


  Er sah die Nachtseite des Planeten, seine Milliarden Lichter, ausgestreut über die Stadt, die eine Stadt, die sich über den gesamten Kontinent ausbreitete, der die nördliche Hemisphäre des Planeten bedeckte.


  Cha Panggu reckte den Hals, schaute durch die Glassitkuppel des


  Manntorpedos hinaus. Er sah die Gondel der Fremden, an die der Torpedo sich mit Traktorkontakten und einem Greifarm aus solider Meta-Glasur klammerte.


  Als gehörten die beiden Raumschiffe zusammen, als bildeten ihre Insassen eine Reisegesellschaft auf Gedeih und Verderb.


  Er dachte: Und tun wir das nicht? Sind wir nicht tatsächlich eine merkwürdige Reisegesellschaft, meine Töchter? Ich bin ein Gui Col; meine Begleiter sind zwei Humanoide aus einer Galaxis, die sie Milchstraße nennen.


  Meine Begleiterin nennt sich Caadil Kulée amya Kertéebal; sie ist Vortex-Pilotin. Das Monster.


  Mein Begleiter heißt Perry Rhodan.


  Sie sind zu zweit. Ich bin allein.


  Ich bin hier, um zu erhalten.


  Sie kommen, um zu zerstören. Der Milchstraßen-Mann und die Monstrosität.


  Die Gondel der Humanoiden und sein Manntorpedo -aneinandergeklammert wie zwei Liebende im Akt der Vereinigung. Wie zwei Feinde im Kampf auf Leben und Tod im Augenblick der Entscheidung.


  Die Sensortaste war sechseckig und schimmerte in einem tiefen Gelb.


  Er gestaltete einen Arm aus seiner Gebildegrube, einen schlanken und leichten Arm, der doch über hinreichend Nachdruck verfügte, um die Sensortaste zu berühren.


  Er dachte: Wie nennt man einen Mann, der zu töten zögert? Einen guten Mann?


  Warum ?


  Warum würde man diesen Mann, der zögert, einen guten Mann nennen? Weil in diesem Zögern etwas wie Achtung vor dem Leben liegt, eine Achtung ohne Bedingung, ohne Vorbehalt?


  Achtung noch vor dem Leben des Feindes?


  Als gäbe es ein stummes und unzerstörbares Einverständnis aller Lebendigen, allen Lebens? Gibt es ein solches Einverständnis?


  Es roch nach zerquetschten Bries-Pilzen, süßer als süß, und er sog den Duft seines Zorns ein, der aus der Gebildegrube aufstieg, inhalierte ihn, um seinen Zorn noch weiter anzufüttern.


  Brauchte er den Zorn? War ihm nicht längst klar, was er zu tun hatte?


  Die Taste drücken, den Selbstzerstörungsmechanismus betätigen, den Manntorpedo sprengen und die Vortex-Gondel der Fremden zunichtemachen.


  Ja, er hätte gerne alles zunichtegemacht, die Geschichte annulliert. Die ganze Geschichte: seinen Versuch, das Pantopische Gewebe auszudehnen auf das analoge Reisemedium der Fremden aus der Milchstraße, den Vortex; seinen Versuch, ihre Vortex-Technologie zu kapern und den Raumtauchern der Gui Col verfügbar zu machen.


  Seinen Triumph, die Schiffe der Milchstraßler zu entern, ihre Besatzungen in Tributware zu verwandeln oder für die Cyberiade zu präparieren.


  Und warum wollte er das alles rückgängig machen?


  Weil die Humanoiden einen Weg gefunden hatten, mit dem Konsortium der Erleuchteten Kauffahrer zu kollaborieren; weil sie unter Anleitung ihres Strategen Perry Rhodan und unter Einsatz ihrer monströsen Waffe, des biomentalen Verbundsystems aus Gondel und Vortex-Pilotin, nun ganz Zomoot aus dem Gleichgewicht zu bringen drohten.


  Weil der Stratege und seine Waffe den Weg nach Airmid gefunden hatten.


  Nicht, um das Pantopische Gewebe auszuweiten oder ihm zu helfen, sich ein neues kosmisches Feld zu eröffnen. Sondern um das gesamte Gewebe lahmzulegen, der Kultur Zomoots damit das Jahrtausende alte Fundament zu entziehen und sie ins Bodenlose zu stürzen.


  Er, der Tributier Cha Panggu, würde in die Annalen der Gui Col eingehen als der, der den Invasoren das Tor ins Pantopische Gewebe und damit nach Zomoot aufgestoßen hatte.


  Er legte den Einfinger sanft auf die Sensortaste. Die Konsole las seine Biodaten. Das Denggo-Hirn des Manntorpedos sagte: »Ich anerkenne deine Befugnis, den Torpedo zu sprengen.«


  »Gut«, sagte Cha Panggu.


  Wie nennt man einen Mann, der zu töten zögert? Einen guten Mann?


  Er fragte das Denggo-Hirn: »Wie sicher kann ich sein, dass die Detonation auch die Vortex-Gondel zerstört?«


  »Da können wir leider nicht sicher sein, Tributier. Die technischen Kenndaten der Navigatorengondel entziehen sich immer noch weitgehend


  unserer Berechnung. Möglich, dass die Gondel diesen Angriff übersteht.«


  Cha Panggu dachte nach. Sie trieben nun schon seit einigen Minuten im Orbit von Airmid. Hatten der Stratege und seine Pilotin das Kopplungsmanöver nicht bemerkt?


  Unmöglich.


  Selbst er, der als Tributier niemals eine Affinität zu paramentalen Phänomenen gespürt hatte, er, für den jedes Manöver im Pantopischen Gewebe immer nur ein rein technischer Vorgang gewesen war, angetrieben von den Fachmo-Denggo-Treibern seiner Raumtaucher, überwacht vom Denggo-Hirn des Raumtauchers, selbst er hatte während des Fluges nach Airmid die Gegenwart der beiden Fremden vernommen.


  Wie viel deutlicher musste die Pilotin ihn wahrgenommen haben?


  Warum zögern sie, den Manntorpedo anzugreifen?


  War die Pilotin vielleicht vom Flug erschöpft? War sie durch das, was ihm nur als ferner Widerhall erschienen war, angestrengt? Desorientiert?


  Falls ja: Wann würde sie ihre Schlagkraft zurückgewonnen haben?


  Wie werden spätere Generationen mich, einen Mann, der zu töten zögert, nennen? Einen guten Mann?


  Er fragte: »Ausgeschlossen ist es aber nicht, dass die Zerstörung des Manntorpedos die Gondel vernichtet?«


  »Erfolgswahrscheinlichkeit liegt bei 50,01 Prozent«, sagte das Denggo-Hirn.


  Wer würde Cha Chiyme und Cha Xeiri in Obhut nehmen, seine Töchter? Würde Chyi Xeyme, seine gestorbene Gemahlin, sich dieser Aufgabe gewachsen zeigen?


  Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er zu Füßen ihres Schreins lag, schlaflos, ratlos. Wie er dem Schlag ihres toten, von Medomaschinen kommandierten Herzens lauschte, dem mechanischen Atem ihrer isolierten Lungen.


  Wie er sie fragte: »Was soll ich tun?«


  Und er hörte sie einige ihrer immer gleichen, bewusstlosen Sätze sagen: »»Ach, Panggu.« - »Glaub dem Offenbaren nicht.« - »»Kommst du wieder, Lebensstern?«


  Rauchiges Aroma der Zuneigung und Verbundenheit entstieg seiner Gebildegrube. Wie sehr er sie liebte. Immer noch.


  »»Kommst du wieder, Lebensstern?«


  »Diesmal nicht«, sagte er laut.


  »Wie beliebt?«, fragte das Denggo-Hirn.


  Cha Panggu meinte eine leichte Unruhe zu spüren, ein leicht erregtes Timbre. Machte sich das biogene Modul des Rechners etwa eine Art von Sorge?


  Dachte das Denggo-Hirn an den Tod?


  Schon während des Fluges durch das Pantopische Gewebe hatte Cha Panggu versucht, den Torpedo zu sprengen. Das Denggo-Hirn hatte in dieser Phase die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges für völlig unberechenbar erklärt. Hatte sich selbst für nur beschränkt zurechnungsfähig erklärt, betäubt, berauscht von dem Flug durch den Weißraum, der unter dem Einfluss des Pantopischen Kompasses anders verlaufen war als gewohnt: intensiver. Näher an einem undefinierbaren Etwas, dem Innersten des Weißraums, einer tieferen, bislang nie erreichten Schicht des Gewebes.


  Wer die Weber dieses Gewebes kennte. Ihre Absichten ...


  Diese fremdartige Nähe und der Pantopische Kompass selbst, dessen Leitung sich die Pilotin anvertraut hatte, stellten eine alles überschattende, völlig unberechenbare Unbekannte dar.


  Tatsächlich hatte sich der Selbstzerstörungsmechanismus seinem Befehl versagt. Für einen erschreckenden Moment hatte Cha Panggu eine Art Vision: das unabweisbare Gefühl, dass unter der Schutzherrschaft des Kompasses und des Pantopischen Gewebes der Tod nicht sein sollte, dass sich die Materie selbst auf sein Geheiß jeder anderslautenden Anweisung widersetzte.


  Aber das ist nur eine Wahnvorstellung gewesen. Der Flug hat nicht nur das Denggo-Hirn, sondern auch mich in Mitleidenschaft gezogen. Zieht es immer noch ... alles Denken ist so ... lederartig ...leimig... aufwachen!... handeln!


  »Nichts«, antwortete Cha Panggu endlich. »Nichts beliebt.«


  Erneut verdrehte er den Hals und erhöhte die Lichtempfindlichkeit seiner Grubenaugen. Dort war die Navigatorengondel. Darin saß das Paar: Perry Rhodan, der Stratege mit den unwirklichen Biodaten. Der relativ Unsterbliche. Neben ihm seine Waffe, die Pilotin der Gondel. Das Monster.


  Nein, er war nicht einverstanden mit jenen beiden. Nein, es gab kein stummes und unzerstörbares Einverständnis aller Lebendigen, allen


  Lebens.


  Wenn eines undenkbar fernen Tages das ganze Universum bereinigt sein würde von allem Leben, wenn alles in unauslotbarem Frieden ruhte aus Eisen und Dunkelheit und sein unerschütterliches Gleichgewicht gefunden hätte, dann würde ohne jede Trübung aufscheinen, dass nicht das Leben der tiefste Sinn des Weltganzen gewesen war.


  Sondern Gerechtigkeit.


  Er, der Tributier, hatte die Fremden eingeschleppt nach Zomoot und damit das Pantopische Gewebe aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Er würde die Balance wiederherstellen. Er hatte schon zu lange gezögert.


  Cha Panggu betätigte die glühend gelbe Sensortaste. Der Manntorpedo riss sich los. Nur noch wenige Sekunden ...


  Cha Panggu flog einen Looping, brachte sein Miniaturraumschiff auf Kurs und begann aus allen Rohren auf die Gondel zu feuern.


  »Dies sind nicht die Nichtigen Gestade. Nein.«


  Alles, was sie dachte, fühlte, meinte, war wie in einen mentalen Bernstein eingefasst. Sie spürte die Zeitlupenartigkeit selbst, wusste sich aber nicht daraus zu befreien.


  Halb benommen, halb berauscht vom Flug unter dem Einfluss des Septadim-Kompasses, fand Caadil Kulée nur allmählich zurück in die Gegenwart. Sie hörte Rhodan sprechen, aber sie verstand ihn nicht. Redete er tatsächlich jetzt und hier? Oder erinnerte sie sich nur daran, wie er gesprochen hatte? Wann und was?


  Sie griff neben sich, spürte das Holz des Wanderstabs.


  Sie hatten das weiße Weltall verlassen, das Pantopische Gewebe. Sie hatten das Ende des Tunnels erreicht und passiert, den Ausgang dieser strudelartig wirbelnden Struktur, zu der der Pantopische Kompass ihnen den Zugang eröffnet und durch das er ihnen den Weg gewiesen hatte.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht, aber die Erinnerung an die Reise hing ihr nach wie eine schwere Schleppe, ein Umhang aus Blei und Gold.


  Ihr Ziel - wie hinter dunklem Glas hatte sie während der gesamten Passage ein rotes Glühen gesehen, diesen von Kinderhand gemalten Stern, der nichts anderes war als die Septadimblende um Airmid und sein Sonnensystem.


  Dorthin also ... hinter die Blende ...


  Auch sich selbst hatte sie während der Passage gesehen, ihr Schiff, die Gondel: ein glänzendes, violettes Ei, das durch diesen zeitlosen Raum, diese raumlose Zeit glitt, mit seinen zwei embryonalen Passagieren. Caadil Kulée und Perry Rhodan.


  Sein Schweigen. Seine Körperwärme. Der merkwürdige Duft seine Leibes, seines terranischen Leibes, der dem eines Tefroders so ähnlich war.


  Die Gondel wie hinter dunklem Glas sichtbar. Ihre Passagiere hell und knöchern, unwirklich, das Hirn, die Augen leuchtend wie auf einer uralten Tomografie.


  Die beiden Augen Rhodans.


  Ihre vier Augen, die Tefroder-Augen und die Vortex-Augen der transgenetischen Pilotin. Augen, die nach lemuroidem und gatasischem


  Bauplan zugleich gewachsen waren, von Gen-Ingenieuren so modifiziert, dass sie sich im Vortex orientieren, dass sie die Transponder der Hyperlicht-Schnellstraße sehen konnten.


  Doch außerdem war da noch ein ganz anderes Augenpaar gewesen. Ein tiefliegendes Augenpaar, in das alles Licht floss wie in eine Grube.


  Die Augen des Feindes.


  Der Pantopische Kompass hatte ihnen den Weg nach Airmid gewiesen.


  Mit dem Todfeind im Gepäck ...


  Sie schloss ihre Augen. Sie wollte nichts mehr sehen. Sie ging in sich, erinnerte sich ...


  Manche Nacht, wenn meine Mutter unterwegs war, in den fernen Provinzen der Transgenetischen Allianz oder sogar auf Gorragan selbst, der Hauptwelt, und wenn ich nicht schlafen konnte, flog ich mit dem Antigravpad zu meiner Großmutter. Das Pad war ursprünglich ferngesteuert und hatte der Hauspositronik unterstanden, aber Nedatrummec hatte die Positronik ausgetrickst und das Pad unter meinen Befehl gestellt.


  Großmutter wohnte in einem Bungalow auf der Insel Aujac, über den Sieben Seen, auf der Ebene Dyndi, hinter der sich das Zinngebirge erhob. Aujac war eine der größten Inseln von Gwein. Brücken, weiß und leicht wie Wolken, führten zu drei benachbarten Inseln.


  Manche sagen, Gwein und Gorragan seien etwas wie Zwillingsplaneten, beide in einen blauen Mantel aus Wasser gehüllt, der Meeresspiegel mit Tausenden von Inseln übersät.


  Zwillingsplaneten, die 33 Lichtjahre auseinanderstanden.


  Immer wenn ich kam, schien Großmutter mich bereits zu erwarten. Vielleicht hatte sie das zweite Gesicht.


  Vielleicht hatte Nedatrummec im Zuge seiner Operation am offenen Herzen des Pads eine winzige Petz-Gerätschaft implantiert, die, wenn sie schon nicht die Hauspositronik auf dem Laufenden hielt, meiner Großmutter einen Tipp gab, dass ich im Anflug war.


  Großmutter und ich saßen auf der Veranda, unter uns die türkisen Flächen der Sieben Seen, hinter uns klang das leise Zinngeschrei des Gebirges.


  Meine Großmutter hatte mir erklärt, dass es geologische Torsionen im Inneren des Gebirges waren, die das Zinn verbogen, eine Reibung der ß-Kristallite aneinander, die das Gebirge schreien ließ, ein ferner, klagender


  Ton, weniger um Hilfe denn um ... ja, um was?


  Ein Lockruf.


  Wohin?


  Die Sieben Seen der Insel schimmerten wie türkise, gespannte Seidentücher. Sie spiegelten das Licht von Millionen Luminiden, die träge knapp über der Oberfläche trieben.


  Ich weiß nicht, welcher evolutionsbedingte Biomechanismus diese Medusen gegen Abend aus dem Wasser trieb. Etwas in ihren klaren Leibern produzierte ein Gasgemisch, wandelte einen Teil der Gallerte ihres Schirms um in Helium und Wasserstoff.


  Die Luminiden lösten sich aus dem Wasser, wie überlebensgroße Regentropfen, die in einem rückwärtslaufenden Film auf dem Heimweg zurück in ihre Wolken waren.


  Wenige Armlängen oberhalb des Wasserspiegels verharrten sie.


  Ästen sie mit ihren Magenstielen und den Mündern an deren Enden Krill und Wasserlaufkäfer? Flohen sie vor Fraßfeinden, vor Räubern, die in der Nacht aus den Tiefen der Seen aufstiegen?


  Vielleicht; aber das dürfte ihnen nur in einer frühen Phase der Geschichte von Gwein Vorteile gebracht haben. Denn zu unserer Zeit segelten die mächtigen Dhracossen in immer enger werdenden Spiralen aus dem Abendhimmel herab und pflückten sich die Luminiden wie Lichtblumen aus einer schwarzen Weide.


  Unsere Zeit - wann hatte sie begonnen? Wann hatten wir Gwein besiedelt?


  Ab dem Jahr 2406 alter terranischer Zeitrechnung kamen unsere Vorfahren in die Milchstraße. Eine ihrer ersten Siedlungswelt lag im Neu-Tefa-System. Ein halbes Jahrtausend später - das Imperium der Terraner befand sich damals gerade in Auflösung, neue Sternenreiche entstanden -starteten Kolonisten nach langwierigen Verhandlungen mit gatasischen Autoritäten vom Neu-Tefa-System aus in Richtung Bandyll- und Turdd-Nom-System und ließen sich auf Gorragan und Gwein nieder.


  Im Jahr 1291 Neuer Galaktischer Zeitrechnung kämpften tefrodische Flotten Seite an Seite mit terranischen Einheiten gegen die Kosmische Fabrik MATERIA.


  Etwa 2000 Jahre nach der Besiedlung von Gorragan, Gwein und einiger benachbarter Welten gründete sich schließlich am 1. Januar 1382 Neuer


  Galaktischer Zeitrechnung die Transgenetische Allianz.


  Deren Siegel ich bin. Caadil Kulée amya Kertéebal. Caadil Kulée, Tochter der Kertéebal.


  Der viel gereisten, viel reisenden, immerzu abwesenden Kertéebal.


  Eine Weile schaute ich immer auf das Lichterspiel der Sieben Seen, schaute auf die weiße Brücke nach Lungga, von wo aus eine Glassitbrücke nach Cantec führte, und von dort eine Brücke aus Zuchtkorallen nach Wejelin Tett, der Insel, auf der die Fantan-Leute wohnten.


  Die wenigsten unserer Brücken waren reine Verbindungsstraßen, hohe, weiße, alabasterhaft wirkende Bauwerke, manche aus Glassit oder einem anderen transparenten Material. Die meisten Brücken waren bebaut und bewohnt.


  Ich wusste, dass man trockenen Fußes über die Brücken von Insel zu Insel gehen konnte, auf die andere Seite von Gwein gelangen, dorthin, wo auf der Insel Prusan unsere Hauptstadt Karaschk lag.


  Und, wenige Kilometer von Karaschk entfernt, auf einer Insel aus künstlichem und extrem verhärtetem Eis der Raumhafen Eideann Sternenhof.


  Der Sternenhof. Der Raumhafen, vom dem ich Mutter immer wieder abgeholt hatte.


  Zu dem ich Mutter immer wieder begleitet hatte, wenn sie fortmusste.


  Längst war die Doppelsonne im Meer versunken, längst waren die beiden Monde aufgezogen, Glaschu und Deeathayn.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute in das Übermaß der Sterne. Irgendwo dort oben hielt sich Kertéebal auf, meine Mutter.


  Die immer unterwegs war. Meine Mutter, die Pilotin. Immer unterwegs, wie auf der Flucht. »Ich bin müde«, sagte ich.


  Großmutter lachte leise. »Du kannst hier übernachten, Caai.« Großmutter hatte mir die Sternbilder erklärt. Sie sagte: »Es ist wohl eine lemurische Eigenart, Bilder in den Sternen zu sehen. Weder die Gaids, noch die Maahks, noch die anderen Sternenvölker Andromedas...«


  »Wir sind nicht mehr in Andromeda«, warf ich ein. »Ich bin eine Milchstraßentefroderin. Warum hängst du dem nach? Du bist auch eine Milchstraßentefroderin!«


  Sie lachte und strich sich über das Handrückenmosaik, das uralte Erbstück, wenn unsere Familiensage stimmte. Sie sagte: »Ein Stück von


  Andromeda ist immer bei mir. Du wirst es erben.«


  »Verschon mich. Stirb gefälligst nicht, dann muss ich dieses Zeug nicht erben.« Dieses Zeug, sagte ich. Sie lachte: »Ich tue, was ich kann.«


  Dieses Zeug...


  Caadil Kulée strich sich über das Handrückenmosaik. Es bestand aus winzigen Muscheln, deren Perlmutt blau schimmerte wie das Meer an einem lichten Sommertag. Die Muscheln bildeten ein Muster: einen offenen Kreis, aus größeren und kleineren Kreissegmenten gefügt, aus Bögen, Kehren und Wendungen, ein endloser Knoten, eine in sich verschlungene, perfekte Symmetrie, die alles ein-, aber nichts ausschloss.


  Der Kreis des Lebens. Kein Anfang, kein Ende. Keine Frage, keine Antwort. »»Feuer!«


  Keine Antwort, keine Frage. Nur ein Rütteln an ihrer Schulter. Nedatrummecs Stimme.


  Nein. Nicht Nedatrummecs Stimme.


  Rhodans Stimme. Er rief: »Caadil! Der Manntorpedo! Cha Panggu! Er greift uns an! Werd endlich wach!«


  Caadil Kulée übernahm wieder die Kontrolle über die Vortex-Gondel, wirbelte sie herum, ließ sie rasend schnell rotieren, entband die Metapsychische Dynamis und stieß Panggus Manntorpedo mit aller Kraft fort.


  Das Miniaturraumschiff des Gui Col überschlug sich rasend schnell in Richtung Leerraum, wurde jedoch in wenigen Sekunden abgefangen und auf Kurs gebracht - auf Kollisionskurs mit der Gondel.


  Caadil Kulée las die Daten aus dem Kontextholo der winzigen Zentrale. Der Gui Col hatte sämtliche Offensivsysteme hochgefahren.


  Die Pilotin reagierte.


  Der Vortex-Antrieb war nicht als Waffensystem konzipiert, aber der Flug im Vortex-Modus erzeugte Epiphänomene von waffentechnischer Wirkung.


  Das hatte Caadil Kulée in ihrer Ausbildung gelernt. Aber die Lehre über den Vortex und seine möglichen Effekte war etwas ganz und gar anderes als die Erfahrung dieser Kräfte, ihre Anwendung im Notfall.


  Im Vortex-Flug lud sich die Gondel mit einer Energie auf, die im Normalraum unbekannt war. Einer Energie, die ihr über den Piloten zuströmte. Einer Kraft, die die Vortex-Theoretiker die Metapsychische


  Dynamis nannten. Was die Quelle dieser Kraft sein mochte, war noch weitgehend unerforscht. Die vorherrschende Theorie erklärte das Phänomen so:


  Der Vortex-Flug war - auch wenn seine Strecke durch die implantierten Transponder weitgehend trassiert war - hochgradig instabil. Er konnte weder durch maschinelle Wirkung noch durch positronische Hilfestellung über ein gewisses Maß hinaus stabilisiert werden.


  Jedes Vortex-Schiff drohte, aus der Trasse abzuirren und aus dem Vortex geschleudert zu werden. Günstigstenfalls stürzte das betroffene Schiff irgendwo im räumlichen Umfeld der Trasse in den Normalraum zurück.


  Aber die Vortex-Trasse bildete nicht einfach die Raumstruktur des Einstein-Kontinuums ab. Sie berührte den Einstein-Raum in den Dämmerzonen, den erschaffenen Portalen zum Vortex. Allerdings konnte von einer wesentlichen Parallelität beider Dimensionen keine Rede sein.


  Im Lauf der Entwicklung waren etliche unbemannte automatische Vortex-Experimentalraumer verschollen, vom Vortex ausgespien irgendwo im Universum, tausend oder tausend Millionen Lichtjahre jenseits ihrer vermeintlichen Bezugskoordinaten. Wenn sie denn überhaupt wieder in diesem Universum aufgetaucht waren.


  Für den Vortex-Flug erwies sich ein Bewusstsein in Pilotenfunktion als unverzichtbar.


  Nicht, weil die tefrodischen Piloten die besseren Rechner gewesen wären als eine leistungsfähige Bordpositronik. Sondern weil das natürliche Bewusstsein zu etwas befähigt war, was den künstlichen Intelligenzen bislang - und vielleicht für immer - verschlossen blieb: Sie navigierten mithilfe ihrer ÜBSEF-Konstante, dieser individuellen sechsdimensionale Energiekonstante, die so etwas wie die Signatur ihres Wesens in der sechsten Dimension darstellte.


  Ihre Essenz. Manche nannten es: ihre Seele.


  Geschulte Vortex-Piloten vermochten diese Überlagernde SextabezugsFrequenz-Konstante zu vektorieren, sie zu dem auszubilden, was die Vortex-Theoretiker ein Mentales Schwert nannten. Wie das Schwert eines Schiffes dessen Fahrt stabilisiert, indem es die Abdrift verhindert oder die Abdrift sogar in Vortrieb umsetzen kann, so stabilisierte das Mentale Schwert der Piloten den Vortex-Flug, gab ihm feste Richtung und letzte navigatorische Sicherheit.


  Aus bislang unbekannten Gründen floss über das Mentale Schwert die Metapsychische Dynamis der Gondel zu.


  Es hatte immenser vortex-theoretische Kalkulationen und folgender maschinenbautechnischer Bemühungen bedurft, bis die Gondel diese Energie aufnehmen, speichern und schließlich modulieren konnte.


  Auch, wenn zur Modulation weiterhin der Pilot unverzichtbar blieb. Nur ein Vortex-Pilot erhielt vollen Zugriff auf die Gewalten der Dynamis.


  Die abgestrahlte Metapsychische Dynamis konnte erhebliche zerstörerische Kräfte entfalten. Ihre Wirkung kam der einer überschweren Intervallkanone gleich.


  Die Dynamis musste aber nicht im Trümmermodus abgefeuert werden, sie konnte auch so moduliert werden, dass sie mentale Strukturen irritierte, Visionen auslöste, Halluzinationen erzeugte.


  Art und Inhalt solcher Halluzinationen ließen sich in engen Grenzen von den Vortex-Piloten steuern. Ob der Gegner meinte, den Himmel offen stehen zu sehen und sein Paradies nahe, oder ob er die grauenerregendsten Albträume seines Lebens litt und ins Elend versank, es lag in der Hand - oder besser: im Willen - des Vortex-Piloten.


  Caadil schwankte für einen winzigen Augenblick, ob sie die Dynamis in den Trümmermodus schalten sollte oder in den Modus der Psychotropie.


  Wer schwankt, fällt. Einfache Lösungen ...


  Sie stellte die Abstrahlrille der Gondel auf den Trümmermodus. Sie vektorierte die Metapsychische Modulationsfalte und nahm den Manntorpedo ins Visier. Der Flugkörper des Gui Col beschleunigte mit Höchstwerten und raste auf sie zu, aus allen Rohren feuernd.


  Dieses Feuer konnte der Schirm der Gondel bannen. Eine Explosion infolge eines Zusammenstoßes mit dem Manntorpedo würde sie nicht überstehen.


  Die Vortex-Gondoliere feuerte zurück. Ohne Effekt.


  Stattdessen ...


  Übergangslos befand Cha Panggu sich in einem bleichen Land, die Erde farblos, der Himmel gegenstandslos und blind. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich auf unbestimmbare Weise leicht an, wie geweißter Schatten, Styropor.


  Panggu pumpte Plasma aus der Gebildegrube in den Arm, füllte ihn auf und verlängerte ihn, sensibilisierte seine Spitze, betastete damit den Boden.


  Trocken, glatt, kühl. Uralt.


  Vor Cha Panggu erhob sich ein dürrer, absurd hoher Turm, ein silbriges Bauwerk aus Stahl oder einem anderen Metall. Der Gui Col konnte nicht abschätzen, wie weit er vom Turm entfernt war. Das Bauwerk verjüngte sich nicht, ragte unermesslich hoch auf; es schien, als durchbräche es Himmel und Erde.


  Etwas löste sich aus dem Turm, eine Windhose, eine rasch rotierende Seifenblase. Sie näherte sich ihm.


  Seine Gedanken wirbelten haltlos. Wo war er? Was tat er hier? Wo war die Fluggondel mit dem Monster, das auf ihn geschossen hatte? War der Manntorpedo bereits explodiert?


  War er tot? Waren das die Nichtigen Gestade, an die er nie geglaubt hatte?


  Er weigerte sich auch in diesem Augenblick, daran zu glauben. Die Gondel des Monsters konnte psychedelische Effekte bewirken, Albträume einpflanzen, unumkehrbare Irritationen.


  Sie hätte ihn in diesem einen, wehrlosen Moment mit einem Schlag vernichten können.


  Sie hatte es nicht getan. Sie zog es vor, ihn zu quälen.


  Ihm vorzugaukeln, er wäre verwiesen an die Nichtigen Gestade aus der Mythologie der archaischen Col. Diesen lächerlichen Kinderschreckgespenstern.


  »Dies sind nicht die Nichtigen Gestade. Nein!«, schrie er dem durchsichtigen Schatten entgegen, das sich weiter näherte.


  Dann sah er das Monster. Die Gorragani Caadil Kulée. Sie war bleich, totenbleich wie ein Knochen, von dem der Tod alles Lebendige abgenagt hatte. Selbst ihrer Kleidung war leichenfahl, entfärbt ohne jeden Rest.


  Wo verbarg sich ihr Begleiter, der Stratege? Cha Panggu drehte sich um die eigene Achse. Wollte der Milchstraßler ihm in den Rücken fallen?


  Panggu entdeckte Rhodan am Horizont, eine winzige Gestalt, deren Arme und Beine grotesk hin und her zuckten. Panggu brauchte einige Augenblicke, um zu erfassen, warum: Rhodan rannte. Auf ihn und das Monster zu. Sein Eifer, seine Eile stand in keinem Verhältnis zu seinem


  Fortschritt. Je mehr der Stratege sich anstrengte, desto weiter fiel er zurück. Panggu lachte laut auf. Recht so!


  Er wandte sich wieder dem Monster Kulée zu. Ihr zweites, außen liegendes Augenpaar leuchtete in einem nasskalten, ertränkten Blau. Wie die Wasseroberfläche eines Meeres an einem hellen Tag, von unten, vom Meeresgrund aus gesehen.


  In der Hand hielt sie einen schweren hölzernen Stab, als wäre sie auf der Wanderschaft durch diese imaginäre Landschaft.


  Sie hatte ihn entdeckt. Sie schrie auf, schrie etwas in einer Sprache, die er nicht verstand. Kein Lozomoot. Nur die letzten Worte verstand er, sie brüllte: »Cha Panggu!«


  »Ja«, rief er zurück, »Cha Panggu. Und siehe da: Ich lebe noch. Was fällt dir dazu ein, du Widernatur? Deine Gondel ist impotent. Ich lebe!«


  Er griff in seine Montur und riss den Katar heraus, steckte die Hand durch den Griff des Dolches und spürte ihn wie eine Verlängerung des verhärteten Armknorpels.


  Den Katar, der das Eigentum von Chyi Xeyme war, seiner Frau.


  Er stürzte sich auf das Monster. Das Monster hob den mannshohen Knüppel über seinen Kopf.


  Plötzlich wimmelte es von den blasigen Formen. Sie quollen aus dem Turm, fassten ihn und das Monster ein, banden ihn in eine transparente Membran. Panggu stach auf die durchsichtige Schicht ein, ohne jede Wirkung.


  Er schrie vor Zorn, er roch den eigenen Zornesduft, süßer als je zuvor.


  Dann erklang eine Stimme in seinem Kopf: In meiner Gemarkung ist kein Tod denn ich dulde ihn nicht kein Sterben niemandes nie.


  »Wer bist du?«, fragte Cha Panggu.


  Alle die leben.


  »Loslassen, loslassen!«, kreischte das Monster.


  »Erstickt sie«, verlangte Panggu. »Lasst sie an ihrem Erbrochnem ersticken.«


  Ach wo, sagte die Stimme. In meiner Gemarkung ist kein Tod geschweige denn dass ich sein Förderer wäre ich der dessen Gegenteil bin.


  »Welche Gemarkung ist das? Wo befinden wir uns?« Die Frage erschütterte ihn in ihrer Ruhe und Gelassenheit. In ihrer Neugier, die über die Ebene loderte.


  Nicht die Stimme des Monsters. Nicht seine eigene. Rhodans Stimme.


  Gemarkung entstofflichter Dhuccun Septadim-Siedler parteilos bei sich dulde ich den Tod nicht kein Sterben niemandes nie.


  »Du lebst hier? Im Orbit von Airmid? Du bist eine der Silhouetten? Ihr seid diese Silhouetten?«, hörte Cha Panggu den Milchstraßler fragen.


  Siedlungsland im Septadimhorizont urbar gemacht bereits vor der Katastrophe von Fyy leben wir von Schwelle zu Schwelle türlos für alle.


  »Ihr habt euch ansässig gemacht im Orbit von Airmid«, übersetzte die Stimme Rhodans das, was die Blase gesagt hatte. Cha Panggu hörte aufmerksam zu. »Ihr haltet uns auf, weil ihr nicht wollt, dass jemand zu Tode kommt.«


  Nicht im Siedlungsland.


  »Hindert ihr uns an der Landung auf Airmid?«


  Nein.


  »Dürften wir bleiben? Hier, in euerem Siedlungsland?«


  Ja.


  »Wir würden nicht sterben?«


  Nie.


  »Ewiges Leben?«


  Ja.


  Cha Panggu spürte die Verheißung in diesen Worten. Nicht sterben. Nie. Ewiges Leben. Sich vom Materiellen abwenden. Neu starten wie die bereinigte organische Komponente eines Denggo-Hirns.


  Hatte er nun doch die Nichtigen Gestade gefunden? Nicht sterben. Nie. Ewiges Leben für den Gui Col Cha Panggu.


  Perry Rhodan, du Bastard, dachte er. Er wehrte die Verlockung ab, die auszusprechen der Milchstraßler diese transzendente Kreatur verleitet hatte. Er schmeckte wieder einen Hauch von Bewunderung für den Strategen, dem es gelungen war, binnen eines Augenblicks eine neutrale Situation in eine Falle für seinen Feind zu verwandeln, in einen Hinterhalt für ihn, Cha Panggu.


  »Lasst mich frei«, verlangte er. »Wenn ihr es wollt, behaltet Perry Rhodan und das Monster hier. Lasst mich frei.«


  Gut. Geh! Wir trennen dein Fahrzeug von ihrem. Nähere dich ihnen nicht.


  Cha Panggu nahm wahr, wie die Konturen der Blase, der ganzen unwirklichen Zone weiter verblassten. Wie aus dichtem Nebel tauchte die


  Kanzel des Manntorpedos wieder vor ihm auf. Schirmte ihn vor dem Frost des Alls ab. Das Letzte, was er aus dem jenseitigen Feld hörte, war: Und ihr?


  Und dann die Stimme Rhodans: »Wir bitten um Bedenkzeit.«


  Die Stadt der tausend Welten


  Die Vortex-Gondel hatte den Orbit verlassen und tauchte in die Atmosphäre von Airmid ein. Das tiefblaue Meer lag unter ihnen, leer an Schiffen und Inseln. Im Ortungsholo irrlichterten Echos, die die Bordpositronik nicht in geordnete Bilder umsetzen konnte. Sie blitzten so grell auf, dass Rhodan und Caadil die Augen schließen mussten.


  »Was war das?«, fragte Caadil.


  »Sag du es uns!«, forderte Rhodan die Bordpositronik auf.


  »Keine verwertbare Daten. Bis eben war ich überzeugt, dort wäre nichts als Wasser.«


  Die Landmasse kam in Sicht, eine Steilküste aus weißem Kalk. Wie die Felsen von Dover, dachte Rhodan, nur auf die Dimensionen eines Kontinents vergrößert.


  In Küstennähe verkehrten Schiffe. Die Positronik zoomte einige von ihnen im Holo heran. Rhodan sah ein mächtiges Segelschiff mit sieben Masten, zwei davon mittschiffs nach Steuer- und Backbord ausgestellt, als spreizte das Schiff seine Flügel.


  Er entdeckte Schiffe mit Rotorsegeln, einen riesigen Schaufelraddampfer; er sah Schiffe auf Luftkissen dahingleiten, eine Katamaran-Galeere, aus deren äußeren Seiten Hunderte von Rudern ins Wasser griffen, ringförmige Fahrzeuge, deren Funktionsprinzip er nicht begriff, schließlich ein graziles Gestänge, das auf gut einem Dutzend spinnenartiger Beine mit flachen Fußsegmente über das Wasser schritt, feierlich und schwerelos. Keines der Schiffe bewegte sich weiter als 30 Kilometer fort vom Festland.


  Dann hatten sie das Meer hinter sich und waren über dem Kontinent. Einem Land, das nichts war als eine einzige Stadt, die sich bis zum Horizont erstreckte.


  Perry Rhodan hatte viele Städte gesehen, auf vielen Planeten und in vielen Galaxien. Die vorherrschende Idee hinter all den Städten in den vielen Galaxien war immer dieselbe: das Beieinandersein der Gleichen, gleich im Körperbau, oder gleich in den Lebensabsichten.


  Neben dieser dominanten Idee aber verfolgte die meisten Städte noch eine andere Idee.


  Viele frühe Städte suchten nur eins: Schutz. Sie waren wenig mehr als


  bewohnte Mauern, das urbane Umland von Burgen, Festungen, Bunkern.


  Manche Städte waren Händlerstädte, an Brücken oder Furten oder bei Pässen gebaut oder dort, wo sich die Handelsrouten aus anderen Gründe kreuzten: Häfen am Meer, an der See oder an Flüssen und Kanälen.


  Manche Städte lieferten der Industrie, die ihr Herzstück bildete, wonach sie verlangte: Arbeiter und Verwalter, Dienstleister für die Arbeiter und Verwalter, Konstrukteure und Ingenieure, solche, die Konstrukteure und Ingenieure lehrten und ausbildeten.


  Manche Städte öffneten sich und ihr Umland fernen Regionen, boten Landeflächen für Flugzeuge oder Raumschiffe.


  Selbstverständlich hatte er viele Städte gesehen, die eine Mischform aus mehreren dieser Ideen verwirklichten.


  Die Stadt, die unter ihnen lag, wirkte wie ein Stahl und Stein gewordener Tumult von Ideen, von lebensweltlich-architektonischen Idealen, die einander ergänzten und widerstritten, mit Teilnahmslosigkeit ignorierten oder mit Hochdruck und ungebremster Heftigkeit konterten.


  Rhodan sah Licht und Feuer aus diamantenen Schloten steigen; schwarze Paläste auf künstlichen, schläfrig rotierenden Inseln in großen Seen treiben; Gebäude an den Wänden kilometertiefer, Hunderte Meter breiter Schächte kleben; rebenförmige Siedlungen von gigantischen Ballonen hängen. Eine wuchernde Hochhausarchitektur breitete sich sternförmig aus in die umliegenden Bezirke, in großzügig-klare Parks und Felder voll von Myriaden kleiner, glockenförmiger Iglus aus dampfendem Eis; flache, wie gepanzert wirkende Riesenhallen bargen Millionen von Lebenszeichen; schmale Gebäude aus transparentem Stahlplastik schraubten sich drei, vier, fünf Kilometer in die Höhe, verbunden durch ein in sich selbst sonderbar verdrehtes Röhrengeflecht. Da war ein aktiver Vulkan, und die Gebäude an seinem Saum - Kathedralen? Silos? Turbinen? Bastionen? - saugten das Magma auf, pumpten es um, verwandelte es in -schon war die Gondel vorüber, glitt über eine Struktur konzentrischer Kreise, Ringwälle, die äußersten 5000 Meter hoch, der innerste Raum ein See, über den silberne Schiffe glitten, Friede. Der nächste Bezirk brannte, Bomberflotten zogen hoch über die versengte Stadt, Abwehrfeuer, Raketen.


  »Hier herrscht Krieg«, sagte Caadil. »Bürgerkrieg.«


  »Das wissen wir noch nicht«, widersprach Rhodan. »Wir wissen nichts


  über das System der Stadt.«


  Jeder Sektor, jeder Bezirk wies eine derart eigentümliche, eigensinnige Prägung auf, dass schon einen Schritt weiter die Fremde zu beginnen schien, ein Stadtteil die Utopie oder das Gegenbild des anderen. Nichts passte zueinander, ein Puzzle mit Myriaden Einzelstücken, und keines fügte sich auch nur im Entferntesten zu einem anderen.


  »Was ist das?«, fragte Caadil. »Tausend Städte in einer?«


  »Oder tausend Welten in einer Stadt.«


  Caadil Kulée landete die Gondel auf einem Flughafen mit altertümlichen Landebahnen. Baracken an den Rändern. Weder die Landebahnen noch der Rest des Flugfeldes waren mit Stahlplast überzogen oder auch nur mit Beton befestigt. Gestampfte Erde. Kieswege. Hölzerne Stege. Doppel- und Dreidecker standen in offenen Hangars oder waren zu Haufen aufeinandergefahren, verrotteten.


  Caadil steuerte die Gondel einige Handbreit über dem Boden in einen der Hangars. Die Kuppel öffnete sich. Sie stiegen aus.


  Im Hangar hausten einige Wesam Ghy und feierten, wenn nicht alles täuschte, ein rauschendes Fest. Eine Orgie. Die gelandete Gondel beachteten sie kaum.


  Erst, als Caadil und Rhodan vor dem Fluggerät standen, bequemte sich einer der Wesam Ghy zu ihnen. Sein prall gefüllter Gassack pfiff. Die Greiffüße an den verkümmerten Beinen schleiften über den strohbedeckten Boden. Es war, als schrieb der Wesam Ghy mit ihnen Hieroglyphen.


  Er hielt vor Rhodan an und schwebte eine Handbreit vor seinem Gesicht. »Guten Tag«, sagte der Terraner. »Mein Name ist Perry Rhodan. Ich würde gerne unser Fahrzeug hier unterstellen. Ist das gestattet?«


  »Mein Name ist«, begann der Wesam Ghy und legte eine kleine Pause ein. »Wie auch immer«, sagte er dann. »Was zahlt ihr?«


  »Nun ...«, setzte Rhodan an.


  »Wie auch immer«, unterbrach der Wesam Ghy, zischte zur Seite und umkurvte die Gondel einmal. Dann schwebte er wieder vor Rhodan. »Ihr plant kein Sakrileg?«


  »Nicht heute«, witzelte Caadil.


  »Wann dann?«, fragte der Wesam Ghy.


  »Es war ein Scherz«, sagte Caadil und verdrehte die Augen.


  »Das ist«, begann der Wesam Ghy und machte eine Pause. »Wie auch immer. Manche suchen Ruhm in abscheulichen Sakrilegen«, setzte er erläuternd hinzu.


  »Ungeheuerlich«, sagte Rhodan.


  »Eher abscheulich als ungeheuerlich«, korrigierte der Wesam Ghy. »Wollt ihr euch uns anschließen? Wir feiern zu Ehren ...« Er dachte nach.


  »Zweifellos feiert ihr aus gutem Grund«, sprang Rhodan ihm bei.


  »Aus sehr gutem Grund«, sagte der Wesam Ghy und dachte nach. Ergebnislos. »Gut«, sagte er dann und seufzte herzerweichend. »Da ich in Eile bin: Lasst euer Gefährt hier stehen. Es steht unter dem Schutz von ...«


  »Wem auch immer«, erriet Caadil.


  »So ist es«, bestätigte der Wesam Ghy wohlgelaunt, wandte sich ab und flog zurück zu seiner Gruppe.


  Caadil sicherte die Gondel und verabredete mit der Bordpositronik Verhaltensweisen für verschiedene Notfälle. Dann griff sie den Wanderstab fester.


  Rhodan grinste. »Du lässt ihn nicht hier?«


  »Wenn ich die Silhouetten richtig verstanden habe, liegt ein ziemlicher Fußmarsch vor uns. Und wir sollten uns doch an ihren Rat halten, hast du entschieden.«


  »Vorgeschlagen«, sagte Rhodan. »Ich habe es vorgeschlagen, nicht entschieden. Folgen wir dem Rat der Einheimischen.«


  Sie gingen los. An das Flugfeld schloss sich eine Ebene an, besiedelt mit Zelten aus Tierhäuten, dazwischen Zikkurate aus Lehmziegeln, Glaskuppeln. Neben den Kuppeln wuchsen atemberaubend schlanke, hohe Minarette in den sternenlosen Abendhimmel. Auf den Spitzen der nadelförmigen Signaltürme brannten bunte Feuer. Balkone umliefen die Minarette, von denen herab krebsähnliche Gestalten Ausschau hielten, mächtige Fernrohre in der Hand. Von Zeit zu Zeit winkten die Geschöpfe des einen Minaretts denen eines anderen mit großen, brennenden Laken.


  Niemand kümmerte sich um die beiden Wanderer.


  »Haben wir es noch weit?«, fragte Caadil.


  »Vermutlich«, sagte Rhodan. Hätten sie entgegen dem Rat der Silhouetten näher an das bezeichnete Gebiet heranfliegen sollen? Mit der Gefahr, die Sensoren des Manntorpedos Cha Panggus auf sich und ihr Ziel aufmerksam zu machen?


  Er wusste es nicht. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch in das lichtlose Firmament. »Du hast mir gelegentlich von den Sternbildern erzählt, die man im Nachthimmel über deiner Heimatwelt sieht.«


  »Gwein.«


  »Ja.«


  »Soll ich dir davon erzählen?«


  »Ja«, bat Rhodan.


  Sternbild Lichtwaage


  Meine Großmutter fragte: »Was wiegt das Licht?


  Ich weiß, solche Fragen kennst du aus dem Scientologicum.


  Wiegt das Licht überhaupt etwas?


  Nein, denn es hat keine Masse; hätte es Masse, wäre es nicht schnell wie das Licht.


  Ja, es muss eine Art von Masse haben, sonst würde es von der Schwere der Sterne nicht abgelenkt, würde nicht der gekrümmten Spur der Sterne folgen, sondern geradewegs durch einen gebogenen Raum eilen.


  Also: Nein, es ist pure Energie. Aber Energie ist doch nur eine Zustandsform von Masse.


  Wiegt die Welle etwas? Wiegt sie mehr als das Meer, aus dem sie steigt und in das sie fällt?


  Ja, nein.


  Was wiegt das Licht?


  Wie sollte man es wiegen können? Wer besäße die Waage dazu?


  Das Sternbild Lichtwaage besteht aus drei fahlen Sternen; für das bloße Auge liegen sie am Rand der Sichtbarkeit. Die beiden äußeren Sterne sind die Waagschalen, der mittlere Stern die Achse des Waagbalkens. Das Sternbild ist das älteste von allen. Schon die Urahnen der Tefroder haben es gesehen, die Lemurer, damals auf Lemur, dem Planeten, von dem die Bestien sie vertrieben haben, weit hinaus bis nach Andromeda.


  Dieser Planet, den wir, als die Maahks uns vertrieben aus dem fernen Andromeda in die Milchstraße, besetzt, belebt, bewohnt fanden von einer anderen Menschheit. Den Terranern. Dieser Planet, den sie Terra nennen.


  Es ist ein altes Sternbild, und es ist eine noch ältere Legende. Die Geschichte eines ganz normalen Menschen, eines ganz normalen


  Lemurers.


  Er hieß Ghon Oiphan.


  In der Zeit, in der diese Geschichte spielt, hatten die Lemurer noch keine bemannte Raumfahrt entwickelt. Es gab Flugzeuge, oh ja, aber sie stiegen nicht hoch bis in die Zonen der Schwerelosigkeit. Tragflächenflugzeuge, Lastensegler, Helikopter, gasbetriebene Lenkballone.


  Tamaron Murd Jajim regierte das Land von der großen Stadt Olegaris aus, der Stadt am Nipus, an der westlichen Steilküste des Kontinentes.


  Ghon Oiphan arbeitete auf einem Verwaltungsposten der großen Stadt. Er sichtete Papiere, beglaubigte, vervielfältigte oder archivierte sie. Ja, um die Wahrheit zu sagen, er archivierte viel mehr, als er beglaubigte oder vervielfältigte. Auf seinem Schreibtisch landete der Wust von Staatspergamenten, denen keine entscheidende Bedeutung mehr zukam.


  Er vermerkte ihre Bedeutungslosigkeit und legte sie ab.


  Aus seinem Fenster im Verwaltungstrakt schaute Ghon Oiphan auf den Hafen der Stadt hinab, jenen See, der vom Fluss Nipus gespeist wurde, auf die klippenbewehrte Ausfahrt Richtung Meer. Blickte auf die grauen Felsen und die Festungen darin, die eisernen Verteidigungsnester gegen die unzähmbaren Konos.


  Tat seine Arbeit, ordnete den Schreibtisch und machte sich auf den Heimweg, wenn Apsu - der Stern, den die Terraner Sol nennen - hinter den granitenen Vorhang des Gebirges niederfuhr und die Mondsichel Suens durch den Himmel schnitt.


  Tat seine Arbeit, schaute aus dem Fenster und dachte: Was hält mich hier?


  Ghon Oiphan wohnte, wie fast alle Lemurer von Olegaris, in einem geduckten, geradezu stiernackigen Haus, einem schmucklosen und reinen Gebäude.


  Schultereng ging es zu in den meisten Straßen von Olegaris; Kiepenhändler drängten sich, ihre Tragkörbe voll von glitzernden Fischen, Holhol-Eiern, Kühlpfeifen und Relais für die neuesten Dampfrechner. Oiphan zwängte sich, drückte sich an die Wand, wenn die Patrouillen kamen, die Männer, manchmal halbe Kinder, mit ihren Eisenhelmen und dem Emblem ihrer Einheit auf der linken Brustseite, dem Raubvogel mit den ausgebreiteten Schwingen, der den Kopf nach oben reckte und mit


  seinen Füßen in den Flammen stand.


  Oiphan ging weiter im Licht der elektrischen Laternen.


  Wuchtige Vorbauten überspannten die wenigen breiten Transportstraßen, die schweren Fallgatter einsatzbereit. Ghon Oiphan passierte sie mit gemischten Gefühlen: Stolz auf die Uneinnehmbarkeit der Stadt, Unbehagen gegenüber den allgegenwärtigen Sperren und Blockaden auf Kettenreifen, den Drehtürmen und Raketenstellungen.


  Denn manchmal war ihm, als lebte er nicht in der Obhut der Stadt, sondern als wäre er ihr Gefangener, träge geworden von ihren Schutzeinrichtungen, gebunden von ihrem militärischen Zauber.


  Er schlief allein. Er lebte allein.


  Die Jahre kamen und gingen. Oiphan archivierte, aß Süßigkeiten, sah aus dem Fenster, träumte, nahm zu an Alter und Gewicht und - falls überhaupt möglich - an Bedeutungslosigkeit.


  Sein Arzt riet ihm, sein Körpergewicht zu kontrollieren. Acht zu haben auf gewisse Herzkranzgefäße. Auf den Blutzucker. Auf die Betriebsfähigkeit seiner Bauchspeicheldrüse. Ghon Oiphan hatte Acht, denn er fürchtete die Ärzte.


  Fast so, wie er den Büroleiter fürchtete.


  Er fürchtete alle.


  Jeden Morgen wog er sich, und die Waage gab ihm vor, welche Menge an Süßigkeit er an diesem Tag verzehren durfte, ohne den Zorn der Ärzte auf sich zu ziehen. Oder eine Verstimmung der Bauchspeicheldrüse.


  Aber die Macht war stark in den Naschereien, und manchmal zwang sie seine allgegenwärtige Furcht in die Knie. Und er aß.


  Es begann damit, dass er eines Morgens von der Waage eine Minderung seines Gewichtes ablas. Nichts Erhebliches, aber doch einen Betrag, der ihm gestatten würde, seine Ration an Genussmitteln um einige Bissen zu erhöhen, ohne aus der Balance zu fallen. Ohne fürchten zu müssen. Ein wunderbarer Tag.


  Zumal er am nächsten Morgen und trotz der kleinen Orgie des Vortags sein Gewicht nicht nur im Rahmen fand, sondern eine weitere Verringerung ablas.


  Wie wunderbar. Sollte sein Körper immun werden gegen Zucker und Stärke?


  Er aß an diesem Tag mehr als sonst. Er tafelte.


  Am nächsten Morgen hatte er deutlich an Gewicht verloren.


  Der Arzt lobte ihn. Er sehe gesünder aus, halte sich offenbar fit. Trabte er etwa auf leichten Sohlen am Nipus entlang? Brav! Weiter so!


  Ja, sagte Ghon Oiphan.


  Tatsächlich ging es weiter so. Und zwar ohne dass er zu einer einschränkenden Maßnahme hätte greifen oder bis zur Erschöpfung laufen müssen. Er aß, er trank, er nahm ab.


  Er wurde, wie man so sagt, weniger. Bald war er schlank. Der Arzt fand das ausgezeichnet. Er sehe immer gesünder aus, geradezu urgesund.


  Ghon Oiphan archivierte, aß Süßigkeiten, sah aus dem Fenster, träumte, nahm zu an Alter, aber ab an Gewicht.


  Irgendwann hörte sein Körper auf, schmächtiger zu werden, stabilisierte sich. Nicht aber sein Gewicht. Er wurde leichter, immer leichter; die Waage am Morgen zeigte nahezu lächerlich geringe Werte.


  Der Arzt, seines Patienten lang schon nicht mehr froh, erklärte allerlei Untersuchungen für angezeigt. Man untersuchte Ghon Oiphan, fand aber nichts.


  Ghon Oiphan wurde leichter.


  Es kam der Tag, da zeigte die Waage nichts mehr an, und Ghon Oiphan fühlte sie nicht mehr unter seinen Füßen. Er schwebte, und ohne die Kleidung und das Schuhwerk, das er trug, hätte er jede Bodenhaftung verloren.


  Er machte große, weite Schritte, er ruderte mit den Armen.


  Wenn er ins Büro glitt, lachte man. Was für eine lächerliche Figur. Ghon Oiphan, der Bodenlose. Dem jedes Blatt zu schwer geworden war.


  Für seine gewicht- und somit gewaltlosen Hände.


  Manchmal, wenn er durch die Flure glitt, ziel- und tatenlos, war ihm, als ob er durchscheinend, ja unsichtbar geworden wäre. Ein transparentes Scheusal, das aus den Augen verloren zu haben allen anderen guttat.


  Er lebte allein, er schlief allein. Er war allein.


  Was hält mich hier?, fragte er sich. Nichts hielt ihn. Aber wo sollte er hin?


  Er lag wie der Traum eines Traumes in den Sessel seines Büros geschmiegt, tat nichts, als aus dem Fenster zu sehen und zu träumen.


  Wovon träumte er?


  Wovon träumen wir?


  Von der Zukunft. Von einer anderen Welt. Wo wir und unsereins von Gewicht sind. Wo wir verlangt werden. Träumte vielleicht von den Abwesenden, die bewirkten, dass er allein schlief, allein lebte.


  Leben wir nicht alle in einem solchen Kreis von Abwesenden?


  Ob Träume ihre Statthalter sind?


  Der Büroleiter betrat Ghon Oiphans Büro, schien aber Schwierigkeiten zu haben, Ghon Oiphan in seinem Sessel zu entdecken. Er sagte: Ghon Oiphan, es tut mir leid, ich fürchte, unter diesen Bedingungen können wir dich nicht mehr halten.


  Ghon Oiphan fragte ihn, was er den tun solle.


  Aber der Büroleiter räusperte sich nur, nickte irgendwohin und verließ das Büro.


  Ghon Oiphan fragte sich, ob er jetzt sterben sollte. Der Tod ist wie ein leichter Wind, eine Brise, die ständig in das schwarze Segel unserer Seele bläst, der uns vorantreibt, vor sich her, sodass wir bisweilen meinen, ihm zu entkommen.


  Oh, wir entkommen ihm nicht. Dazu sind unsere Segel zu schwer, dazu haben wir zu viel Trauer geladen, Ballast, den wir nicht abwerfen können, denn dieser Ballast, weißt du, das sind wir selbst.


  Wie sollen wir uns selbst abwerfen?


  Ghon Oiphan aber wog nichts mehr. Es war kein Gran Ballast mehr da von einem Leben. Selbst der Tod wollte ihn nicht haben. Ghon Oiphans Kleidung entglitt ihm. Er war nackt, aber schamlos nackt, so, wie das Licht nackt ist.


  Wie hatte der Bürovorsteher gesagt? Unter diesen Bedingungen sei er nicht mehr zu halten.


  Wie wahr.


  Aber, dachte Ghon Oiphan, was, wenn es ein mögliches Ziel wäre, einen Zustand völliger Bedingungslosigkeit zu erreichen?


  Natürlich hatte er längst zu steigen begonnen.


  Er war leicht wie das Licht.


  Er war leichter als Licht.


  Er stieg, zunächst durch die Decke, durch den Raum dann, aus dem er sich so viele Jahre fortgeträumt hatte. Durch die Sphären der Luft, hoch und höher.


  Nicht einmal die Schwerkraft Lemurs konnte ihn binden. Nicht einmal


  die Sonne. Ein wenig trieb er im Sonnenwind, dann fort, fort.


  Wohin?


  Manche sagen, am Ende sei er nur noch ein Schemen gewesen, ein schwacher Reflex, der Splitter einer Sternennacht, die sich in der Finsternis des Weltraums spiegelte.


  Manche sagen, er sei etwas ganz anderes gewesen als das, und es sei überhaupt alles ganz anders gewesen.


  Denn er habe sein Gewicht, das ganze Gewicht seines Daseins, nicht einfach so verloren, wie aufgrund einer gespenstischen Diät, sondern er sei einfach seinem Traum gefolgt.


  Welchem Traum?


  Was für eine Frage, Caadil: dem Traum zu fliegen, natürlich. Den wir doch alle träumen. Aus unserer Bedeutungslosigkeit Schwung zu schöpfen, aufzusteigen, fortzufliegen.


  Und irgendwann, irgendwo, dort, wo sich Traum und Wirklichkeit ewig und unaufhörlich aneinanderreihen und wo die Wirklichkeit mit ihrer Wucht und Gnadenlosigkeit den Traum zermahlt, zerstößt, zermürbt, irgendwo dort und irgendwann habe diese Realität ein Mal, ein einziges Mal dem Traum nachgegeben.


  Bei dem Lemurer Ghon Oiphan und seinem Traum.


  Dem Traum eines ganz bedeutungslosen Menschen.


  Und das, übrigens, zum Glück aller. Denn seit dem Aufstieg Ghon Oiphans in die unendlichen Räume habe es immer und wieder einen ergriffen, der ihm folgen wollte. Der nicht aufgegeben hat, der zum Himmel aufgesehen und das ferne Licht dieses Sternbildes gesehen hat, der gedacht: Nichts hält uns hier. Der geplant und am Ende die geplanten Maschinen gebaut hat, mit deren Kraft wir immer weiter vorgestoßen sind in den Sternenraum.


  Weil wir, wenn wir es wirklich wollen, leicht sind wie Licht, leichter als Licht, und uns noch von der feinsten aller Waagen, der Lichtwaage nämlich, emporheben.


  Weil wir nicht aufgeben können vom Fliegen zu träumen.


  Es sei denn, wir wollten uns selbst aufgeben.«


  Liederabend


  Die Silhouetten hatten ihnen während ihrer Bedenkzeit einen Weg gewiesen. Nicht sehr präzise, nicht sehr verständlich in ihrer Diktion, aber so, dass Rhodan hoffte, den Aufenthaltsort des Tamrats und seiner Leute zu finden in dieser in jeder Beziehung überbordenden Megalopole.


  Emain, so hatten die Silhouetten den Kontinent genannt; Nechtan das Meer. Die Vermessung der Landmasse durch die Ortungsgeräte der Gondel hatte 277 Millionen Quadratkilometer Fläche ergeben. Selbst, wenn man annahm, dass es dünner besiedelte Territorien in der Stadt gab, dünner jedenfalls als die Zehntausende dicht bebauter Zentren, und wenn man annahm, dass jeder Quadratkilometer von durchschnittlich 5000 Bürgern bewohnt war, kam man auf weit über eine Billion. Ausbauten in die Tiefe der Planeten nicht berücksichtigt.


  Eine Billion. Billionen?


  Rhodan hatte gehofft, nur wenige Stunden zu benötigen, um Tooray Ziaar amy Golröo zu finden. Der tefrodische Tamrat der Transgenetischen Allianz war mit seinen Leuten von P'loc Dhuyn aus, dem Werftplanet der Silberdollar-Galaxis, mittels der Mentalen Katharsis den Weg nach Airmid gegangen.


  Gehofft. Gerechnet hatte er mit einem Tag.


  Nun waren sie den zweiten Tag unterwegs. Sie hatten in einem riesigen Iglu übernachtet, in einer warmen Mulde. Das Leben im Iglu spielte sich anscheinend innerhalb der meterdicken Wände ab, wo wurmartige Kreaturen lebten, wimmelten und hin und wieder ihre neugierigen Katzengesichter durch Bullaugenfenster steckten, um ihn und Caadil leise zu fragen: »Schlaft ihr schon?«


  Was die freundlichen Würmer mit den Katzengesichtern ihnen zu essen geboten hatten, war leider ungenießbar für ihren Metabolismus gewesen; das Wasser salzig wie eine Lauge.


  »Schau«, sagte Caadil, die sich müde mit beiden Händen auf den Wanderstab stützte.


  Ich hätte mir auch einen schnitzen sollen, dachte Rhodan und schaute sich das Gebilde an, das vor ihnen lag.


  Ein Hain aus stählernen Baumstämmen. Masten. Manche der Masten waren mit drei oder vier Metern eher niedrig; viele ragten über zwanzig,


  dreißig Meter in die Höhe. Von Pfahlspitze zu Pfahlspitze waren Stahlseile gespannt, oft führten vier oder fünf Seile von einem Mast in die verschiedensten Richtungen.


  Auf den Seilen balancierten vage humanoide Gestalten mit überlangen, teleskopartig ausfahrbaren Armen, mit denen sie ihr Gleichgewicht hielten.


  Die Grube, aus der die Pfähle aufragten, steckte voller zugespitzter Pfähle. Ein Absturz vom Seil musste tödlich sein.


  Weißgraue, übermannsgroße Fledermausähnliche schwirrten hoch über der Grube.


  Plötzlich lief ein Vibrieren durch das Netzwerk der Seile. Die Seiltänzer klammerten sich mit ihren nackten Füßen fest, kämpften um ihre Balance.


  Zwei von ihnen halfen alle Anstrengungen nichts; sie stürzten.


  Die Fledermausähnlichen jagten hinab und fingen einen der beiden Gestrauchelten auf.


  Der andere stürzte in die Pfähle.


  Die Zuschauer auf der Galerie schlugen Stäbe aus Messing und Kupfer aneinander, es dröhnte.


  »Sie applaudieren«, vermutete Caadil.


  »Wem?«, fragte Rhodan. »Dem Geretteten, dem Toten, oder denen, die sich gehalten haben?«


  Sie gingen weiter. Stundenlang durch enge, schlüpfrige Straßen, zwischen himmelhoch aufragenden Bauwerken hindurch, endlose Fassaden ohne Fenster und Tür, hinter denen ein tiefes, monotones Brummen zu hören war.


  Die Bauwerke wuchsen in der Höhe aufeinander zu, schlossen den Himmel endlich aus. Es wurde finster. Ein Schattenreich, dachte Rhodan. Ein Straßenlabyrinth.


  Er entschied sich, den alten Trick aller Labyrinthbezwinger zu nutzen, die vergessen hatten, einen Faden abzuwickeln oder eine Spur aus Brotkrumen zu legen. Er bog bei jeder Gelegenheit rechts ab. Stundenlang.


  Dann öffnete sich die Straße auf einen großen Platz. Alles wurde licht und grün.


  Beide waren müde, hungrig und erfolglos. Caadil konnte ihre Erschöpfung nicht mehr verbergen. Dabei mussten sie dem Ort, dem Sektor, wo sich der Tamrat mit seinen Gorragani und den Myrmidonen


  aufhalten sollte, bereits recht nahe sein.


  Rhodan sah Caadil an.


  »Wir brauchen Ruhe«, entschied er und schaute sich um. Hinter ihnen lag das Schattenreich, geradeaus vor ihnen erstreckte sich eine weitläufige Parklandschaft vor der Skyline eines fernen Sektors; in ihrer Mitte ein spiegelglatter See. Auf dem See schwamm ein imponierender weißer Katamaran von sicher mehr als dreihundert Metern Länge, aus dessen Tragdeck vier Türme wuchsen, Gebilde, die Wirbelsäulen ähnelten, von allem Fleisch und allen Muskeln befreite Knochen eines Riesen. Die fugen-und fensterlosen Turmbauten ragten etliche Hundert Meter nach oben.


  Zu ihrer Linken zog sich, die leicht ansteigende Straße hinauf, eine fast mittelalterlich anmutende Haus- und Ladenzeile, so weit das Augen reichte. Das Angebot einiger der Geschäfte erschloss sich Rhodan nicht einmal ansatzweise - nicht nur, weil manche Beschriftungen in verschnörkelten, altertümlichen Lozomoot-Lettern gehalten waren. »Hege und Pflege von Trabanten-Gedanken«, las er laut vor.


  »Sehr verlockend«, befand Caadil.


  Rhodan wies auf ein dreistöckiges Bauwerk, das geradezu erschreckend genau einem altterranischen, ausgekragten Fachwerkhaus glich. Vor dem Haus drehte sich eine Art stehende Windhose, ein arg zerzaustes und unscharfes Werbehologramm: »Schlummergruben, Wohlgetön &Töchter


  - klingt nach einem Hotel oder Gasthaus«, sagte er.


  »Oder nach einem Bestattungsunternehmer«, orakelte Caadil.


  Sie traten ein.


  Das holzgetäfelte Foyer wurde von einer Rundtheke in der Mitte beherrscht. Beherrscht, das ist das richtige Wort, dachte Rhodan. Aus dem Raum, den die Theke umschloss, stieg auf einer hydraulischen Strebe ein wuchtiger Sessel nach oben, auf dem eine Art Riesenfrosch mit untereinandergeschlagenen Beinen thronte. Die wasserblauen Augen stülpten sich aus einem enormen kahlen Schädel nach vorn und glotzten Rhodan an. Bug-eyed monster hatten diese Kreaturen in den frühen Comics geheißen, die Rhodan in seiner Kindheit gelesen hatte. Schleimige Invasoren vom Mars mit einer unerklärlichen Vorliebe für amerikanische Blondinen, Blondinen, denen Superman beisprang oder der dehnbare Plastic Man.


  Das örtliche bug-eyed monster von Schlummergruben, Wohlgetön &


  Töchter war nicht schleimig, sondern trug einen babyblauen Pelz, der alle nicht bekleideten Körperpartien bedeckte.


  Das Geschöpf hatte keine Augen für Rhodans Begleiterin. Nur für Rhodan selbst.


  »Der Name ist Sävluc«, stellte sich der Froschähnliche mit einer sonoren, leicht guttural klingenden Stimme vor. »Ihr wünscht?«


  »Wir brauchen Wasser«, sagte Rhodan. »Und Nahrung. Zwei Zimmer. Ruhig und ungestört. Und sicher.«


  Sävluc bediente einen kleinen Steuerknüppel am Sessel. Die hydraulische Strebe bog sich über die Theke auf Rhodan so weit zu, bis Sävluc ihm in die Augen sehen konnte.


  »Sehr gern. Wie bezahlt ihr?«


  Rhodan streckte den linken Arm aus und präsentierte das Weiße Visum, das ihnen Thry Aswe als Zeichen ihrer Angehörigkeit zum Konsortium hatte zukommen lassen. Jedes der Visa zeigte ein verblüffend detailliertes Abbild der Galaxis Zomoot, in dem in einem unvorhersagbaren Rhythmus verschiedene Planeten aufglühten und wieder verblassten.


  Der Terraner trug das hauchdünne Visum am linken Handgelenk. Es fühlte sich warm an, wie die Hand der Mutter auf dem Arm eines Kindes. Wenn er versuchte, es abzulösen, wenn er auch nur daran dachte, spürte er Widerwillen.


  Auf eine Berührung mit dem Finger zeigten sich die brüchig wirkenden lozomootsche Ziffern. Das Visum war mit einem kleinen Geldbetrag geladen. Mehr als die Hälfte seines Kredits hatte Rhodan allerdings der alten P'loc Dhuynerin spendiert, die ihm den Hinweis auf das Ewige Postamt gegeben hatte.


  Sävluc las den Betrag ab und schaute Rhodan an. »Hübsches Spielzeug«, sagte er. »Sagt es die Uhrzeit voraus? Tag und Stunde des Weltuntergangs? Andere Omen?«


  Stadt der Clowns, dachte Rhodan und schloss für einen Moment die Augen. Es wäre ja auch zu schön gewesen. »Welche Währungen werden akzeptiert?«, fragte er.


  »Emainsche Wertstäbchen aller Art, natürlich.«


  »Natürlich«, nickte Rhodan. »Außerdem noch etwas von Wert, das wir dir anbieten könnten?«


  Sävlucs Blick wurde misstrauisch. »Das Übliche. Wohl erhaltene Organe. Interessante und polykompatible Genome. Limitierte Sklavendienste manuell-handgreiflicher wie erotischer Natur.«


  »Weiter?«


  »Ihr seid Bettler!«, sagte Sävluc voller Verachtung. »Hinaus mit euch, Otterngezücht!«


  »Lasst uns noch einmal von den manuell-handgreiflichen Diensten spreche«, schlug Caadil vor. »Die erotischen Gefälligkeiten bleiben gefälligst außer Acht, ja?«


  Sävluc musterte sie und sagte voller Ekel: »Was dich betrifft, bitte ich sogar darum, sie außer Acht zu lassen. Hingegen ...« - er warf einen längeren Blick auf Rhodan -,»... nun gut, bei diesem auch. Obwohl...«


  »Obwohl?«, lockte Caadil mit seidiger Stimme.


  »Wir lassen es außer Acht«, verfügte Rhodan.


  »Nun denn«, sagte Sävluc. »Welche Handlangerdienste habt ihr in eurem Repertoire?«


  »Ich bin Pilotin«, sagte Caadil.


  »Ich bin Pilot«, sagte Rhodan. »Gelernter Kernphysiker und Triebwerksingenieur. Ich habe vielfache Erfahrungen als Expeditionsleiter. Und betätige mich gelegentlich in öffentlichen Ämtern.«


  »In öffentlichen Ämtern? Als Marktplatzbettler, ja? Entlarvt! Ihr seid mittellose Touristen. Um Almosen bettelnde Touristen«, sagte Sävluc verächtlich. »Immer auf Jagdreise nach fremder Leute Geld, ja? Immer unterwegs. Was habt ihr im Angebot für Leute, die sesshaft sind und ortstreu und ihre Heimat lieben wie ich? Könnt ihr überhaupt irgendetwas Nützliches?«


  Rhodan und Caadil sahen einander fragend an.


  »Ich kann singen«, sagte Caadil schließlich.


  »Blas einmal deinen Kehlkopf auf«, bat Sävluc. Wie zur Demonstration dessen, was er meinte, blähte sich sein Kehlkopfsack auf, bis er vor Straffung glänzte. Dann ließ er eine enorme Lautfolge hören, eine Melange aus Trompetenstößen und Dudelsackgetöse.


  »Wir singen leiser«, sagte Caadil. »Dafür artikulierter. Melodiöser.«


  Sävluc betrachtete sie abschätzig. Er wuchtete sich von seinem Stuhl. »Kommt mit«, befahl er und stakste auf zwei erstaunlich schlanken, weit ausgreifenden Beinen voran. Er lotste sie durch einen Irrgarten von


  Korridoren, Treppen und verwinkelten Stiegen. Endlich stieß er die beiden Flügel einer schweren Schwenktür auf.


  Sie standen in einem flachen, dafür ausladenden Saal mit einer Bühne in der Mitte. Auf der runden, sehr langsam kreisenden Bühne musizierte etwas, von dem weder Rhodan noch Caadil zu sagen gewusst hätten, ob es sich um einen einzigen Künstler handelte oder um drei.


  Ihr Leib - oder ihre Leiber - wurden von einem bunten gemusterten Tuch verhüllt, einem ausladenden Poncho. Die knochigen Schädel, die aus dem Tuch ragten, wirkten auf unregelmäßige Art eckig, unregelmäßig ausgekragt und eingebuchtet wie die Ränder von Puzzleteilen. Und wie Puzzleteile waren sie ineinandergesteckt zu einem fast wieder ebenmäßigen, kuppelförmigen Gebilde mit drei Mündern, die auf einer gemeinsamen Ebene lagen und deren volle, messingfarbene Lippen sich völlig synchron bewegten.


  Sie sangen a capella. Und sie hatten keinerlei instrumentale Begleitung nötig.


  Ihr Lied war ein furioses Geheul, nahe an der Monotonie, stetig und unnachgiebig und erfüllt von einer namenlosen Traurigkeit. Dann trennte sich der eintönige Chor in drei Stimmen auf, die jede für sich eine kristallklare, traumhaft schöne Melodie sangen. Die drei Melodien wurden versetzt vorgetragen und ergänzten einander zu einem engelsgleichen Kanon.


  Abrupt ging das wundervolle Lied wieder in das monotone Geheul über, steigert sich, wurde lauter und lauter bis zu einem fast unerträglichen Crescendo und brach dann unvermittelt ab.


  Das Schweigen, das sich nun über den Saal und die Zuhörer legte, war wie von Samt, so weich und wohltuend.


  Schließlich wurden aus allen Richtungen Wertstäbchen auf die Bühne geworfen. Unter dem Poncho fuhren etliche Arme hervor und sammelten die Stäbchen ein.


  »Großartig!«, lobte Sävluc. »Ein Drittel von dem, was die Künstler einnehmen, geht an mich.«


  »Und der Rest?«, fragte Rhodan.


  »Damit bezahlt ihr Unterkunft und Verpflegung. Ganz ausgezeichnete Unterkunft und Verpflegung übrigens, die jedes Wertstäbchen wert ist.«


  »Mit dir lande ich immer in den merkwürdigsten Kaschemmen«, beschwerte sich Rhodan bei Caadil.


  Nach dem Trio mit dem zusammengepuzzelten Kopf waren zwei weitere Darbietungen zu bestaunen.


  Die Reihe kam an Rhodan und Caadil.


  Rhodan blickte von der Bühne herab etwas ratlos ins Publikum. Caadil zuckte mit den Achseln und begann zu singen:


  »Fly me to the moon Let me sing among those stars Let me see what spring is like On Jupiter and Mars.


  In other words, hold my hand In other words, baby kiss me.


  Fill my heart with song Let me singfor ever more.


  You are all I longfor All I worship and adore ... «


  Das Lied war zu Ende und wurde mit Applaus aufgenommen. »Sehr gefällig. Aber was ist mit dem anderen?«, tönte eine Stimme aus dem Publikum.


  »Ja, was macht der andere? Tanzt er oder jongliert er oder was?«


  »Nein, er steht nur herum.«


  »Er soll auch etwas tun.«


  »Sie meinen dich«, raunte Caadil Rhodan zu.


  »Ich weiß«, raunte er zurück. »Was soll ich denn machen?«


  »Singen?«, schlug Caadil vor.


  »Das tust du doch schon«, verteidigte sich Rhodan.


  »Wenn du lieber dazu steppen willst? Oder etwas jonglieren?«


  »Ich glaube nicht, dass es ein Lied gibt, das wir beide kennen.«


  Sie kannten einige. Sie einigten sich bald.


  Rhodan räusperte sich. Er atmete tief ein und sang: »Anything you can do, I can do better, I can do any thing better than you.«


  Caadil antwortete: »No, you can't.«


  Rhodan widersprach: »Yes, I can.«


  »Wir verstehen kein Wort«, kam Protest aus dem Publikum.


  »Kein Wort, sehr wahr. Sie sollen in Lozomoot singen, fein und für alle verständlich heraus, ohne alle Gleißnerei.«


  »Weißt du, was du da singst?«, fragte Rhodan Caadil.


  »Ich weiß es. Singen wir es in Lozomoot.«


  Und sie sangen den Song aus Irving Berlins Musical Annie Get Your Gun darüber, dass der eine von ihnen lauter singen, höher singen, preiswerter kaufen, tiefer graben könnte als der andere, und sie vergaßen auch das gegenseitige Eingeständnis nicht, keinen Kuchen backen zu können.


  Nachdem sich ihr Duett zu dem doppelten Höhepunkt aufgeschwungen, nachdem Caadil aus voller Brust »Kannst du nicht« und Rhodan mit »Kann ich doch« dagegengehalten hatte, herrschte Schweigen auf der Bühne wie im Publikum. Und das für einen beängstigend langen Augenblick.


  Dann rief jemand: »Bravo!« Andere Stimmen fielen ein, schließlich alle.


  Ein wahrer Regen von Wertstäbchen prasselt auf die Bühne.


  Rhodan und Caadil bückten sich und sammelten sie ein, während im Publikum einige Kommentare gewechselt wurden: »Wie ergreifend. Ein parareligiöser Akt.«


  »So etwas habe ich zuletzt bei einer Luststeinigung empfunden.«


  »Die Melodie gewordene Einsamkeit des Individuums.«


  »Aber auch heroisch, oder nicht?«


  »»Eher oder nicht.«.


  »Du hast eine interessante Singstimme«, murmelte Caadil.


  »Danke«, sagte Rhodan und schob sich einige Handvoll Wertstäbchen in die Westentasche.


  Sie zahlten Sävluc auf dessen Wunsch drei Übernachtungen im Voraus und aßen hervorragend. Sie stellte fest, dass ihre Zimmer in verschiedenen Stockwerken des Gasthauses lagen.


  »Ich bringe dich noch zu deinem Zimmer«, sagte Rhodan.


  Stiege und Korridore dunkel, nur aus den Wänden ein schwaches Leuchten. Sternlose Nacht.


  Vor ihrer Tür angekommen, sagte sie: »Jetzt hast du mich zu meinem Zimmer gebracht. Und jetzt?«


  »Jetzt bringe ich mich auf mein Zimmer.«


  »Findest du allein zurück?«


  Er lachte. »Eine Laterne wäre gut.«


  Sie lachte, setzte sich an die Wand, wies ihn mit der Hand an, sich neben sie zu setzen, und sagte: »Hör zu. Über Gwein gibt es ein Sternbild ... «


  Sternbild Die Laterne in der Kammer des Geschichtsschreibers


  Meine Großmutter sagte:


  »Wenn du so früh in der Nacht Richtung Süden schaust, siehst du die Sternenlaterne. Es ist vielleicht das schönste Sternbild am Himmel über Gwein. So ein filigranes Muster. So viel Licht in der Dunkelheit.


  Du weißt, wie es zustande kommt: Wir sehen von hier aus die sieben eng zusammenstehenden Sonnen des Oulan-Pulkes, zwischen Gwein und dem Pulk breitet sich die Wyttowi-Ringwolke aus, und das Licht der sieben Sonnen scheint inmitten der leeren Nabe dieser ringförmigen Staubwolke zu leuchten.


  Die umgebende Dunkelheit lässt den Oulan-Pulk noch heller wirken.


  Ein so schönes Sternbild. Dabei ist die Geschichte, für die es steht, eher düster. Manche sagen, man sollte sie Kindern nicht erzählen.


  Aber sehr ängstlich bist du ja nicht, oder?


  Also.


  Ich weiß nicht bestimmt, auf welchem Planeten der Mythos vom Protokollanten spielt, niemand weiß es. Für die einen ist es eine altlemurische Legende, prä-bestialisch, vielleicht sogar prä-astronautisch. Demnach müsste sie ausschließlich auf Lemur spielen.


  Für die anderen steht sie im Gegenteil mit dem Krieg gegen die Bestien in Verbindung und spielt im 111. Tamanium, auf der Welt Luomar, das heißt tief in der Eastside der Galaxis.


  Einige wenige sogar behaupten, es sei eine Geschichte aus dem sagenhaften Tamanium -1, dem verhehlten, dem verborgenen, dem gegenläufigen, Gegenstand unzähliger Legenden, oft behauptet, niemals erwiesen, niemals zu beweisen.


  Ja, ich glaube, diese Version gefällt mir. Das Tamanium -1, das verborgene also. Lassen wir die Geschichte dort ihren Anfang nehmen; sie führt uns am Ende zu dem Protokollanten, und der braucht keinen Ort.


  Wir wollen annehmen, dass es auf Eiskane, der Hauptwelt des verborgenen Tamaniums, eine hoch entwickelte Technik gab. Weiße


  Städte, weiße Häuser. Eine sanftere Sonne, ein sanfter Wind.


  Hoch im Orbit verkehrten mächtige Maschinen, Tarnfeldprojektoren und Waffenplattformen mit übermächtigen Geschützen, die, was Geschützen ja nicht oft gelingt, den Frieden gesichert hatten auf lange Zeit und alles, was Eiskane feindlich gesonnen sein könnte, fernhielt von dieser Welt.


  Unterirdische Fabriken produzierten eine bunte, beispiellose und immer wieder erstaunliche Warenwelt, die den Eiskanern kostenlos zur Verfügung gestellt war: aromatisch-heilkräftige Tücher und Textilien; mechanobiotische Früchte, die das Wohlgefühl in ungekannte Höhen steigerten; sympathokrines Spielzeug und nanohormonelle Sinnesoptimatoren. Androide Trolle, die in grellgelben Trainingsanzügen in den Fitnesszentren mit ihren lemurischen Meistern und Meisterinnen die Körper ertüchtigten; feminine Kunstwesen, die ihren Meistern - ich sage mal: mannigfache Freude bereiteten. Ja, richtig: zum Beispiel für sie kochten.


  Pränatale, ja präkonzeptionelle Gentechnologien sorgten dafür, dass die Eiskaner nicht weniger schön waren als die Waren, die ihren Alltag bereicherten.


  Die Krankheiten vernichtet; alle denkbaren Verbrechen von sozialer Vorsorge verhütet.


  Eine Glückswelt. Den Zeitläuften der galaktischen Historie so enthoben, gegen alles Leid und Elend so gefeit, dass es den sorgengewohnten Augen der Lemurer unwirklich schien.


  Eine Glückswelt. Ein glückliches Tamanium. Wer an Götter glaubt, darf vermuten, dass diese Götter die Eiskaner beneiden mussten.


  Aber, ob man an Götter glaubt oder nicht: Es ist niemals klug, ihren Neid zu erregen.


  Eines Tages meldete die Supervisionspositronik der Stadt Suduom das Fehlen eines Eiskaners. Man befragte seine Lebensgefährtinnen und Lebensgefährten, den Troll, der für seine Leibesertüchtigung zuständig war


  - alle ratlos.


  Wenige Tage später folgte die nächste Verlustmeldung, neuerlich aus der Stadt Suduom. In den nächsten Tagen waren auch andere Städte betroffen. Dutzende verschwanden. Hunderte.


  Man beschloss von amtlicher Seite aus, sich mit dem Phänomen zu befassen. Eine Polizei wurde eingerichtet, Hilfe aus den Alten Tamanien angefordert.


  Die Kommissionen arbeiteten sachdienlich, professionell und völlig erfolglos.


  Weitere Eiskaner verschwanden, verloren sich, wurden entrückt.


  Weitere Helfer eilten herbei, Ratgeber und Realitätsfahnder, Schamanen, Mutanten, Theometer und Forschungspriester der Experimentellen Theologie.


  Umsonst. Nicht nur fanden sie keine Spur der Verschollenen, sondern sie vermochten auch nicht zu verhindern, dass mehr und mehr Eiskaner abgängig wurden.


  Brüchig ist das soziale Netz. Setzt einmal das ein, was unsere terranischen Freunde die Furie des Verschwindens nennen, ist bald kein Halten mehr. Die Eiskaner erlaubten sich Freiheiten, die zunächst als bloße Nachlässigkeiten in Erscheinung traten, als mäßige, dann übermäßige Säumigkeiten. Wozu sich von den Holokatalogen die neuesten Tücher und Textilien präsentieren und anmessen, die neuesten mechanobiotische Früchte auf die Zunge projizieren, herzzerreißendes sympathokrines Spielzeug vorführen lassen, wenn man morgen in ein Nirgendwo versetzt sein konnte, wo alle Eigentümer unerreichbar waren, entlegen auf immer?


  Wozu zu Diensten erscheinen, die vielleicht morgen schon keinen Dienstleistungsempfänger mehr kannten?


  Neue Sehnsüchte sprangen auf wie lange überwinterte Blumen, sonderbare Gewächse der Menschennatur, elementareres, brennenderes Verlangen nach Haut und Haar des anderen, Fleisch und Blut. Fremdartig-urvertraute Träume durchpflügten die Nächte, auch wenn kaum noch jemand schlief, denn als ob der Schlaf anfällig machte für das Verlorengehen, mied man ihn. Dabei gab es keinerlei Beweise, nicht ein einziges Indiz dafür, dass die Eiskaner vor allem oder überhaupt im Schlaf gestohlen würden.


  Eine übernächtigte Welt, zu jeder Zeit taghell erleuchtet, dröhnend von den monumentalen Feiern, die jetzt jederzeit und überall stattfanden, als könnte der Lärm die Dämonen bannen, verjagen, als würde man, die ganze planetare Gesellschaft versammelt um die archaischen Lagerfeuer, gefeit sein gegen den Zugriff des oder der Unbekannten.


  Zwecklos.


  Die Verlustlisten wurden länger.


  Die Zivilisation dieser unserer Ahnen stand vor dem Untergang. Ein Fuß bereits über dem Abgrund. Ein halber Schritt, eine leichte, letzte Verlagerung des Schwerpunktes, und sie wäre gestürzt.


  In welche Tiefen, Caadil.


  Dann landete die Barke.


  Es gibt keinerlei verlässliche Berichte über das Wesen, das dieser Raumbarke entstieg, keinerlei Aufzeichnungen. Die einen wollen eine hohe, schlanke Gestalt gesehen haben, eingehüllt in einen Mantel aus Feuer. Andere sprachen von einer Art Statue aus poliertem, schwarzen Stein. Viele wollten nichts gesehen, nur einen Hauch verspürt haben, eine gegenstandslose Anwesenheit.


  Wie auch immer.


  Die Erscheinung begann zu sprechen, akzentfrei in der Sprache unserer Ahnen; sie sagte:


  »Ich bitte euch um Vergebung. Ich bin der Geschichtsschreiber. Oder, um die Wahrheit zu sagen: der für dieses Universum zuständige Geschichtsschreiber unseres multiversalen Büros.


  Seit Äonen arbeite ich in meiner Kammer. Ich schreibe die Geschichten auf, die in diesem Universum geschehen. Jede einzelne. Vielleicht wisst ihr nicht, was eine Geschichte ist. Deswegen will ich es euch erklären.


  Nehmen wir an, da sind drei von euch, die einen Ausflug machen ins Gebirge. Ihr rastet, ihr speist. Ein Gewitter zieht auf. Ein Blitz fährt durch den Himmel. Ein Donner dröhnt.


  Wäre ich ein Chronist der Ereignisse, müsste ich lediglich die Fakten notieren: den Ausflug, den Blitz und seinen Donner. Aber die drei, deren Geschichte ich schreibe, haben den Ausflug und das Gewitter erlebt. Der eine wird später von einer großen Gefahr erzählen; der andere davon, wie ihm bei diesem Blitz das Gesicht der dritten zum ersten Mal eingeleuchtet habe, ihr schönes Gesicht; die dritte hört im Donner die Stimme eines vierten, der abwesend ist.


  Ein Ereignis, drei Geschichten.


  All diese Geschichten schreibe ich auf, aller Zeiten und Welten und aller derjenigen, die unser Universum erleben.


  Warum? Weil man in unserem Büro der Meinung ist, dass unser Kosmos nicht die Summe seiner Ereignisse ist, sondern das Produkt seiner


  Geschichten. So wie ein jeder von euch sich ohne Unterlass selbst erzählt, zu Beginn ungeordnet und mit immer wieder neuen Ansätzen, dann aber das Thema seines Lebens findet und die Zeichen deutet, die ihm lange ein Rätsel waren.


  Sodass er zum Produkt seiner Geschichten wird.


  Ich will mich nicht loben, aber ich habe viel zu tun.


  Und es ist geschehen, dass ich am Sinn meiner Tätigkeit zweifelte, verzweifelte. Es wurde so dunkel in meiner Kammer - oh, nichts gegen meine Kammer, ihr würdet sie als Kammer kaum erkennen, sie ist geräumig, nett, es haben ein paar Sonnensysteme darin Platz, die ich nach meinem Gutdünken gestalten konnte, und ein paar künstliche Himmelskörper überdies, deren Anblick sogar das eine oder andere Höhere Wesen erstaunen würde.


  Aber es war so dunkel geworden in meiner Kammer.


  Und so hoffnungslos.


  Da habe ich nach einer Möglichkeit gesucht, mich zu erleuchten. Ich habe mich umgesehen und nach einer Weile eure Welt entdeckt. Dieses schöne Land mit den schön geborenen Wesen und ihren gnadenvollen Fabrikationsanlagen.


  Ich dachte: Was für ein Glück. Wie leicht und schwerelos man durchs Leben schweben kann.


  Solche Wesen möchte ich um mich haben.


  Und da habe ich einige von euch entnommen und in die Seelenlaternen meiner Kammer gesetzt, dass sie mir leuchten.


  Oh, es sind wunderbare Laternen, geräumig, es haben in jeder ein paar Sonnensysteme Platz und ein paar künstliche Himmelskörper überdies, deren Anblick sogar die eine oder andere Superintelligenz erstaunen würde.


  Anfangs leuchteten sie hell.


  Ich schrieb, wortgetreu und allgegenwärtig wie nie.


  Aber dann begann es in den Laternen zu flackern, Der Geist flackerte, wurde trüb, litt. Ich tauschte aus. Ich überließ die Verbrauchten den Sanatoritalen, dass sie sich dort erholten. Ich füllte meine Laternen mit weiteren von euch. Ich bemerkte, wie ihre Entnahme auf euch wirkte.


  Ich hatte dergleichen nicht vorausgesehen. Ich bin, wie man weiß, nicht gut im Voraussehen. Ich halte nur nach. Ich schreibe die Geschichten auf,


  die ihr mir diktiert.


  Wie sehr ihr aneinanderhängt. Wie sehr ein jeder einem jeden fehlt. Ich war erstaunt. Heißt das nicht, dass, wenn nur einer euch fehlt, eure Welt unvollständig sein muss? Heißt es wohl. Ich begriff, dass diese Welt notwendig unvollständig sein muss, sein wird auf immer.


  Ich kann sie nicht ändern.


  Ich bitte euch um Verzeihung. Hier sind die Euren zurück.«


  Und ein Tor, ein ungeheuer großes Tor tat sich auf in der Sternenbarke, und alle Verlorenen kehrten wieder.


  Der Geschichtsschreiber drehte sich um zur Barke.


  Da rief jemand: »Warte!«


  Und es fand sich, dass jemand freiwillig mitgehen wollte, auf eine gewisse Zeit, um dem Geschichtsschreiber zu leuchten. Jemand? Mehrere. Mehr sogar, als er ihnen genommen und nun zurückgebracht hatte.


  Von da an und von Zeit zu Zeit landete die Barke auf der Welt des geheimen Tamaniums, brachte und nahm, die dem Geschichtsschreiber dienen wollten mit ihrem Geist in seinen Laternen.


  Eine ebenso wirre wie idiotische Geschichte, eigentlich.


  Weswegen sie mir dennoch immer wieder durch den Kopf geht?


  Nun.


  Wir haben uns aus manchen Fesseln der Natur befreit. Weder Dämonen noch Orakel beherrschen unsere Gedanken. Dennoch gibt es so viele, die uns - laut und sehr leise - sagen, was wir zu tun hätten. Die uns erzählen.


  Ich habe nie, niemals, Caadil, den Erzählungen der anderen nachgeben wollen. Viele nennen mich streitbar.


  Ja.


  Nein.


  Ich wollte mich selbst erzählen. Ich wollte meine eigene Geschichte sein. Ich bin keine Heldin, Caadil. Man wird mir kein Monument errichten, man wird keinen Stern, kein Schiff nach mir benennen.


  Aber wenn du manchmal von mir erzählst, irgendwann, wäre das schön.


  Ich wäre gern Teil deiner Geschichte, Caadil.


  Wenn du so früh in der Nacht Richtung Süden schaust, siehst du die Sternenlaterne. Es ist vielleicht das schönste Sternbild von allen. So viel


  Licht in der Dunkelheit.«


  EinesTages streife ich durch die Verwaisten Fabriken


  Gaio Pancib tippte seinem Maccarney behutsam aufs Schädeldach. »Wach werden, Yrin. Wir müssen bald aussteigen.« Der Maccarney rekelte sich in seinem Schoß, machte aber keine Anstalten, die Lider zu heben.


  Gaio Pancib seufzte ergeben und kitzelte den Maccarney zärtlich an der Bauchseite. Yrin wurde alt. Mochte er schlafen. Zur Not würde er ihn sich über die Schultern legen und den Rest des Weges bis zum Hotel schleppen.


  Er betastete die Tragriemen an seinem Hals. Sie waren seidig und ein wenig seifig-feucht, so, wie Yrin es mochte.


  In der Station Fautenthan stiegen, was keine Überraschung war, einige Fauten-Trilette zu. Die ineinandergehakten Knochenmosaike ihrer Überschulterschädel ließen ihre Bewegungen ungelenk erscheinen. Die Trilette stießen aneinander, rempelten andere Fahrgäste an, zwitscherten und jubilierten und schienen sich insgesamt prächtig zu amüsieren.


  Außerdem verströmten sie ihren derben, arteigenen Geruch.


  Der Maccarney nieste, öffnete die Augen und rümpfte die Nase.


  Die Rohrbahn fuhr wieder an und beschleunigte.


  Die Fauten liebten die Rohrbahn; Gaio Pancib wusste, dass einige von ihnen ganze Tage im Röhrensystem zubrachten, ohne die Bahn ein einziges Mal zu verlassen.


  Noch zwei Stationen bis Decemp Aboulym.


  Yrin beäugte die anderen Fahrgäste aus seinen winzigen Augen. Die meisten saßen auf planen Sitzflächen oder in Sitzmulden. Andere standen, mal vereinzelt, mal in Gruppen. Zwei Wesam Ghy schwebten an der Decke. Ihr Gasorgan verhielt sich still, ihre Greiffüße klemmten in den Haltestangen.


  Die Fauten-Trilette drängten sich eng zusammen, was sie sichtbar und hörbar vergnügte.


  »Fauten riechen nach Spaß«, sagte der Maccarney mit seiner Stimme, die wie das Knarren einer alten Tür klang.


  Ja, das auch, dachte Gaio Pancib. Er tippte dem Maccarney eine kurze Bestätigung auf den schmalen Schädel.


  Die Fauten-Trilette plauderten in Stentor-Lautstärke. Eine Weile hörte


  Pancib ihnen zu. Einer der Fauten sagte: »Daraufhin habe ich - glaubt's oder nicht - den Rock gehoben, oder was sage ich: gerafft, ja, das ist besser, ich habe ihn förmlich gerafft!«


  »Hört, hört!«, riefen die anderen Fauten, offenbar ebenso beeindruckt wie gebannt von der Reportage.


  »Dann, Schritt um Schritt, rückwärts - zwei Schritte oder - lass mich nicht lügen: Waren es doch drei? Zwei oder drei Schritt?«


  »Ja, wie viele?« - »Sag es uns!« - »Verheimliche uns nichts, Ghu!«


  »Zwei. Ja, es waren zwei Schritte. Die ich rückwärts ...«


  »Erstaunlich, absolut erstaunlich!« - »Hört, hört!«


  »Habe ich mich also, den gehobenen Rock ... «


  »Sagte er nicht: gerafft?« - »Ja, das sagte er: gerafften Rocks!«


  »Also gut: mit gerafftem Rock also habe ich mich - natürlich erst, nachdem ich die Kante am Bein gespürt hatte... «


  »Natürlich.« - »Versteht sich ja von selbst.« - »Gefahr nämlich wächst, wo man keine wähnt.« - »Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch.«


  - »Was aber rettet uns, wenn nicht die Vorsicht?« - »Man kann überhaupt nicht vorsichtig genug sein.« - »Und vorsichtig ist er, unser Ghu!« - »Da kann man nicht klagen.«


  »Habe ich mich also«, sagte der Faute mit verschwörerisch gesenkter Stimme, um dann im Triumph zu rufen: »gesetzt!«


  »Wie schön!« - »Genial!« - »Was für ein Coup!« - »Setzt sich mir nichts dir nichts, als wäre es ein Nichts!« - »Unser Ghu!«


  Bevor die Fauten-Trilette vor Begeisterung über den Bericht Ghus völlig außer sich geraten konnten, verlangsamte der Röhrenzug, und die Fauten verfielen in gespannte Aufmerksamkeit.


  Der Zug hielt an der Station Verwaistes Konglomerat Glücksmaschinenfabriken. Niemand stieg aus. Niemand stieg ein. Eines Tages, dachte Pancib, da steige ich aus und sehe mir das Konglomerat an. Eines Tages streife ich durch die Verwaisten Fabriken und...


  Plötzlich bannte etwas seine Aufmerksamkeit. Etwas glitt durch die Menge, eine schemenhafte, verschleierte Gestalt.


  Ein Sidhee, dachte Gaio Pancib erstaunt. Es war selten, dass man sie so weit abseits der Piers sah, so tief landeinwärts, fast schon in den Zentralbezirken der Stadt.


  Hin und wieder blieb der Sidhee stehen und neigte sich einem der


  Fahrgäste zu. Pancib starrte ihn an. Er fragte sich, ob nur er einen Sinn für die gläserne, beinahe schmerzhafte Schönheit dieser Wesen hatte, für ihre anmutige Fragilität und Verletzlichkeit. Die anderen Fahrgäste nämlich schienen der Gestalt kaum Beachtung zu schenken.


  Oder verbergen sie sich vor ihr?


  Den Überlieferungen zufolge stammten die Sidhees von Inseln im Nechtan-Meer, das die gesamte südliche Hemisphäre des Planeten bedeckte: eine eigene Welt, gemischt aus Wasser und Sturm. Ein Meer, das Küstenschifffahrt zuließ, aber keine Querung gestattete. Warum nicht? Nechtan stand im Schwerkraftbann der beiden Monde. Flidhais umkreiste die Welt von Pol zu Pol, während Donn exakt über den Äquator zog. Meer der Unruhe. Nautische Probleme. Was gingen sie ihn an?


  Der Sidhee war näher gekommen. Gaio Pancib konnte hören, was er den Fahrgästen anbot: »Gesprächsblumen, junge oder wohl unterrichtete Gesprächsblumen nach eurem Wunsch.«


  Pancib hörte einen der beiden Wesam Ghy eine Weile in ihrer heiseren Art mit dem Sidhee tuscheln, aber es kam kein Geschäft zustande. Er dachte: Gesprächsblumen! Aus welchem Sektor sie die wohl beziehen! Die verrückten Waren der Sidhees.


  Der Sidhee wurde wieder zum Schemen und glitt weiter. Bei der Gruppe der Fauten-Trilette wurde er wieder deutlicher, und wieder verschlug die Schönheit des Geschöpfes Gaio Pancib den Atem.


  »Gesprächsblumen, junge oder wohl unterrichtete Gesprächsblumen nach eurem Wunsch.«


  »Was sagt er?«, dröhnte es aus der Gruppe, aus der eben Ghu die Anekdote davon, wie er sich auf einen Stuhl gesetzt, zum Besten gegebene hatte.


  »Er sagt: Nach unserem Wunsch.« - »Ja, das sagt er.« - »Hört, hört!« -»Ja, das habe ich auch gehört.« - »Ich habe nichts gehört. Was hat er gesagt?« - »Du bist taub, Ghendav.« - »Was sagst du?« - »Taub!« - »Wie schön!« - »Hört, hört!«


  Endlich löste sich ein mit erstaunlich vielen Gelenken versehener Arm aus dem Knochenmosaik und reckte sich dem Sidhee entgegen. Dieser wählte eine langstielige Gesprächsblume aus dem Strauß und reichte sie dem Arm. Dafür erhielt er einige Wertstäbchen, die er in einer Huttasche verstaute.


  Gaio Pancib hörte, wie die Blume leise zu singen begann, gleich darauf


  aber abrupt verstummte.


  »Köstlich, das Gewächs!« - »Ja. Fehlt Zucker. Hat wer Zucker dabei?« -»Hört, hört!« - »Was hast du gesagt?« - »Zucker!«


  Die Gestalt des Sidhees verwischte, dann hielt er vor Pancib. Pancib starrte ihn an.


  Ihre Inseln lagen, wie es hieß, irgendwo im nachtblauen Nechtan-Meer. Fünf sollte es vor Urzeiten gegeben haben, geblieben waren ihnen nur noch zwei.


  Waren sie von den anderen drei Inseln vertrieben worden? Waren die anderen drei Inseln untergegangen? Gaio Pancib wusste es nicht.


  Er kannte die Namen der letzten Sidhee-Inseln: Techid Hoel und Besseriu. Von der Küste Emains aus gesehen, des Kontinentes, der die nördliche Hemisphäre von Airmid bedeckte, lagen die Inseln hinter dem Horizont. Nicht einmal von den Piers aus waren sie sichtbar.


  Aber es sollte alten Legenden zufolge einen Ort in der Stadt geben, von dem aus man die Inseln sehen konnte - ob mit bloßem Auge oder mit einem Fernglas, wusste Gaio Pancib nicht: vom Berg Mongruad aus, der sich in der Nähe des Piers Caepann erhob.


  Warum weiß ich so wenig über euch?, dachte Pancib.


  Er schaute dem Sidhee ins Gesicht. Es war ein flaches Oval, das wie aus schwarzem, polierten Marmor wirkte. Die Augen lagen tief in den Höhlen, weiße Augäpfel, regengrüne Iriden.


  Von der Schläfe bis zum Kinn spannte sich das hauchdünne Gespinst ihres Hör- und Riechorgans. Es war ein makelloses Gesicht und wirkte trotz seiner Unbewegtheit ausdrucksstark.


  »Gesprächsblumen, junge oder wohl unterrichtete Gesprächsblumen nach deinem Wunsch«, warb der Sidhee.


  »Gib mir eine«, sagte Pancib.


  »Welche?«


  »Welche kannst du mir empfehlen?«


  »Die Jungen kannst du lehren. Mit den Älteren reden.«


  »Sind sie kluge Gesprächspartner, die Älteren? Woher bezieht ihr sie?«


  »Von dort, wo sie wachsen.«


  Pancib lachte. Daher also. »Gib mir eine.« Der Sidhee teilte mit seiner freien Hand den Strauß, strich einigen Blumen prüfend über die Blüte. Einige summten zufrieden, andere warfen dem Sidhee einzelne Worte zu.


  Pancib fühlte sich ergriffen von der einfachen Handlung, schaute den Bewegungen zu.


  Die Hand so schwarz wie das Gesicht. Glatt und eben. Lebendig gewordener Marmor.


  Endlich hatte er ein geeignetes Exemplar gefunden. Pancib erkundigte sich nach dem Preis.


  Er klang vernünftig.


  Pancib tastete in seiner Tasche nach den Stäbchen, die leise klirrten. Während er die Stäbchen mit den Fingern sortierte, fragte er: »Lehrst du die Blumen selbst? Oder verkaufst du sie nur?«


  »Alle Sidhees dienen«, sagte der Sidhee.


  Wie man's nimmt, dachte Pancib. »Wem dienen sie?«, fragte er nach.


  Der Sidhee reagierte nicht. Pancib wiederholte seine Frage und erhielt wieder keine Antwort.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  Der Sidhee schwieg und hielt ihm weiter die Gesprächsblume hin.


  Pancib nahm ihm die Blume ab und reichte ihm die Wertstäbchen -zwei mehr, als der Sidhee verlangt hatte.


  Der Sidhee nahm die Stäbchen wortlos entgegen, zog den Pfropfen aus einer Tasche seines Hutes, führte die Stäbchen ein und pfropfte die Tasche wieder zu.


  Pancib spürte eine leichte Erregung, einen schwachen Ärger darüber, dass der Sidhee ihm so ausweichend geantwortet hatte. Gar nicht geantwortet hatte, verbesserte er sich.


  Aber die abgrundtiefe Schönheit der Gestalt, die vor ihm stand, das marmorne Gesicht ohne Fehl, die ebenmäßigen Hände löschten seinen Unmut aus wie das Licht Cairpres im Zenit den Schatten.


  Der verwaschene Mantel, in den der Sidhee eingeschlagen war, und der dürftige Hut mit den verpfropften Taschen unterstrichen nur den Glanz seiner Erscheinung.


  Der Sidhee setzte sich in Bewegung und verwischte zu einem Schemen. Als er vorüberging, hörte Pancib ein Flüstern, das ohne Weiteres den Lärm im Waggon, das Geplärr der Fauten-Trilette und das stete Gerede der anderen Fahrgäste durchschlug wie ein Blitz, der ausschließlich seine Augen erleuchtete: »Ich heiße Andrum Mechenem, Herr.«


  Dann war der Sidhee fort.


  Nach und nach waren die Fauten-Trilette lauter geworden. Pancib konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie stritten oder sich nur in ihrer Begeisterung immer weiter ereiferten. Die Themen taumelten haltlos durcheinander: der Einfluss von Flidhais und Donn auf die Psyche der Fauten und der anderen Bewohner der Stadt; eine zu erwartende Steuererhöhung, über die das Taghaus ihres Sektors ein vielsagendes, ja lärmendes Schweigen bewahrte; eine Sichtung der Zitadelle des Allgemeinwohls in der Nähe des Piers Strennetsch, wo die Nennetti revoltierten nach altem Nennetti-Brauch.


  Pancibs Handtelefon brummte. Er griff in die Tasche und meldete sich.


  »Gaio! Wo steckst du? Was trödelst du? Hast du Kunden, wie ich sie wünschte, gefunden?«


  Er seufzte. Das war Gonddo Munussajes Stimme. Pancib sagte: »Ich bin auf dem Weg zum Hotel. Ich trödele nie. Ich habe noch keine geeigneten Kunden gefunden.«


  »Wenn du die geeigneten nicht findest, nimm ungeeignete. Nimm irgendwen!«, verlangte Munussaje. »Mach dich nützlich, Sklave!«


  »Ja«, sagte Pancib. »Ich sehe mich alsdann nach ungeeigneten Kunden um.«


  »Pancib, du wirrköpfiger Wirrkopf«, sagte Munussaje. Es klang verzweifelt, niedergebeugt von seinem schweren Schicksal. »Du humorloses Stück Zementbrot. Selbstverständlich hältst du weiterhin nach den Geeigneten Ausschau. Sei fleißig, Sklave.«


  »Ja.«


  Als wäre Munussaje nicht selbst Sklave. Sklave zwar eines Stabafarc, worauf er sich mächtig etwas einbildete, aber Sklave.


  Allerdings gehörten Munussajes Herrn Cancatarn nur 50,01 Prozent des Hotel-Concierges. Und Pancib traute seinem Herrn zu, dass der sich über heimliche Zukäufe und Leibeigenfonds seinerseits zum Anteilseigner des Stabafarc gemacht hatte. Angenommen, Gonddo Munussaje gehörten auch nur zwei Prozent von Cancatarn - gehörten ihm dann nicht auch zwei Prozent der 50,01 Prozent? Zwei Prozent von 50,01 Prozent aber wären 1,0002 Prozent, die man von den 50,01 abziehen müsste.


  Pancib rechnete. Möglich also, dass Cancatarn statt der vermeintlichen Mehrheit längst nur noch minderer Anteilseigner an Gonddo Munussaje war und sein Sklave längst im Besitz des Herrn.


  Yrin wand sich unruhig auf seinem Schoß. Pancib schüttelte seine Gedanken ab. Die Rohrbahn verlangsamte ihre Fahrt und fuhr in die Station Decemp Aboulym ein.


  Sie waren am Ziel.


  Pancib legte sich den Maccarney über die Schultern, schloss die Schlaufen des Tragriemens um Yrins Leib, legte eine Hand schützend um die Blüte der Gesprächsblume, die leise klagende Laute von sich gab, drängte sich an den Fauten-Triletten vorbei und stieg aus.


  Yrin schlummerte wie ein Kind. Oder nein - das wünschte sich Pancib nur. Er schlummerte wie der Greis, der er war: vom Leben erschöpft, in der Erschöpfung heimisch.


  Gaio Pancib ließ sich Zeit, ging behutsam, um den Maccarney nicht zu wecken, schlenderte zum Hydrolift und ließ sich zusammen mit zahlreichen stinkenden und schwätzenden Fahrgästen sieben Etagen nach oben tragen. Reden und Stinken - die Quintessenz des Lebens, dachte er fröhlich. Wie sie reden und wie sie stinken, so rede und stinke ich auch. Gelobt sei der Meister, der mich solche Wege der Selbsterkenntnis schickt.


  Decemp Aboulym war eine der wichtigeren Stationen der Rohrbahn. Keine eigentliche Hauptstation wie Prepon-3, Im Blaulichtenkleid oder die Krönung der Attussan, aber immerhin trafen sich hier siebzehn Linien, von denen die beiden Hauptstrecken direkt zu zwei der fernen Piers führte, zu Snunndor nämlich und Caepann.


  Pancib verließ den Lift und trat auf den Rundplatz. Mit ihm drängten mindestens zwei Dutzend späte Fahrgäste ins Freie. Es war Nacht. Flidhais stand am Himmel, weiß wie ein Schild aus Knochen. Der Platz durchmaß annähernd zweihundert Meter und kreiste gemächlich.


  Von den mehrschichtigen Galerien der Gebäude, die den Platz rahmten, regneten Holoprospekte, die sich oft zu dritt oder viert auf mögliche Kundschaft stürzten. Pancib verscheuchte sie mit der Hand. Sie machten sich davon oder zerstoben in lichtes Flimmern. Einige besonders hartnäckige belegte er mit einem Bannspruch.


  Yrin schlief.


  Am fernen Rand des Platzes stand ein kleiner Heilzirkus der Stabafarc. Die Zeltbahnen aus transparentem Aluminium und Flüsterseide bauschten sich leise im Nachtwind.


  Pancib sah einige der unvermeidlichen Fauten-Trilette, etliche Wesam


  Ghy schwirrten über den Platz. Ihre verkümmerten Beine strampelten in der Luft, ihre Greiffüße öffneten und schlossen sich wie zu gymnastischen Übungen. Aus dem Gassack auf ihren Rücken entwich mit leisem Pfeifen das Gas, trieb sie an.


  Vor der kleinen Zeltstadt hatten sich einige Daunoren versammelt. Die mächtigen Hornplatten waren eingewachst. Pancib schob einen der Daunoren sanft zur Seite und bat um Entschuldigung. Der Daunor grummelte irgendetwas, das nur vage nach Lozomoot klang. Seine Augen unter der Kopffirnis glühten. Dann machte er Platz.


  Die anderen Daunoren sprachen etwas im Chor; nach einigem Hinhören verstand Pancib, was sie sagten: »Gudrar ist krank. Macht ihn gesund. Gudrar ist krank. Macht ihn gesund.«


  Er war sich sicher, dass die Stabafarc ihr Möglichstes tun würden.


  Schon allein, um dem Chorgesang der Daunoren ein Ende zu setzen.


  Pancib betrat die Gasse des bußfertigen Anstiegs. Die Gasse führte, wenn man sie mehrere Stunden entlangging und weder nach links noch rechts abbog, zum Sacrum Illur.


  Aber Pancib würde nicht bis zum Sacrum aufsteigen.


  Das Licht in der Gasse war nicht ganz so grell wie das auf dem Platz der Station Decemp Aboulym. Die Bogenlaternen verströmten ihr honigfarbenes Leuchten. Die Duftpulser pufften ihre olfaktorischen Bojenwolken aus, an denen sich Jennadi, Soullo, Gui Col und Benc orientierten.


  »Wohin gehen wir«, flüsterte die Gesprächsblume. Es klang ein wenig erschrocken. Roch sie den Duft der Bojen?


  Wohl kaum. Und selbst wenn: Ausgebildete Gesprächsblumen schnatterten meist munter vor sich hin. Manchmal sagten sie erstaunlich weise Sachen, jedenfalls für Lebewesen, die kein zentrales Nervensystem, geschweige denn ein Gehirn besaßen. Manche meinten, alle ihre Äußerungen wären bloße Echos, akustisches Mimikry-Verhalten.


  Pancib wusste es nicht. Mochte sein, dass sie nur nachplapperten, aber dann doch verblüffend situationssicher. Hin und wieder konnte man jedenfalls den Eindruck gewinnen, tatsächlich mit einem vernünftigen Wesen zu sprechen.


  »Wohin wir gehen?«, wiederholte Pancib die Frage.


  »Ja. Wohin gehen wir«, sagte die Blume.


  »Wir gehen heim«, sagte er. »Heim ins Hotel Zum verunglückten Bergsteiger. Es gehört meinem Herrn, Gonddo Munussaje. Das heißt: Eigentlich gehört es dem Herrn meines Herrn, Cancatarn. Er ist ein Stabafarc.«


  Ich rede mit ihm wie mit Yrin, erkannte Pancib. Yrin ist alt. Vielleicht halte ich nach einem neuen Partner Ausschau. Ich möchte keinen neuen Maccarney. Es wird niemals wieder einen Maccarney wie Yrin geben. -Behüte! Ich rede ja selbst wie ein alter Mann. Alter ist eine ansteckende Krankheit. Ob die Stabafarc etwas dagegen haben? Er kicherte in sich hinein. Was war er denn, wenn nicht ein alter Mann?


  »Alles ist lustig«, sagte die Gesprächsblume.


  »Ja, es ist lustig«, stimmte er zu.


  Ein kleiner Trupp Gui Col kam ihm entgegen. Sie mussten im Sacrum Illur gewesen sein. Sie trugen ein Büßergewand, einen weißen Überwurf, auf den sie ihre Verfehlungen notiert hatten. Jeder von ihnen hatte einen ganzen Kranz dürrer Ärmchen aus der Gebildegrube gedrückt. Jede Hand hielt eine Kerze.


  Die Gui Col plauderten, lachten. Sie machten insgesamt einen sehr erleichterten Eindruck. Unbeschwert wie Kinder, dachte Pancib. Vielleicht sollte ich das Sacrum doch einmal aufsuchen.


  Er wich den Gui Col aus.


  Die Gasse weitete sich. Wenn er eines Tages wirklich hinauf zum Sacrum Illur wollte, müsste er sich nur geradeaus halten. Rechter Hand führte die Gasse der Neun Unwirklichkeiten hinab zum Sektor 31/2: Ipers Traumblut &Öffentliche Verwaltung. Dort saßen die für Gonddo Munussajes Hotel zuständige Finanzinspektion und das Servicekontrollbüro.


  Linker Hand verengte sich die Gasse noch weiter, bis man - und Pancib hatte es einmal leibhaftig versucht - nur noch mit der schmalen Seite vorankam, um endlich doch stecken zu bleiben. Schließlich war die Gasse nur noch handspannenbreit - gerade breit genug für die Soullo, die dort ihre Trauergerbereien unterhielten. Dort salzten sie die Häute und äscherten sie mit Kalkmilch, tränkten sie mit gerbstoffreicher Lohe und Alaun. Der pestilenzische Gestank der faulenden Häute und der zugesetzten Chemikalien drang in die Gasse des Bußfertigen Anstiegs hinein.


  Pancib bog nach rechts ab. Die Gasse der Neun Unwirklichkeiten mäanderte ein wenig, um bald darauf an Breite zuzulegen und sich zur Allee der Neun Unwirklichkeiten zu weiten.


  An beiden Seiten der Allee standen Flammbäume, die zu dieser Zeit tatsächlich, wie ihr Name versprach, in Flammen standen. Natürlich nicht die Bäume insgesamt, nur ihre Kronen, die, wenn sie in der Nacht kein Gas ausdünsteten, das sich an der Luft entzündete, von Sagglan-Käfern befallen und binnen weniger Tage verzehrt worden wären.


  Die Gebäude waren höher hier; zwanzig, vierzig, fünfzig Stockwerke waren keine Seltenheit. Das mochte im Vergleich zu den StratosphärenHeimen niedrig, ja platt erscheinen.


  Aber in den Sektoren 29/7 bis 32/0 machte das durchaus etwas her.


  Es ging auf Mitternacht zu. Dennoch war die Straße belebt fast wie am lichten Tag. Und das nicht, weil nun der besonders nachtaktive Teil der Stadtbevölkerung unterwegs war, vor allem die Iwwyn, die Ghourimen oder die Xu.


  Sondern weil alle Welt unterwegs war, rastlos, getrieben, unermüdlich.


  Nein, unermüdlich war das falsche Wort. Viele der Nachtwanderer wirkten alles andere als unermüdlich. Sie wirkten im Gegenteil übermüdet, erschöpft, ja so restlos erschöpft, dass selbst die Erschöpfung verbraucht war. Rastlos, getrieben.


  Getrieben wovon eigentlich?


  »Wohin gehen wir«, sagte die Gesprächsblume.


  Sie hat recht. Das ist eine gute Frage. Wohin gehen wir? »Was glaubst du?«, fragte er die Blume. »Wohin gehen wir?«


  »Heim«, sagte die Blume. »Am Ende gehen alle heim.«


  Pancib lachte.


  Yrin regte sich in seinem Nacken, biss behutsam zu. »Wach bin«, sagte der Maccarney. »Soll ich den geschwinden Schritt tun?«


  »Wozu?«, fragte Pancib. »Wir sind gleich im Hotel.«


  Zwei Cousimini überholten Pancib. Pancib spürte, wie Yrin schnupperte. Cousimini waren in den hiesigen Sektoren ein seltenes Bild. Sie stammten von Hohltieren ab und ähnelten einer anderthalb bis zwei Meter großen Kanne oder Karaffe mit zwei Öffnungen: einer nach oben, einer zur Seite - wie eine Ausschütte.


  Ihr Äußeres war transparent; Pancib konnte die Blutlinien im Mantel


  sehen; sehen, wie das grünblaue Blut pulsierte, die Herzen pochten.


  An der Unterseite ihres Leibes befanden sich eine Unzahl von Füßen oder Stummelbeinen; darauf scheinen sie über den Boden zu gleiten. Sichtbare Sinnesorgane besaßen sie nicht.


  Aber selbst diese fremdartigen Wesen wirkten auf Pancib wie in unaufschiebbaren Geschäften unterwegs, fieberhaft, fast fluchtartig.


  Bald waren die beiden Cousimini im Gewühl der Straße untergegangen. Ein Gewühl war es, denn die Nachtwachen strömten hier geradezu aus den Emotiotheatern und Speiseschenken, aus den Auktionskiosken und Bordellen, Musikklubs und Seelenwanderungsbasars.


  Dieses unentwegte Unterwegssein. Was bedeutet es?, fragte sich Gaio Pancib. Was ist mit ihnen? Was ist mit mir? Was treibt uns an? Was geht vor in dieser Stadt?


  Die Allee buchtete sich zu einem Oval aus. Auf der gegenüberliegenden Seite lag Tafmas Flugbetrieb, der winzige Heliport des alten Wesam-Ghy-Gauners Samyy Fafma.


  Auf Pancibs Seite lag das Hotel Zum gescheiterten Bergsteiger.


  Die Tür glitt auf. Pancib trat ein.


  Ich bin Cha Panggu, Tributier


  »Vortex-Gondel außer Sicht und Ortung«, verkündete das Denggo-Hirn.


  Cha Panggu übernahm die Steuerung des Manntorpedos selbst. Seine Erinnerung an die Begegnung mit den Silhouetten im Orbit von Airmid trat in den Hintergrund gegenüber dem überwältigenden Gefühl, dem Monster entkommen zu sein.


  Er war frei.


  Er lenkte das Fluggerät nach Gutdünken mal hierhin, mal dorthin. Welches Ziel hätte er dem Denggo-Hirn angeben sollen? Kein Gui Col besaß auch nur einen Hauch von Information über Airmid. Für die wenigsten war die Welt mehr gewesen als ein vager Volksglaube, ein weiterer Deutungsversuch des Pantopischen Gewebes, vielleicht sogar eine raffinierte Strategie der Herren von P'loc Dhuyn, sich einen mythologischen Hintergrund zu fabulieren: Airmid, das ferne, allem entzogene Land. Der geheime trigonometrische Punkt, von dem aus das Reich der Peiken konstruiert wurde.


  Die meisten Gui Col - ebenso wohl die meisten Erleuchteten Kauffahrer des Konsortiums - hatten sich mit den Gegebenheiten abgefunden wie mit einer kosmischen Konstante: Wer das Pantopische Gewebe befahren wollte, benötigte dazu einen peikschen Komplexantrieb aus Pantopie-Konduktor und dem Scout, dem Fachmo-Denggo-Treiber, der das Schiff mir bis zu 625-millionenfacher Lichtgeschwindigkeit förmlich durch das Pantopische Gewebe katapultierte.


  Werte, von denen die anderen raumfahrenden Zivilisationen in Zomoot nur träumen konnten.


  Selbst wenn dieser Treiber nach einem Gui Col benannt war - fertigen konnten die Gui Col diese Maschinerie nicht. Sie war nichts weniger als ein Produkt der Gui-Col-Technosphäre. Die Gui Col erhielten den Portalgenerator, der ihnen den Zugang zum Gewebe öffnete, und das eigentliche Gewebetriebwerk auf P'loc Dhuyn von den Fhilougan, in seltenen Fällen von P'loc Dhuynern, den verschwiegenen und bedauerlicherweise unbestechlichen Mittelsmännern der Peiken.


  Auf P'loc Dhuyn und ausschließlich auf P'loc Dhuyn. Dort, wohin die Gui Col - und die Konkurrenten vom Konsortium - ihre Tributware lieferten zu dem einzigen Zweck, sie gegen die pantopischen Aggregate einzutauschen.


  Der Markt der Macht.


  Natürlich hatten immer wieder Wissenschaftler der Gui Col versucht, das Funktionsprinzip des Portalgenerators und des Treibers zu enträtseln. Bislang vergeblich. Sämtliche Maschinen waren auf undurchdringliche Weise versiegelt und verplombt.


  Schon das bloße Öffnen der Verkleidung führte unweigerlich zu einer nicht nur irreparablen Beschädigung der Maschinerie, sondern löste im Inneren eine so restlose Degeneration der Bauelemente aus, dass keine Spur von Erkenntnis gewonnen werden konnte. Für alle energetischen und hyperenergetischen Sondierungsversuche hatte sich die Verkleidung als undurchdringlich erwiesen.


  Trümmerbrei und in sich höchst widersprüchliches Datenchaos - das war alles, was die Untersuchungen und Experimente der Gui Col in Sachen Pantopie-Technologie erbracht hatte.


  Cha Panggu empfand es nur als schwachen Trost, dass die Konkurrenz auf der Seite des Konsortiums trotz der von ihnen selbst gepriesenen Multinationalität, ihrem Sammelsurium aus Sinnen, Weltsichten und mentalen Talenten offenbar um keinen Deut erfolgreicher gewesen war mit den Anstrengungen, die sie zweifellos unternommen hatte.


  P'loc Dhuyn war damit zu der heimlichen Hauptwelt von Zomoot geworden. Zu einer Hauptwelt ohne Gesicht, ohne konturierten Willen.


  Das Herz und Hirn von Zomoot - ein Basar. Tauschbörse und Sklavenmarkt. Dominiert von den Eingeborenen der Werftwelt, den geistlosen Schwammwesen, die von den Peiken wie zum Spott bestellt sind, zur Verhöhnung der Intelligenzvölker Zomoots, in Sonderheit der Gewebefahrer.


  Weder traten die Nutznießer der Tributware, die Peiken, in greifbare Erscheinung, noch wurde deutlich, welcher Verwendung sie die Ware zuführten.


  Nach Airmid - ins Wunderland irgendwo jenseits der Wirklichkeit.


  Theorien über die Tributware und ihren Gebrauch gab es allerdings zuhauf. Sie reichten vom Naiv-Schauderhaften - die Peiken würden die Tributware namenlosen mürrischen Götzen opfern oder sie auf ihren abartigen Speiseplan setzen - bis zum Technisch-Visionären: Alle Tributware würde in einen gigantischen biopositronischen Rechner verbaut, eine Art Apotheose eines Denggo-Hirns, das ja ebenfalls mit


  biologischen Komponenten arbeitete.


  Wozu? Als Allmachtsmaschine, wurde geraunt: Nicht aus Karten, Sternen, Echsenschreien lässt sich Zukunft prophezeien. Nur was hunderttausend klagen, kann ein Wort von morgen sagen.


  Nur, dass die Versuche der Gui Col, in den Denggo-Hirnen mehr als eine individuelle Hirnmasse zu verbauen, stets gescheitert waren.


  Sollte die Hochtechnologie der Peiken auch auf diesem Gebiet den Gui Col Äonen voraus sein?


  Manche hielten das Pantopische Gewebe und den damit zusammenhängenden Maschinenpark sowieso für einen Import aus der Zukunft.


  Ein Schmuggelgut, das die Zeiten wendet. Und Airmid gilt als die Maschinenquelle, die in der Zukunft liegt. Von dort aus würden die Pantopischen Aggregate geschöpft, nach P'loc Dhuyn geliefert, getauscht.


  Cha Panggu hatte nicht eine dieser lächerlichen Theorien geglaubt. Was hatte er dagegen geglaubt?


  Nichts.


  Die Sagen von einer Welt hinter dieser Welt schienen niemals mehr gewesen zu sein als eben dies: Sagen. Bunte Erfindungen.


  Nun flog er über das sagenhafte Land Airmid und sah, was es war: zur einen Hälfte ein nachtblauer Ozean, zur anderen eine zusammenhängende Landmasse, die die nördliche Hälfte des Planeten wie eine Haube bedeckte und einzelne dünne Fühler ins Meer streckte - Piers oder Landungsbrücken.


  Aber für welche Schiffe?


  Das Denggo-Hirn des Manntorpedos konnte nur relativ wenige Wasserfahrzeuge orten, weiter hinaus auf offener See kein einziges Ortungsecho mehr. Keine Inseln. Nichts. Der Ozean der südlichen Hemisphäre schien die Biopositronik des Torpedos zu blenden.


  Der Kontinent. Die Stadt. Cha Panggu schaute und schaute. Er hielt den Atem an, schloss alles Plasma in die Gebildegrube ein.


  Die Stadtlandschaft, die sich bis eben unter ihm ausgebreitet hatte, wechselte. Panggu sah einen ockerfarbenen Streifen Ödland, Wüste oder Marsch, darauf - als er die Szene näher heranzoomte - Tausende von Häusern aus purpurfarbenem Tuch: Wigwams oder Zelte. Dann flog er wieder über rein urbanes Gelände, weitere Phasen und Bezirke dieses


  alles überwuchernden städtischen Geflechtes.


  Wohin?


  »Flugzeuge«, meldete das Denggo-Hirn.


  Der Orbit von Airmid war frei gewesen von künstlichen Satelliten oder Raumfahrzeugen. Über der Megalopole aber gab es einigen Flugverkehr. Wenn auch weniger, als Panggu es von einer Stadt dieser Größenordnung erwartet hätte.


  Die meisten dieser Flugzeuge waren mit archaischen Betriebssystemen ausgerüstet: mit Verbrennungsmotoren, die Propeller oder Turbinen antrieben; mit einfachsten Impulstriebwerken oder Antigravgeneratoren geringer Leistung; hin und wieder tupfte ein Transatmosphärengleiter in den Orbit und tauchte gleich danach wieder in die tieferen Luftschichten ab.


  Das Flugzeug, auf das das Denggo-Hirn ihn aufmerksam machte, war ein Nurflügler von allerdings erstaunlichen Dimensionen.


  Cha Panggu manövrierte den Manntorpedo näher an den Nurflügler heran. Die Spannweite des Flugzeugs war mit über 300 Metern gigantisch. Es war ein langsames, aber mit zahlreichen und vielfarbigen Schmuckintarsien und polierten Ornamenten im Sonnenlicht glitzerndes Gerät. Über 30 schwere Propellermotoren schleppten das Flugzeug mit kaum 200 Kilometern pro Stunde durch die Luft.


  Cha Panggu sah die erleuchteten Fensterzeilen, die sich über die gesamte Frontseite des Nurflüglers zogen: fünf Reihen übereinander. Wenn jedes Deck drei Meter oder mehr an lichter Höhe aufwies, war das Flugzeug insgesamt kaum dicker als 20 Meter und wirkte deswegen trotz seiner enormen Ausmaße schlank und elegant. Der Nurflügler hatte sechs Rettungsboote an Bord und war mit zwei kleinen Segelflugzeugen bestückt.


  Aus reiner Lust am Schauen blieb Panggu in der Nähe des Nurflüglers. Selbst dann, als die Besatzung des Flugzeugs seine Anwesenheit bemerkte und Ausweichmanöver zu fliegen begann. Die Manöver amüsierten ihn. Er schob den Manntorpedo näher zur Pilotenkanzel des Nurflüglers heran.


  »Wir werden angegriffen«, meldete das Denggo-Hirn. »Es besteht keine Gefahr.«


  Zwei düsengetriebene, schlichte Abfangflugzeuge glitten mit weniger als Mach 3 dem Manntorpedo entgegen und feuerten Raketen ab. Die


  Raketen explodierten im Schutzschirm des Manntorpedos, ohne Schaden anzurichten. Die Druckwelle erfasste den Nurflügler und ließ ihn beben.


  Cha Panggu stieg der teerig-rauchige Duft schierer Belustigung aus der Gebildegrube. »Woher sind diese Flugzeuge aufgestiegen?«


  Das Denggo-Hirn blendete ein Symbol in das Steuerholo ein. »Es ist derselbe Flughafen, den der Nurflügler mit größter Wahrscheinlichkeit ansteuert.«


  »Gut, fliegen wir dorthin«, entschied der Gui Col. »Ein belebter Ort. Gut für jeden, der Information braucht.«


  Der Manntorpedo beschleunigte und ließ den gemächlichen Nurflügler ebenso hinter sich wie die etwas flinkeren Jagdflugzeuge.


  Kurze Zeit später kam der Flughafen in Sicht. Cha Panggu ging in den Landeanflug.


  Der Manntorpedo hatte sich mitten auf dem Flugplatz niedergelassen.


  »Gepanzerte Kettenfahrzeuge nähern sich«, meldete das Denggo-Hirn. »Die Fahrzeuge sind mit Projektil- und leichten Impulsgeschützen bewaffnet. Die Zielerfassungen sind aktiviert.«


  »Unser Risiko?«, fragte Cha Panggu.


  »Bei null. Die Kapazität der Impulsgeschütze ist zu gering. Selbst Punktbeschuss aller anfahrenden Waffen kann unseren Schirm nicht durchdringen. Die Ladungen der Projektile arbeiten weder nuklearreaktiv noch antimateriell.«


  Panggu wartete ab, bis die Fahrzeuge den Manntorpedo umzingelt hatten. Dann öffnete er die Schleusenluke und stieg aus.


  Der Manntorpedo hatte Befehl, den Schirm erst auf ein Zeichen von Panggu hin zu deaktivieren. Der Schirm machte sich als leicht rot getönte Luftverzerrung bemerkbar. Ein Flirren aus Energie.


  Auch in den Kettenfahrzeugen öffneten sich Türen.


  Das Gesicht der Gestalten, die aus den Panzerfahrzeugen stiegen, spiegelte sich golden im Licht der tief stehenden Sonne Airmids. Einige von ihnen trugen Datenbrillen; andere schauten ihn aus unbewehrten Grubenaugen an.


  Sie hielten Waffen in den Armen, die sie aus dem Plasmafundus gebildet hatte. Sie trugen grelle Kombinationen und hohe Hüte aus weißem Pelz. Um ihre Hälse wehten beschriftete Schals. Cha Panggu konnte einige lozomootsche Symbolzeichen entziffern: Ehre. Mut.


  Tapferkeit. Opferbereitschaft.


  Das alte Gefasel in alten Lettern. Wie hätte er solche Banderolen beschriftet? Das Banner seines Lebens? Gerechtigkeit.


  Cha Panggu hatte derartige Fantasieuniformen noch nie gesehen. Die Art ihrer Träger aber erkannte er unzweifelhaft. Es waren Wesen wie er: Gui Col.


  Er gab dem Denggo-Hirn den Befehl, das Schirmfeld auszuschalten, und ging auf die Gui Col zu.


  »Ich bin Cha Panggu, Tributier, Kommandant des Raumtauchers CHAJE!«, rief er und roch die aromatische Melange, die aus seiner Gebildegrube aufstieg: sauersüß vor Übermut, schweflig vor schierer Anspannung und Aufmerksamkeit.


  Es würde nur Augenblicke brauchen, bis die leichte Brise über dem Flugfeld allen anwesenden Gui Col seine triumphale, wilde Entschlossenheit zugetragen haben würde.


  »Kraft meiner Autorität übernehme ich hier das Kommando.«


  Einer der bunt uniformierten Gui Col setzte sich in Bewegung und kam auf Cha Panggu zu. Panggu straffte seinen Leib. Gleich würde er die Unterstellungsmeldung des Befehlshabenden entgegennehmen.


  Der Gui Col musterte Cha Panggu eine Weile. Dann griff er in seinen Holster und förderte ein kaum handspannengroßes Gerät zu Tage, das dem verkleinerten Modell einer archaischen Armbrust glich. Ohne merklich zu zielen, betätigte der Gui Col den Abzug. Ein Sirren erfüllte die Luft. Cha Panggu spürte zwei Einstiche knapp oberhalb seiner Gebildegrube.


  Er schaute. Zwei winzige Pfeile steckten in seiner Brust. Die Pfeile waren durch einen haarfeinen Faden mit der Armbrust verbunden.


  »Was fällt dir ein?«, fragte Panggu.


  Da durchfuhr ihn ein vernichtender Stromschlag. Cha Panggu verlor alle Kontrolle über seinen Körper und stürzte ohnmächtig zu Boden.


  Schöne neue Welt


  Die vorherrschende Bauform im Sektor Gleichklang aller Tugenden waren offenkundig Säulen: hundert bis zweihundert oder mehr Meter hohe, mal schlankere, mal voluminösere Säulen aus einem halbtransparenten Material, die abschnittsweise nach ornamentalen Mustern, die sich Rhodan nicht erschlossen, mit Kacheln verkleidet waren. Die Kacheln waren sechseckig, ein helles Weiß, Gelb oder Grün. Manche der Ornamente brillierten vor Reinheit. Andere braunrot befleckt, wie von Blut verkrustet.


  Sie waren ausgeschlafen; sie hatten reichhaltig und bekömmlich gefrühstückt und den Herbergsvater auf seinem hydraulischen Thron mit ihrer Ankündigung erfreut, möglicherweise die schon bezahlten Tage nicht mehr bei ihm abwohnen zu wollen. Nicht, weil man unzufrieden wäre mit dem Angebot der Wohlfühlgruben ...


  »Schlummergruben, Wohlgetön &Töchter«, hatte Sävluc verbessert und sachkundig angemerkt: »Aber die Pflicht. Geschäfte. Und was uns sonst so ruft mit schriller Stimme.«


  »Genau«, hatte Rhodan zugestimmt.


  Jede Säule des Sektors, den sie nach einer mehrstündigen Kutschenfahrt erreicht hatten, wurde, soweit Rhodan sehen konnte, von einer flachen Kuppel bedeckt. Die Zugänge zum Inneren der Bauwerke lagen etliche Meter hoch über dem Straßenniveau: Balkone, über die im Wind knatternde Tücher gespannt waren. Rhodan sah einen Bewohner den Balkon anfliegen und mit gewandtem Schwung landen: eine leichte, schmetterlingsähnliche Gestalt mit silbrigblauem Pelz.


  Das Gebäude, das ihm und Caadil ins Auge stach, war alles andere als beeindruckend, viel niedriger als die meisten Nachbarbauten. Es war ein Fachwerkhaus, nicht mehr als vier oder fünf Geschosse hoch, von ovalem Grundriss, eine Art hölzernes 0 mit einem Durchmesser von vielleicht 50 Meter. Im baulichen Umfeld von Sektor Gleichklang aller Tugenden wirkte es abseitig, wie aus einer ganz anderen Welt hierhin verloren.


  Rhodan gab dem Kutscher ein Zeichen. Die hochbeinige Schildkröte hielt mit einem tiefen Brummton an.


  Sie stiegen aus und bezahlten den Kutscher mit einigen Wertstäbchen. Er nahm die Stäbchen an, verstaute sie, stieg vom Bock und justierte dem


  Zugtier den eisernen Schuh neu, der sich gelöst hatte und verrutscht war. Dann stieg er wieder auf, wendete die Kutsche und fuhr los.


  Rhodan und Caadil sahen ihm nicht nach. Sie betrachteten das Gebäude.


  Fenster waren keine zu sehen; die große Tür - eher ein Tor - war verschlossen. Über dem Eingang leuchtete rhythmisch eine Neon-Reklame auf, einige verschnörkelte Buchstaben in lozomootscher Schrift. Rhodan entzifferte sie: »Lebensgeschichtlich-Dramatisches Institut Maowel &Nachfolger«.


  Am geschlossenen Tor saß ein alter und offenbar gebrechlicher Gui Col auf einem Schemel. Er blickte auf, als Rhodan und Caadil vor ihm standen. Die Goldhaut seines Gesichtes wirkte faltig und spröde; eines der Grubenaugen glomm in einem grauen Licht.


  »Ihr kommt zu spät«, krächzte der Gui Col. Sein Lozomoot wurde von einem gutturalen Akzent verzerrt und war kaum zu verstehen.


  »Schade«, sagte Rhodan, ohne zu wissen, wozu sie zu spät gekommen waren. »Könnten wir trotzdem hinein?« Sie hatten unterwegs einige Male gehalten und aus der Kutsche heraus Passanten nach Wesen gefragt, die ihnen - Caadil und Rhodan - ähnlich sahen. Nach und nach hatten sich die Hinweise verdichtet: der Sektor Gleichklang aller Tugenden. Das Lebensgeschichtlich-Dramatische Institut Maowel &Nachfolger. Und jetzt seien sie zu spät?


  »Nein. Niemand kommt mehr rein.«


  Rhodan wühlte in seiner Tasche und brachte ein Wertstäbchen hervor. »Bestimmt nicht?«


  Der Gui Col hob den schlaffen, rüsselartigen Arm und nahm das Stäbchen prüfend zwischen zwei Hautlappen. Ohne ein weiteres Wort stand er auf, humpelte los und bedeutete den beiden mit seinem Rüssel, ihm zu folgen.


  Nach einigen geschlurften Metern hielt der Gui Col an und betätigte einen Mechanismus in der Mauer. Eine schmale Tür schwang nach innen auf. Der Gui Col aktivierte eine Konsole an der Wand des Innenraumes und tippte etwas auf eine Tastatur. Gleich darauf hing Rhodan ein roter Lichtfleck vor den Augen.


  »Dem Lotsenlicht folgen. Macht keinen Lärm«, krächzte der Alte, schubste sie mit dem Rüssel hinein und schloss hinter ihnen die Tür.


  Das Licht setzte sich in Bewegung, erstarrte in der Luft, fuhr dann fort. Sie folgten ihm.


  Die Korridore, in die das Lotsenlicht sie führte, wurden mal enger, mal weiter, verzweigten sich. Es roch nach Spänen, Terpentin und Schimmel. Das Licht glitt, immer wieder stockend, auf Augenhöhe dahin und hielt endlich vor einer hölzernen Schwingtür.


  Rhodan schob sie auf. Ein hoher, tiefer und dunkler Raum. Rhodan hielt Caadil die Tür auf; sie traten ein.


  Sie standen auf einem kleinen Balkon mit Stühlen und Bänken, Teil einer umlaufenden Galerie. Die meisten Plätze waren besetzt. Schweigsam konzentrierte Gestalten. Das Lotsenlicht leitete sie zu zwei freien Schemeln, wischte kurz von dem einen zum anderen und wieder zurück und erlosch endlich.


  Rhodan und Caadil hatten verstanden und setzten sich. Maowe! &Nachfolger war offenkundig ein Theater.


  Die Bühne befand sich unten, im unüberdachten Innenhof des Gebäudes. Dort agierten Menschen - Terraner, Gorragani und andere eindeutig Humanoide. Rhodan erkannte sie trotz ihrer manchmal mehr als fantasievollen Kostümierung.


  Es waren Mitglieder ihrer verirrten Vortex-Reisegesellschaft. Die Leute des Tamrats. Myrmidonen. Passagiere der FARYDOON.


  Was taten sie hier? Was spielten sie?


  Die Bühne ragte in den Zuschauerraum hinein; gegen Regen und andere meteorologische Eventualitäten war sie nur durch eine Art hölzernen Baldachin geschützt. Zwei Säulen stützten den Baldachin und wölbten ihn schräg nach vorne auf, sodass man von allen Plätzen aus die Bemalung seiner Unterseite sehen konnte: blauer Himmel, Wolken; an der einen Seite der jadegrüne Mond Donn, an der gegenüberliegenden Seite die knochenbleiche Sichel von Flidhais.


  Rhodan schätzte, dass, sämtliche Stehplätze im Innenhof eingerechnet, gut 4000 Zuschauer im Theater Platz finden konnten. Die Sitzplätze in den umlaufenden Galerien waren überdacht. Vier Galerien lagen übereinander.


  Komplexe Vergrößerungsfelder sorgten dafür, dass mimische Details oder Feinheiten der Requisite bis unter das Dach des Saales sichtbar blieben. Rhodan hörte jedes Wort, jeden tieferen Atemzug auf der Bühne. Richtschall? Oder eine geniale akustische Architektur?


  Die Szene zeigte ein grünes Land, eine Insel. An der Bühnenrückseite sah man in perfekter holografischer Darstellung Felsen, an die ein Meer gischtete. Einen Strand. Trümmer eines Schiffes. Ein wie vom Blitz gespaltener Baum. Rhodan stutzte. Kein Zweifel: ein irdischer Baum. Eine Kiefer.


  Das grüne Land zog sich links und rechts der Bühne in unwirkliche Weiten: bestellte Äcker. Weiden. Ein Eichenwald. Kokospalmen. Hopfen und Mais. Kakaobäume. Ein Feld mit Ananas. Einige Pflanzen, die er nicht erkannte.


  »Da unten stehen gorraganische Trommelbäume«, flüsterte Caadil erstaunt.


  Die Menschen auf der Bühne irrten demonstrativ umher, riefen einander, winkten und wedelten verzweifelt mit den Armen, als wüssten sie weder ein noch aus. Einige Meter über ihnen, von den Irrenden anscheinend unbemerkt, dem Publikum aber sichtbar, schwebte eine Figur mit menschlicher Kontur, die durchsichtig wie blaues Glas war.


  Einer der Irrenden tat, als hätte er eben den Vorhang entdeckt, der den Zugang von den Kulissen zur Bühne verhüllte. Er hob den Vorhang zur Seite, rief die anderen. Sie kamen angelaufen, als versprächen sie sich dort Einsicht oder Entkommen.


  Tooray Ziaar amy Golröo, der Tamrat der Transgenetischen Allianz, betrat die Bühne, an seiner Seite die Myrmidonin Chaymae Wolfenstein. Die beiden blieben mit dem Rücken zum Publikum stehen. Die Myrmidonin blickte ausgiebig aufs holografische Meer. Endlich drehten sich die beiden in Richtung Zuschauerraum. Chaymae Wolfenstein bat den Tamrat:


  »Wenn eure Kunst, mein liebster Vater, so die wilden Wasser toben lassen konnte, stillt sie jetzt. Oh, ich litt mit ihnen, die ich leiden sah: ein schönes Schiff, das, ohne Zweifel, viel edele Geschöpfe barg, in Stücke ganz und gar zerschlagen.«


  Der Tamrat lächelte wie aus fernen Zeiten und strich ihr mit den Fingerkuppen über die Schläfe.


  »»Komm zur Ruhe.


  Sorge nichts. Sag deinem mitleidigen Herzen:


  Es ist kein Leid geschehen. Niemandem.«


  Rhodan hörte die Sätze, aber dessen hätte es kaum bedurft. Er hatte


  das Stück bereits an seinem Bühnenbild erkannt. Jeder Terraner kannte das Stück. Oder hatte es doch gekannt, vor einigen Jahrtausenden.


  »Was meint der Tamrat?«, fragte Caadil. »Das ist ein Schauspiel, oder? Sie spielen Theater?«


  Rhodan nickte. »Es ist ein Stück von Shakespeare. Der Sturm.«


  »Ach«, sagte Caadil. »Eine Komödie über das Wetter?«


  »Auch.« Rhodan erzählte ihr die Geschichte von Prospero, dem gewesenen Herzog von Mailand, und seinem Zauberbuch; davon, dass er mit seiner Tochter Miranda auf einer Insel im Exil leben musste, wo sich der alte Gentleman zum Herrn über die Geister aufgeschwungen hatte; wie er den Luftgeist Ariel befreite; wie Ariel das Schiff der Feinde zerschellen, die Feinde sich an Land retten ließ; von der Liebe der fünfzehnjährigen Miranda zum schönen gestrandeten Prinzen Ferdinand; von Caliban, dem missgestalteten Sohn der Hexe Sycorax, den sich Herzog Prospero dienstbar gemacht hatte.


  »Geht es gut aus?«, kürzte Caadil seinen Vortrag ab.


  »Mehr oder weniger. Prospero ...«


  Jemand patschte Rhodan von hinten mit einer flachen, gummiartigen Hand auf den Kopf und zischte: »Wenn ihr die Güte hättet, eurer anmutigen Begleiterin das Stück erst nach dem Stück nachzuerzählen? Hier sitzen zahlende Gäste, die auf den Ausgang noch gespannt sind!«


  »Verzeihung«, bat Rhodan und schwieg.


  Das Stück nahm seinen Lauf. Caliban verschwor sich mit ein paar tumben Matrosen; Miranda machte Ferdinand ihren berühmten bedingungslosen Heiratsantrag; Ferdinand - ein junger Tefroder -begeisterte sich zunehmend für das Leben auf der Insel und das luftige Geistertheater, das sein zukünftiger Schwiegervater für ihn inszenierte:


  »Dies ist ein herrliches Gesicht, im Einklang mit allen meinen Wünschen. Waren das Geister?«


  Ziaar lächelte und nickte: »»Geister, die ich aus ihren Reichen rief, um was ich träum euch vorzustellen.«


  Der junge Tefroder sagte: »»Lass mich hier leben. Ein Vater voller Wunder, eine Braut - ich bin im Paradies.«


  Wunderlich-bunt kostümierte Frauen traten auf und deklamierten:


  »»Ihr braunen Schnitter, müde vom August!


  Verlasst die Furchen, her zu uns aufs grüne Land!


  Macht Feiertag, setzt Sommerhüte auf und reicht den Nymphen eure Hand zum Erntetanz.«


  Und da sie gerufen waren, erschienen Augenblicke später die Schnitter auf der Bühne. Der Bühnenhintergrund variierte. Dampfgetriebene Traktoren pufften auf den holografischen Feldern herbei, kolossale Mähdrescher glitten in der Ferne auf Antigravpolstern über endlos wogenden Weizen.


  Die Schnitter winkten mit ihren Strohhüten. Sie tanzten eine Weile ausgelassen und gewollt täppisch-bäuerisch mit dem viel leichtfüßigeren Nymphenvolk.


  Dann trat Tooray Ziaar zwischen die Tänzer und sprach, wie in Gedanken, Richtung Publikum:


  »»Ich vergaß ganz die Verschwörung Calibans und jener, die mit ihm im Bunde mich zu töten.


  Ihr Anschlag - es war Zeit.«


  Er richtete seine Worte an die Tänzer: »Sehr gut gemacht. Nun geht. Es ist genug.« Seine Stimme bebte leicht, wie von einem unterdrückten Zorn.


  Die Tefroder und Myrmidonen zogen unter einem seltsamen, dumpfen und verworrenen Getöse langsam ab.


  Der Tamrat wandte sich Ferdinand zu:


  »Mein Sohn, Ihr schaut mich an, verstört, als wäret Ihr bestürzt. Habt keine Angst, Sir.


  Unser Spaß ist aus. Die Spieler waren, wie ich sagte, Geister. Die Geister sind aufgelöst in Luft, in dünne Luft.


  Und mit dem bodenlosen Wunschbild insgesamt verblassen Die wolkenhohen Türme, die Paläste, die geweihten Tempel, der Erdball selbst, darauf sie standen, mit allem, was dort lebte.


  Ein Schauspiel nur, das spurenlos verschwindet.


  Wir sind aus solchem Stoff, aus dem die Träume sind, und unser kleines Leben, das spielt sich ab in einer einz'gen Nacht.«


  Rhodan hatte sich mehr und mehr ins Geschehen eingelassen, zugehört. Was für eine Premiere, dachte er. Altterranisches Theater in der


  Silberdollar-Galaxis, aufgeführt von Tefrodern und einem Haufen Sternensöldnern. Und siehe da: Der alte Zauber wirkt. Die Magie der Rede.


  Das Stück ging zu Ende. Miranda bekam, was sie wollte, und zeigte sich zufrieden mit allem:


  »Oh Wunder! Wie's hier von wohltuenden Geschöpfen wimmelt!


  Wie wunderbar das Volk ist! Schöne neue Welt,


  In der solch Menschen leben!«


  Am Ende verstreute sich das Ensemble in die Kulisse. Nur der Tamrat blieb auf der Bühne. Ziaar hatte einen Hocker in der Hand. Er trug ihn an die Rampe, stellte ihn auf und setzte sich. Er schien eine Weile nachzudenken. Dann sagte er:


  »Fort ist alle Zauberei.


  Was mir an Kraft noch bleibt, ist wenig.


  Ich ende in Verzweifelung.


  Verdammt mich nicht Auf dieses öde Eiland. Sprecht mich frei und applaudiert.


  Habt ihr denn nie gefehlt, gewollt begnadigt werden?


  Zeigt Gnade mir, hebt mich von dieser Insel, bringt mich heim!«


  Es klingt wie eine Bitte, ihn von Airmid zu befreien. Heimzubringen nach Gorragan, dachte Rhodan. Was auch sonst.


  Der Tamrat war vom Hocker aufgesprungen, erstarrte nun, die Arme in den Himmel gereckt, die Finger gespreizt, in gespannter Erwartung.


  »Bravo!«, rief jemand; Beifall brandete auf. Der Tamrat entspannte sich, sank nach vorn wie eine Marionette, deren Drahtzieher das Spielkreuz gesenkt hatte und die Fäden durchhängen ließ. Die anderen Spieler traten hinzu, reihten sich auf und verbeugten sich.


  Rhodan und Caadil sahen einander an und klatschten dann.


  »Und nun?«, fragte Caadil.


  »Nun holen wir uns ein Autogramm«, sagte Rhodan.


  Einige Minuten lang mussten Rhodan und Caadil Kulée gegen die nach draußen strömenden Theatergäste angehen. Dann hatten sie auf den Innenhof hinausgefunden, der sich leerte.


  Cairpre stand im Zenit. Es war so heiß wie an einem Sommertag in Terrania City, fern vom Goshun-See und außerhalb der kühlen Parks.


  Unmittelbar stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Die Zuschauer, die vor der Bühne dem Geschehen gefolgt waren, mussten, wenn sie sich nicht geschützt hatten, einen Sonnenbrand davongetragen haben.


  Die Bühne war niedrig, kaum brusthoch. Caadil und Rhodan stiegen hinauf. Von der Bühne aus riefen sie nach dem Tamrat und nach Chaymae Wolfenstein.


  Sie erhielten keine Antwort. Ein Mann trat aus dem Korridor, hoch und schlank, den Oberkörper entblößt, die blasse Haut spielte ins Bläuliche wie kalte Milch. Ein Venusier.


  »Ja?«


  »Hallo«, sagte Rhodan. Der Mann war einer der Myrmidonen. Der Name war ihm entfallen.


  »Wir wollen zu Tamrat Tooray Ziaar amy Golroo«, verlangte Caadil.


  »Bitte?«, fragte der Venusier.


  »Zu dem Mann, der Prospero gespielt hat«, erläuterte Rhodan und kam sich lächerlich vor. Du musst die Mentale Katharsis ernst nehmen, ermahnte er sich. Er erkennt dich möglicherweise tatsächlich nicht. »Du weißt nicht, wer ich bin?«


  »Sollte ich das wissen? Wer bist du?«


  »Ein Fan von Prospero.«


  »Kommt«, sagte der Venusier. Er ging voran. Sie folgten.


  »Schwerer Schlag gegen deine Eitelkeit«, flüsterte Caadil ihm zu.


  Der Venusier führte sie an eine hölzerne Tür und klopfte.


  »Glannis!« Es war die Stimme des Tamrats. Er hatte Lozomoot gesprochen. Bitte herein!


  Der Tamrat saß an einem Abschminkspiegel und hantierte mit Tüchern, die stark nach Öl rochen. Er sah flüchtig zu Rhodan und Caadil, dann wieder in den Spiegel. »Ja?«


  »Erkennst du mich? Ich bin Perry Rhodan.«


  Der Tamrat musterte ihn erneut und lächelte freundlich. »Aber natürlich erinnere ich mich. Du hast unser Stück bereits gesehen, nicht wahr? War es nicht im Sektor - na, hilf mir mal!«


  Rhodan sagte: »Ich bin Resident der Liga Freier Terraner. Sagt dir das etwas? Weißt du, wer du bist?«


  Ziaars Lächeln setzte sich fest, verlor an Freundlichkeit. »Wer soll ich schon sein? Gewesener Herzog von Mailand, jetziger Prinzipal des


  Lebensgeschichtlich-Dramatischen Institutes Maowel &Nachfolger. Einer der namenlosen Nachfolger Maowels. Noch namenlos.«


  »Erinnerst du dich an deine Zeit in Mailand?«


  »Wieso sollte ich mich ihrer nicht erinnern, Sire?«


  »Wo liegt Mailand?«


  Das Lächeln endete ganz. »Im Sektor Asmuan natürlich. In der Biegung des Busur-Kanals. Kommst du aus Mailand?«


  »Nein. Es gibt eine andere Vergangenheit als die in Mailand«, sagte Rhodan. »Eine Vergangenheit zwischen den Sternen der Milchstraße. Eine Vergangenheit auf dem Planeten Gorragan, dort, wo du der Regierungschef bist. Der Tamrat der Transgenetischen Allianz. Die VortexTechnologie, Tooray. Das genetische Siegel.« Er wies auf Caadil, die immer noch an der Wand neben der Tür lehnte. »Caadil Kulée amya Kertéebal.«


  Der Tamrat schaute Rhodan eine ganze Weile nachdenklich ins Gesicht. Sorgenvoll. Dann drehte er sich zum Spiegel und setzte sein Abschminken fort. Mit gekünstelter Bühnenstimme sagte er: »Hier, Sire, haltet ein. Wollt unsere Erinnerungen nicht beschweren mit Fällen, die vorüber sind, weil nie geschehn.«


  »Fälle, die vorüber sind? Tooray, nichts ist vorüber. Ihr seid von P'loc Dhuyn aus mit dem Transitcontainer hierhin verfrachtet und dabei einer Mentalen Katharsis unterzogen worden. Diese Katharsis ist anscheinend ein Verfahren zur Manipulation des Gedächtnisses. Versuch, dich zu erinnern, Tooray: Gorragan. Der Vortex. Die FARYDOON. Der Überfall der Gui Col. Der Tributier Cha Panggu. Caadil.«


  Der Tamrat seufzte und schaute Caadil an. »Caadil«, sagte er. »Das ist dein Beweis? Eine Frau, die Caadil heißt?«


  »Caadil Kulée amya Kertéebal«, vervollständigte die Pilotin.


  »Also gut: Caadil Kulée amya Kertéebal. Was genau beweist sie?«


  »Sie ist Vortex-Pilotin«, sagte Rhodan hilflos.


  Der Tamrat lachte. »Weil diese Frau sich Caadil und so weiter nennt oder - was ich nicht bezweifle - von mir aus tatsächlich Caadil und so weiter ist, muss ich Tamrat eines welchen Sektors sein, sagtest du?«


  »Tamrat von Gorragan und der Transgenetischen Allianz.«


  Es klopfte an die Tür. »Bitte!«, rief der Tamrat. Es klang erleichtert, ein Ruf nach Rettung.


  Chaymae Wolfenstein stand in der Tür. Die junge Myrmidonin, die


  Rhodan erwogen hatte, auf die Expedition nach Hort Nooring mitzunehmen. Deren Stelle dann schließlich Adlai Kefauver eingenommen hatte.


  Sie sah den Tamrat an. »Vater?«, fragte sie. »Du hast Besuch?«


  »Ja, Miranda. Ein paar eigentümliche Liebhaber unserer Aufführung«, sagte der Tamrat.


  Rhodan wischte sich mit der Hand über den Mund. Er schaute Chaymae flehend an. »Erinnerst du dich an etwas, bevor du auf Airmid gelebt hast?«


  »Natürlich«, sagte Chaymae, wie erstaunt über die Naivität der Frage.


  Rhodans Augen weiteten sich. »Sag es«, bat er. »Sag es uns. Sag es ihm.« Er wies auf den Tamrat.


  »Nun«, sagte Chaymae Wolfenstein und lächelte, »ich erinnere mich, dass ich als engelsgleiches Wesen auf einem riesigen, rosaroten Lotosblatt saß. Wenn ich Hunger litt, knusperte ich an dem Blatt; wenn mich die Langeweile plagte, sprang ein Hüne von einem Frosch vorbei, und wir spielten Backgammon. Der Frosch spielte ziemlich naiv und verlor immer, ohne Ausnahme. Aber ich glaube, er war in mich verliebt, und da machte es ihm nichts aus.


  Eines Tages kam ein Storch und sagte, er müsse mich mitnehmen, meine Mutter hätte mich bestellt, ich müsste termingerecht zur Welt kommen. Ich glaubte ihm natürlich kein Wort, ich dachte, was für eine absurde Geschichte: ein Storch, der mich zur Welt bringen will. Ich hatte doch schon eine Welt, eine rosarote Welt aus Lotosblatt.


  Aber seine Papiere waren in Ordnung, gestempelt, gesiegelt, alles in elffacher Ausfertigung, er klapperte ständig irgendwas von Paragraphen und höchstrichterlichen Verfügungen, und da hab ich es endlich aufgegeben und gedacht: Okay, dann los!


  Er legte mich in ein Körbchen, ich glaub, das war aus Weiden geflochten. Sein Schnabel packte das Körbchen am Bügel, schlug mit den Flügeln, so: flap flap, und hob ab. So habe ich schließlich Vater kennengelernt.


  Um den Frosch hat es mir leidgetan. Er war nett, und er verlor mit so viel Würde. Er hieß - wie, sagtest du, war dein Name?«


  »Rhodan. Perry Rhodan.«


  »So ein Zufall, denk dir: So hieß er auch: Perry Rhodan. Der Backgammon-Frosch.«


  Rhodan kniff die Augen zusammen und überlegte. Das ShakespeareStück - sie konnten nicht wirklich meinen, dass dieses Stück ihr Leben wäre. Es fehlte etwas. Es musste etwas fehlen. Kein Theaterstück gab die ganze Welt wieder. Miranda und ihr Vater Prospero. Seit über einem Jahrzehnt auf der Insel. Der Vater mit der Tochter. Miranda, der Vater -was hatte gleich der Storch gesagt? »Wie hieß deine Mutter?«, fragte er.


  »Bitte?«


  Rhodan richtete die Frage an Tooray Ziaar. »Wie hieß ihre Mutter? Deine Frau?«


  »Wozu willst du das wissen?«


  »Weil ihr Figuren aus einem Stück von William Shakespeare spielt. Prospero und seine Tochter Miranda. Das Stück heißt Der Sturm. Aber in diesem Stück wird der Name von Mirandas Mutter nicht erwähnt. Wie heißt sie?«


  Der Tamrat schluckte. »Ich weiß es nicht.«


  »Und du?«, fragte Caadil Chaymae. »Wie hießt sie?«


  »Mutter«, sagte die Myrmidonin und wandte ihr Gesicht ab.


  »Mutter«, wiederholte Caadil. »Ich hatte auch eine Mutter. Sie hieß Kertéebal. Und eine Großmutter. Sie hieß Glaeddhir.«


  Pause.


  »Perry Rhodan«, brach der Tamrat das allgemeine Schweigen. »Du bist ein gepflegter und adretter Mann und sicher auch ein netter Kerl. Aber ich kann beim besten Willen nicht verstehen, was du bezweckst. Ist das ein Spiel? Eine Wette? Bist du Anarcho-Schauspieler?«


  »Ich bin jemand, der ein Stück gemeinsamer Vergangenheit mit dir hat«, sagte Rhodan.


  »Niemand hat eine Vergangenheit«, korrigierte der Tamrat. »Wir haben alle nur Erinnerungen.«


  »Die können täuschen.«


  »Oh ja, das können sie. In Details. Aber doch nicht im großen Ganzen.«


  »Das große Ganze? Vielleicht können wir das überprüfen. - Caadil! Könntest du den Gui Col zu uns bitten, den alten Herrn, der uns ins Theater gelassen hat?«


  Caadil nickte, löste sich von der Wand und verließ das Zimmer.


  »Was wird sie tun?«, fragte Chaymae.


  »Sie wird uns jemanden holen, der schon lange vor euch auf Airmid


  war. Einen Gui Col.«


  Sie mussten einige Minuten warten. Dann kehrte Caadil Kulée zurück. Sie zerrte den alterschwachen Gui Col an seinem dürren, grauen Armgebilde hinter sich her. Der Gui Col zeterte etwas von Entführung und Verschleppung. Ein penetrant süßes Aroma dampfte aus seiner Gebildegrube.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte Rhodan und reichte dem Gui Col ein Wertstäbchen. »Wir haben eine Frage an dich.«


  Er sah den Gui Col eine Weile an, schaute zum Tamrat, zu Miranda, um die dramatische Wirkung zu steigern. Dann fragte er:


  »Seit wann existiert das Lebensgeschichtlich-Dramatische Institut Maowel &Nachfolger? Einen Tag? Zwei Tage? Länger?«


  »Es existiert immer schon«, grantelte der Gui Col und drehte sich zum Gehen um. Caadil hielt ihn fest.


  »Ich meine«, präzisierte Rhodan: »Seit wann wird es bespielt?«


  »Es wird immer schon bespielt. Welchen Zweck sollte ein Theater haben, das nicht bespielt wird?«


  »Seit wann sind sie im Theater?« Er wies auf den Tamrat und Chaymae Wolfenstein. »Diese Truppe?«


  Der Gui Col schaute Rhodan aus dem einen intakten Grubenauge an -ratlos, wie ihm schien. »Ich bin nicht gut im Erkennen von Fleischgesichtern«, sagte der Alte. »Aber wenn mich mein Auge nicht täuscht, sind das der Prinzipal und seine Tochter. Miranda und Prospero. Sie haben ein recht interessantes Stück auf die Bühne gebracht um einen verlorenen Sohn, Caliban. Es ist ungemein populär im Sektor Gleichklang aller Tugenden. Man spielt seit Urzeiten vor ausverkauftem Haus.«


  Verknüpft, dachte Rhodan. Die Lebensgeschichte und die Erinnerung des Gui Col und die Erinnerungen des Tamrats. Alle Geschichten sind verknüpft. Wenn Neuankömmlinge auf Airmid eintreffen, gestalten sich alle Geschichten um. Die Mentale Katharsis - sie lügt die ganze Welt um. Wieder und wieder ohne Unterlass.


  Der Gui Col machte wieder Anstalten zu gehen; Caadil packte ihn an seinem gebrechlichen Rüsselarm. Rhodan winkte ab. »Lass ihn.«


  Caadil gab ihn frei. Der Gui Col zog ab.


  »Danke für eure Zeit«, sagte Rhodan zum Tamrat. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«


  »Vielleicht«, sagte der Tamrat abweisend und blickte ostentativ in den Spiegel.


  Chaymae Wolfenstein verfolgte jeden Schritt von Rhodan, die Augen voller Misstrauen.


  »Komm«, sagte Rhodan und zog Caadil mit sich aus dem Zimmer.


  Auf der Straße blieben sie stehen. Sie wussten nicht, wohin. Sie schauten sich um. Einige der silbrigweißen Schmetterlingswesen kreisten um die Türme. Dabei stießen sie überraschend tiefe, posaunenähnliche Rufe aus.


  Gleiter huschten vorbei. Zwei Schildkrötengespanne klapperten die Straße entlang; die Zugtiere brummten. Einige Daunoren streckten ihren gefirnissten Schädel aus dem Fenster und betätigten museal anmutende Digitalkameras. Das kalte Licht ihrer Blitze.


  Eine kleine Gruppe von dreibeinigen Wesen marschierte vorüber, deren tonnenförmig gewölbte Leiber schwarz gefiedert waren. Immer wieder rieben sie ihre grotesk langen Vogelschnäbel aneinander und erzeugten damit mal schrille, mal violinenartig melodische Töne.


  Musizierende Riesenpinguine...


  Eine weitere dreibeinige Gestalt tauchte auf, brüllte durch ein Megafon unverständliche Worte. Befehle anscheinend, denn die anderen Dreibeiner stellten sich zu einer Kolonne auf und marschierten in einem schaukelnd-schwebenden Gleichschritt los.


  Rhodan schaute ihnen nach, bis etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein fremdartiges Wesen, als wartete es auf eine Mitfahrgelegenheit, die nie kommen würde. Rhodan glaubte, den Fremden zu ihnen hinüberschauen zu sehen. Sein durchaus menschenähnlicher Oberkörper erhob sich aus einem schalenförmigen Rumpf, aus dem vier spinnendürre Beine wuchsen. Der Fremde trug ein Tier auf seinen Schultern, eine Mischung aus Molch und Waran, blauweiße Zeichnung im sandfarbenen Schuppenkleid. Der Kopf des Tieres hing dem Fremden auf die Brust hinab. Es schien zu schlafen. Der Vierbeiner streichelte es gedankenverloren.


  Beobachtete der Fremde sie?


  Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. Begann er, an Verfolgungswahn zu leiden? Er schloss die Augen. »Was für eine Waffe«, sagte er.


  »Welche Waffe?«


  »Die Mentale Katharsis. Stell dir das vor: Du hättest einen Feind. Du unterziehst ihn der Katharsis. Dein Feind wacht auf und freut sich, dich zu sehen: Du bist doch die, die er seit Jugendzeit geliebt hat. Oder seine verschollene Schwester. Seine Tochter, für die er immer schon alles tun wollte. Dein ärgster Feind wird dein Bruder. Dein Geliebter. Dein Vasall.«


  »Und hegt keinen Zweifel.«


  »Wir zweifeln sonst an allem. Aber an unseren Erinnerungen? Was sind wir, wenn nicht die Summe unserer Geschichten, das, was wir uns immerzu selbst über uns erzählen? Uns, nicht den anderen, sondern uns. In jedem Gedanken. Immer.«


  »Ja«, sagte Caadil. »Ich mache mir Sorgen.«


  Unwillkürlich musste Rhodan lachen. »So?«


  »Die Mentale Katharsis scheint ein unvorstellbar komplexer Vorgang zu sein. Sie betrifft nicht nur die aktuell angelieferte Tributware, sondern Unzählige, die hier leben. Vielleicht alle. Ganz Airmid. Was ist, wenn die nächste Lieferung eintritt? Werden wir - wird unsere Erinnerung dann ebenfalls angepasst?«


  Rhodan dachte nach. »Ich glaube nicht. Es wäre längst geschehen. Tributware muss doch stündlich, oder doch täglich eintreffen. Die Gui Col und das Konsortium erwerben ihre Ware doch in der ganzen SilberdollarGalaxis.«


  »Und wenn es schon passiert wäre?«, fragte Caadil. »Wenn unsere Erinnerung schon angepasst worden wäre - würden wir es merken?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer bist du?«, fragte sie.


  »Ich bin Perry Rhodan. Der Resident der ... «


  »Kannst du das beweisen?«, unterbrach sie ihn und grinste.


  Er spürte, wie sich ihm ein Hauch von Zweifel ins Bewusstsein einfädelte, eine Art Virus. Sie hatte ja recht. Könnte er so leben, immerzu mit dem Zweifel, nicht er selbst zu sein? Konnte man überhaupt ein anderer werden? Konnte man etwas tun, was ganz und gar mit der eigenen Geschichte brach? Was müsste er beispielsweise tun, um mit seiner Geschichte zu brechen? Um sich von seiner Vergangenheit frei zu fühlen?


  Was hatte er noch nie getan? Was wäre neu? Würde er töten?


  Er hatte getötet. Aber er hatte jede einzelne dieser Taten als gerechtfertigt in Erinnerung. Müsste er also, um sich seine Freiheit zu beweisen, ungerechtfertigt töten? Morden?


  Was für sonderbare Gedankengänge der Virus in Gang setzte. Er schaute Caadil. »Lass das.«


  Der fremdartige Vierbeiner auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sich nicht gerührt. Den Riesenmolch hatte er abgesetzt: Das Tier öffnete immer wieder das Maul in ihre Richtung, es flehmte offenbar, witterte nach ihnen.


  Jetzt hatte auch Caadil den Fremden bemerkt. Sie wies mit einem Kopfnicken auf ihn.


  »Ich weiß«, sagte Rhodan.


  Der Riesenmolch setzte sich mit stakenden Schritten in Bewegungen. Er kam über die Straße auf sie zu. Der Vierbeiner folgte ihm.


  »Und jetzt?«, fragte Caadil.


  »Jetzt warten wir ab.«


  Der Riesenmolch hatte sie erreicht und schaute zu ihnen hoch. Er flehmte wieder. Gleich darauf war auch sein vierbeiniger Begleiter da. Er nahm den Molch auf und legte ihn sich über die Schulter.


  Der Vierbeiner war klein, reichte Rhodan nicht bis an die Schulter. Ein Gesicht war flach, ein lippenloser Mund. Zwei gelbe Augen, deren Pupillen balkenförmig waren und quergestellt, schauten erst Caadil, dann Rhodan an.


  »Mein Meister«, sagte der Fremde mit einer tiefen, wohltönenden Stimme, »Gonddo Munussaje, gepriesen sei er, ist Concierge im Hotel Zum gescheiterten Bergsteiger, von dem ihr gehört haben werdet. Nicht? Nun. Er ist immer auf der Suche nach aufschlussreichen Gästen.«


  Das waranähnliche Tier flehmte erneut, wandte sich an seinen Herrn und knarrte: »Abartig. Nie gehabt. Ganz neu sind beide. Frisch und lecker.«


  »Ihr gefallt Yrin«, sagte der Fremde. »Ich heiße Gaio Pancib. Ich würde mich glücklich schätzen, euch meinem Meister als neue Gäste vorzustellen.«


  Caadil und Rhodan blickten einander kurz an. »Wir sind nicht reich«, sagte Rhodan.


  »Mein Meister, gepriesen sei seine Uneigennützigkeit, sieht bevorzugt auf die inneren Werte«, sagte der Vierbeiner, der sich Gaio Pancib nannte.


  »Glaubt ihm kein Wort«, knarrte der Molch. »Prahlerei und Gefallsucht eignen allen, die zu lange in des Meisters Hotel sich plagen.«


  »Wie lange arbeitest du schon für den Meister?«, erkundigte sich Caadil.


  »Mein Lebtag lang«, sagte der Molch. Es klang unendlich schwermütig.


  »Gehen wir geschwinden Schrittes?«, fragte Yrin. Es klang so erschöpft, als bäte er darum, in seinem Leben keinen einzigen Schritt mehr tun zu müssen.


  Pancib tippte Yrin beruhigend auf den Schädel. »Nein.«


  Der Maccarney schien erleichtert. Pancib sagte: »Wir nehmen die Express-Rohrbahn. Lysantinen, Rikschas und Gleitertaxi sind zu teuer. Mein erhabener und sparfreudiger Meister hat in seiner Weisheit -gepriesen sei sie! - mein Budget sehr verdichtet.«


  Rhodan und Caadil sahen sich vielsagend an.


  Der Eingang zur Station ähnelte einem Zirkuszelt aus Aluminiumfolie, dessen Spitze von einer unsichtbaren, unnachgiebigen Hand fast wolkenhoch nach oben gezogen wurde. An dem Pylon waren Stahlseile befestigt, die an acht oder neun Stellen das metallische Dach der Station an seinem Saum leicht nach oben lüpften.


  Der Zugang zur Express-Rohrbahn bot ein Potpourri von Gestalten. Hunderte von Passagieren traten aus der Station, Hunderte betraten sie. Rhodan hätte nicht zu sagen gewusst, welcher Körperbauplan dominierte.


  Herrscht in dieser Megalopolis überhaupt eine einzelne Lebensform vor?


  Gaio Pancib löste ein Ticket für sie. Hinter dem urzeitlichen Schalter saß tatsächlich ein Lebewesen, eine griesgrämige Spinne, die Pancib angeboten hatte, den Preis für die Tickets durch ein Spiel auszuhandeln.


  Pancib hatte abgelehnt und Caadil zugeraunt: »Mit den Ghuztri würde ich mich niemals auf ein Spielchen einlassen. Mein Meister würde mich sonst von einem Charakterkenner ersten Grades zu einem Charakterkenner zweiten Grades degradieren.«


  »Gut«, sagte Caadil ratlos.


  Die Rohrbahn glitt lautlos heran. Sie hielt an; im Tunnel verbreitete sich ein starker Ozongeruch. Pancib mit dem Yrin, Caadil und Rhodan bestiegen die Rohrbahn, die ihren Gegenstücken in den Hauptstädten von Terra, Arkon oder Ferrol geradezu erschreckend bis ins Detail glich. Es klebten neben diversen Orientierungs- und Fahrplänen sogar etliche Warnhinweise oder Verbotsschilder an den Innenwänden der Wagen. Wenn Rhodan auch nicht von allen Tätigkeiten, die hier untersagt waren, ein klares Bild gewinnen konnte.


  »Der Betrieb eines Bet-o-Maten ist ohne ausdrückliche Befugnis der Theometrischen Behörden untersagt (gilt nicht im Falle des Gegenteils).« Rhodan wies Caadil mit einem Kopfnicken auf das Schild.


  »Sei also vorsichtig«, flüsterte sie ihm verschwörerisch zu.


  Die Fahrt dauerte lange, über eine Stunde. Einmal drängte sich ein kompakt gebauter, gepanzerter Daunor durch die Menge der Fahrgäste und bot dampfende, duftende Suppe aus einem Schwebewägelchen feil, das er hinter sich herzog.


  »Vorsicht!«, mahnte Pancib. »Wenn du wirklich den Laich der Prunym austragen willst, musst du einen längerfristigen Vertrag abschließen. Willst du das?«


  »Will ich das wirklich?« Sie schaute Rhodan mit gespielter Unsicherheit


  an.


  Rhodan grinste und schüttelte den Kopf.


  »Lieber nicht«, lehnte Caadil mit einem charmanten Lächeln ab. Der Daunor schob sein Wägelchen weiter.


  Sie mussten mit hohem Tempo gefahren sein, denn als sie die Bahn verließen und an die Oberfläche zurückkehrten, waren sie auf der frühen Nachtseite des Planeten, viele Tausend Kilometer fern von dem Theatergebäude und dem Sektor Gleichklang aller Tugenden.


  »Es ist nicht mehr weit«, tröstete Pancib.


  Es mochte nicht mehr weit sein, aber es dauerte seine Zeit. Zweimal war die Straße, die sie zu gehen hatten, gesperrt, einmal eines Unfalles wegen, der sich zwischen einem Gleiter und einem Tragtier ereignet hatte, das einer farbenfrohen Mischung aus Kamel und Giraffe glich. Dann mussten sie das Defilee einer Parade abwarten, deren Teilnehmer alle in Giftgrün gekleidet waren und die sonderbarsten Dinge jonglierten, von Fackeln über Knochen bis zu taubengrauen, kreischenden Vögeln, denen man offenbar die Flügel gestutzt hatte.


  »Saint Patrick's Day«, tippte Rhodan. »Zu Ehren der irischen Einwanderer nach Airmid.«


  »Zu Ehren der Einwanderer?«, amüsierte sich Pancib. »Von wo sollten diese Ühren nach Airmid einwandern? Über das Nechtan-Meer? Wenn man das Nechtan-Meer überquert, ist man wieder auf Emain. Oder meinst du ...« - er zeigte zum dunklen Himmel, an dem, vom bleichen Mond abgesehen, kein einziges Gestirn stand -, »... es fiele jemand herunter von Flidhais?« Diese absurde Vorstellung amüsierte ihn hörbar.


  Rhodan hatte das unbestimmte Gefühl, als wollte Pancib ihn auf die Probe stellen. Er hielt sich mit jeder Erwiderung zurück und war froh, dass auch Caadil schwieg.


  Dann sahen sie ein Bauwerk, von dem Rhodan sofort annahm, dass es das Hotel sein müsste. Es war herrlich.


  Zwischen etlichen Gebäuden, die Rhodan in ihrem spröden Charme und der monumental-strengen Machart an die Sowjetarchitektur der prä-astronautischen Ära erinnerten, schob sich wie eine Fanfare der Lebenslust der Bug eines Bauwerks weit in die Straße hinein, das ihm wie die stilisierte Skulptur eines Blauwals erschien: eine riesenhafte, sanft gewölbte Front, die sich nach hinten stromlinienförmig verbreiterte. Die Fassade des Gebäudes bestand aus einer Unzahl von Pailletten, die weiß auf meerblauem Grund erstrahlten. Kacheln oder Fenster? Muscheln?


  Knapp unterhalb des Daches lag die blaue Schicht unverkleidet. Das nach oben hin dunkler werdende Azurblau verschmolz mit dem Nachthimmel.


  Vor dem Gebäude drehten sich drei Litfaßsäulen. Die rotierenden Säulen warben allerdings für nichts, sondern strahlten nur eine Wärme ab, die noch bis zu ihnen spürbar blieb.


  In der Nähe der Säulen hatten sich einige Wesam Ghy, Gui Col, Daunoren und Wesen anderer Art ein improvisiertes Nachtlager bereitet. Gab es Obdachlose in dieser Stadt? Vertriebene? Nomaden?


  »Wie die Sternenlaterne«, sagte Caadil, die nur Augen für das bionisch wirkende Gebäude hatte. »So viel Licht in der Dunkelheit.«


  »Beeindruckend«, gestand Rhodan.


  »Ja«, stimmte Pancib zu. »Die meisten finden das Casino der fiskalischen Codices imposant. Ich persönlich finde, dass es gerechtere Lösungen geben müsste, Steuern zu erheben. Aber wer fragt mich?«


  »Ja, wer?«, erkundigte sich der Riesenlurch interessiert.


  Ein Finanzamt also, dachte Rhodan. Kein Hotel.


  »Verstehst du etwas von Finanzen?«, wandte sich Pancib an ihn.


  Rhodan dachte an die Pokerpartien mit Reginald Bull. Das Spiel mit Parizhoon. Mein letztes Hemd. »Eine schwierige Materie. Aber ich lerne.«


  »Natürlich unternimmt der Meister jeder Art von Anstrengung, die Aufmerksamkeit der Passanten und Reisenden vom dem Casino ab- und auf unser Hotel zu lenken. Seiner Genialität in Reklame und Agitation verdanken wir auch diese neue Errungenschaft - ist es nicht großartig?«


  Er wies auf einen der para-sowjetischen Klötze rechts von dem Casino. Rhodan entdeckte ein vielleicht armlanges Hologramm, das über einem unscheinbaren Eingang flimmerte. Da mal dieser, mal jener Buchstabe ausfiel, dauerte er eine Weile, bis er den vollständigen Namen entziffert hatte:


  »Hotel Zum gescheiterten Bergsteiger«, las er vor.


  »Einladend, oder?«, fragte Pancib.


  Rhodan und Caadil sahen einander an. Rhodan grinste. »In jeder Hinsicht.«


  Weil wir jeden Tag sterben könnten


  Cha Panggu erwachte in einem zylinderförmigen Raum, dessen hohe Decke sich nach oben stetig verjüngte. Am Ansatz zwischen der gewölbten Decke und der glatten Wand verlief eine Galerie. Von dort schauten zehn oder zwölf Gui Col auf ihn herab.


  Panggu lag auf einer Pritsche, die Beine und den Hals festgeschnallt. Eine Metallplatte deckte seine Gebildegrube ab. Wie lange mochte er bewusstlos gewesen sein?


  »Du bist unbefugt in einen militärischen Subsektor und damit in gesperrtes Hoheitsgebiet des Sektors Stanwal gelbgelb eingedrungen. Sektor Chaje, dessen Kommandant du zu sein behauptest, steht in unseren Stadtkarten nicht verzeichnet. Wer bist du wirklich?«


  Panggu verdrehte den Kopf. Der Gui Col saß neben ihm. Es war derselbe, der ihn erschossen hatte. Er hatte einen lässig-schlanken Arm ausgebildet und hielt in der Hand eine Mischung aus Tasse und Teller. Er führte das Gefäß an den Mund und schlürfte etwas Flüssigkeit.


  »Ich komme aus keinem anderen Sektor eurer Stadt«, sagte Panggu. »Ich stamme von einem anderen Planeten. Meine Welt ist nicht Airmid, sondern Hort Nooring. Wenn überhaupt. Normalerweise arbeite ich im Weltraum.«


  »Du arbeitest im Weltraum?« Der Gui Col, der ihn verhörte, gab mit dem Kopf jemandem außerhalb Cha Panggus Gesichtsfeld ein Zeichen. Die Metallplatte auf seinem Plasmafundus strahlte plötzlich eine Eiseskälte aus, die kaum zu ertragen war. Panggu schrie erbost auf.


  »Lügen werden nicht geduldet«, sagte der Gui Col und schlürfte wieder.


  »Ich lüge nicht.«


  Wieder ein Zeichen. Die Metallplatte wurde glühend heiß. Panggu schrie.


  Er dachte nach. Sie hatten die Funktion des Kom-Emblems nicht erkannt, das knapp oberhalb der Gebildegrube zwischen Hals und Brust steckte. Wahrscheinlich hatten sie es für das Rangabzeichen einer fremden Macht gehalten, für Schmuck. Oder für einen Talisman. Panggu aktivierte es mit seinem Kinn.


  »Ja«, meldete sich das Denggo-Hirn des Manntorpedos. Da er sich nicht akustisch gemeldet hatte, hatte das Denggo-Hirn seine Schlüsse gezogen und ließ das Kom-Emblem die Worte direkt in Cha Panggus Innenohr projizieren. Die anderen Gui Col im Raum hörten nichts.


  »Hol mich hier raus«, befahl er leise.


  Der Gui Col mit der Tasse lachte verdutzt.


  Der Manntorpedo fuhr unter sie wie eine Furie. Das Dach platzte, die Beobachter stürzten schreiend von der Galerie zu Boden und blieben mit verrenkten Gliedern, eingerissener Gesichtsfolie, stöhnend oder stumm, im weiteren Umkreis der Pritsche liegen.


  Irgendjemand, ein Gui Col auf der anderen Seite der Pritsche, den Panggu bislang nicht bemerkt hatte, feuerte mit einer schlichten Strahlenpistole auf den Manntorpedo. Gleich darauf schleuderte es den Schützen quer durch den Raum an die Wand. Seiner Gebildegrube entströmte der schwache Duft alten Metalls. Der Gui Col rührte sich nicht mehr.


  Der Manntorpedo wühlte sich wie ein Meißel durch die Reste des Daches und die Wände. Bauplastik krachte und flockte. Der Torpedo drückte den Gui Col, der Panggu verhört hatte, an die Wand. Er schleuste eine kleine, kugelförmige Drohne mit mehreren Instrumentenarmen aus. Die Drohne hatte Cha Panggu Augenblicke später befreit.


  Der Tributier stand auf und klopfte den Staub und die Plastikflocken von seiner Kleidung. Er schaute den Gui Col an, der an die Wand gepresst nach Luft schnappte.


  »Wie heißt du?«


  »Ich bin Drom Aggoch«, sagte der Gui Col.


  Panggu sagte: »Erzähl mir von dir. Woher du kommst. Wie lange du schon hier bist. Erzähl mir einfach.«


  Wenige Minuten später hatte Cha Panggu einen Eindruck davon gewonnen, was die Mentale Katharsis wirklich war und wie fundamental sie wirkte.


  Drom Aggoch war bis in die letzte Faser seines Wesens davon überzeugt, Drom Aggoch zu ein, Militärischer Schutzbeauftragter des Sektors Stanwal gelbgelb. Nichts anderes, niemals etwas anderes gewesen. Immer schon.


  Von einem Leben außerhalb Airmids wusste er nichts. Überhaupt wusste er von nichts außerhalb Airmids. Der Begriff Weltraum sagte ihm etwas. Ein großes, unbekanntes Land, gewiss. Dort befand sich die Sonne Cairpre. Dort zogen die Monde Flidhais und Donn ihre Bahn. Sonst war dort nichts. Die Behauptung, er, Cha Panggu, würde dort arbeiten, hatte Drom Aggoch für Hohn genommen. Niemand arbeitete im Weltraum.


  Natürlich hatte es bereits Versuche von Wissenschaftlern der Stadt gegeben, sogar von Koryphäen der Gui Col, Raketen in den Weltraum zu schießen, auf dass die technischen Sinne ihrer Sonden Bericht erstatteten über die Lebensbedingungen dort oben. Einige Male sollte es Experimente gegeben haben, mittels Antigravgeneratoren Flugzeuge, die mit Messgeräten bestückt waren, tiefer in den Orbit vorstoßen zu lassen. Leider versagten bekanntlieh derartige Triebwerke in den höheren Schichten der Stratosphäre, spätestens aber in der Mesosphäre den Dienst und stürzten zur Oberfläche zurück.


  Was all diese Sonden an Ergebnissen geliefert hatten, desillusionierte restlos: Es war kein Leben möglich dort oben. Nicht einmal die Monde, die, wie die Weltraumforscher sagten, Airmid durchaus ähnlich waren, sphärische Riesenkörper im Nichts, boten Luft zum Atmen.


  Wie minimal ihre Welt ist, dachte Cha Panggu. Wie klein sie denken. Airmid ist ihr ein und alles. Schoß und Grab.


  Nicht ausgeschlossen übrigens, dass es so war. Dass Aggoch auf Airmid geboren war, Nachfahr von Gui Col, die hierhin verschleppt und dabei der mentalen Reinigung unterzogen worden waren.


  Aggoch lebte in einer geradezu schmerzhaft engen und selbstbezogenen Welt. Einer sternenblinden Welt. Das Leben, das die wahren Gui Col führten, die Piraten in ihren machtvollen Raumtauchern, war ihren Artgenossen auf Airmid unvorstellbar.


  Für einen Moment argwöhnte Panggu, ob das Monster und sein männlicher Begleiter nicht im Recht waren mit ihrem Unterfangen, das System der Peiken zu zerstören.


  Aber die Vernichtung dieses Systems würde die Kultur der Gui Col mit in den Abgrund reißen. Was besaßen sie schon? Mut, Durchsetzungsvermögen, einen lodernden Willen. Aber Panggu war Realist genug, um zu wissen, dass sie diese Eigenschaften mit anderen Sternenvölkern teilten. Wer immer den Weg ins Weltall fand, hatte sich auf seinem Planeten gegen zahllose evolutionäre Konkurrenten behauptet. Ohne Mut, Durchsetzungsvermögen und einige Willensstärke ein Ding der Unmöglichkeit.


  Die Gui Col verfügten nicht über die schier unermesslichen Ressourcen einer Gemeinschaftszivilisation wie das Konsortium der Erleuchteten Kauffahrer. Vielleicht ist ihr polykulturelles Kollektiv tatsächlich das zukunftsträchtigere Modell. Vielleicht sind wir ein schierer Anachronismus. Die letzten Einzelkämpfer Sternenquells.


  Das Einzige, was den Gui Col ihre Vormachtstellung in Zomoot garantierte, und zwar seit buchstäblich Jahrtausenden, war die Lizenz, das Pantopische Gewebe zu befahren. Eine Lizenz, um die sie mit dem Konsortium in unaufhörlicher Konkurrenz lagen.


  »Warum hast du mich nicht getötet?«, unterbrach Drom Aggoch das lange Schweigen. »Oder mich mit ähnlichen Mitteln befragt wie ich dich?«


  »Ah«, sagte Panggu. »Torturen. Sie beschaffen wenig Information, allenfalls Vergnügen. Aber sie schaffen mir nicht die Verbündeten, die ich brauche.«


  »Du brauchst Verbündete? Wozu? Mit einer solchen Waffe?«


  Er meint den Manntorpedo, dachte Panggu. »Jede Waffe ist nur so gut wie der Mann, der sie führt.«


  »Du führst sie vollendet«, sagte Aggoch.


  Ein Schmeichler, dachte Panggu. Er spürte Verachtung aufsteigen, unterdrückte sie aber. Nichts konnte nützlicher sein als ein Schmeichler, der glaubte, man nähme ihm die Schmeicheleien ab.


  »Danke. Aber ich führe sie nicht absichtslos. Ich bin hier, weil uns eine große Gefahr droht.«


  »Uns? Dem Sektor Stanwal gelbgelb?«


  »Ja. Aber nicht nur. Uns Gui Col überhaupt. Allen Gui Col aller Sektoren der Stadt. Wie heißt diese Stadt überhaupt?«


  Aggoch sah ihn verwundert an. »Es ist die Stadt«, sagte er. »Sie bedeckt ganz Emain, die Ebene der Freude.«


  »Sie hat keinen Namen?«


  »Nein.«


  »Wer regiert die Stadt?«


  Aggochs Unverständnis wuchs. »Die ganze Stadt?«


  »Es muss eine übergeordnete Behörde geben, eine Stadtregierung, ein Parlament, in dem Beschlüsse gefasst werden«, sagte Cha Panggu.


  »Es gibt die Zitadelle des Allgemeinwohls«, sagte Drom Aggoch nach einigem Nachdenken. »Sie berät die einzelnen Sektoren, sie schlichtet Konflikte oder nimmt Partei, belohnt und bestraft.«


  »Gut. Wie komme ich zur Zitadelle?«


  »Gar nicht. Sie hat keinen Ort. Nirgends. Sie findet sich ein in den Sektoren, die ihrer bedürfen. Erzwingen lässt sich ihre Anwesenheit nicht.«


  Drom Aggoch machte eine hilflose Geste.


  »Du sagst, sie schlichtet Konflikte? Dann werden wir ihr einen Konflikt liefern, der attraktiv genug ist, um ihr Eingreifen zu garantieren.«


  »Wie?«


  »Nehmen wir an, einer der Sektoren der Stadt habe das Hoheitsgebiet von Sektor Stanwal gelbgelb verletzt. Dann würden wir uns wehren, nicht wahr?«


  Aggoch zögerte kaum merklich. »Es kommt durchaus zu Auseinandersetzungen zwischen den Sektoren oder zwischen Pakten von Sektoren und ...«


  »Worum geht es in diesen Auseinandersetzungen?«, unterbrach Cha Panggu erneut.


  Drom Aggoch dachte nach. »Das Übliche. Abriss und Verteidigung illegaler Zubauten. Verfügung über Nahrungsmittel, Gewürze, Technologien. Zollhoheit über die Flughäfen, Röhrenexpress-Verteilerhöfe und Piers. Um die Frage nach den dominante Akkorden der Jahreszeitensymphonien. Darum, welche Architekturschule die Reorganisation brachgewohnter Sektorenquartiere übernehmen soll.«


  Das Übliche, hallte es in Panggu wider. Lappalien. Die groben Motive planetenverhafteter Primitiver. Ich bin in der Vorzeit gestrandet.


  »Welcher Sektor hätte Grund, Stanwal gelbgelb zu überfallen?«


  Aggoch überlegte. »Es gab einen Konflikt mit dem Sektor Collodin Luv; er wurde beigelegt, bevor die Zitadelle des Allgemeinwohls eingreifen musste. Pamma 27/27 ist weniger streitlustig, seit der dortige Despot zum Metarationalen Ullorismus der Neuen Seligkeit konvertiert ist...«


  »Mein guter Aggoch«, unterbrach ihn Cha Panggu, »ich hege aufrichtige Bewunderung für deine Universalbildung in stadtgeschichtlicher Hinsicht. Sei so gut und such uns einen solchen Sektor aus: Er müsste angriffslustig, ja angriffslüstern sein. Oder scheinen. Oder sich so geben. Ohne uns vor echte militärische Probleme zu stellen. Gibt es einen solchen übermütigen Sektor?«


  »Ich habe gehört, dass die Aufstände in Sektor Tospo Reisk vor über einem Jahrhundert...«


  »Tospo Reisk, natürlich!«, rief Cha Panggu erfreut. »Welcher Sektor sonst ließe sich zu einem solch verbrecherischen Vorgehen hinreißen. Wer lebt in Tospo Reisk?«


  »Viele. Dominiert wird der Sektor allerdings von den Wesam Ghy.«


  Panggu lachte laut auf. »Die Wesam Ghy. Geborene Schurken. Kaum resozialisierbare Psychopathen. Die Fleisch gewordene Plage aller Intelligenzwesen. Aggoch, ich glaube, wir tun gut daran, uns auf einen Überfall aus dem Sektor Tospo Reisk vorzubereiten. Und auf einen nur allzu berechtigten Gegenschlag. Den wir, auf dass unsere Kräfte nicht vor der Zeit Schaden nehmen, als Präventivschlag führen werden.«


  »Wir sind nicht auf eine militärische Operation vorbereitet«, sagte Drom Aggoch. »Unsere bewaffneten Streitkräfte stehen unter dem Oberkommando von Hausmajor Trech Paschpu. Er...«


  »Er wird einen offenen Sinn für die argumentativen Aromen meiner Gebildegrube haben«, prophezeite Cha Panggu. »Krieg ist doch die einzige sich selbst verursachende Wirkung, das tatsächliche Perpetuum mobile des Universums. Beginn unverzüglich damit, deine Truppen zu sammeln. Und sag mir, wo ich den Hausmajor finden kann.«


  »Ja«, sagte Drom Aggoch.


  Was für ein Idiot, dachte Cha Panggu voller Behagen.


  Es hätte sich vermeiden lassen, Trech Paschpu zu töten. Mehr Zeit; mehr Möglichkeiten, Verbündete zu sammeln; ein stiller, freundlicher Putsch; eine hübsche, zeremonielle Machtübergabe. Dann hätte es sich vermeiden lassen.


  »Leider war die Zeit knapp«, erklärte Cha Panggu den Leichen zu seinen Füßen. Wie rasch sich Blut ausbreitet. Wie viel Platz es flutet, wunderte er sich. Der Manntorpedo steckte noch in der zerborstenen Wand, glühend vor Hitze. Es sieht geradezu obszön aus. Man müsste sich schämen, amüsierte sich Panggu.


  Er war eine eigentümliche Szene gewesen, fremdartig in ihrer Familiarität. Wie oft hatte er Aliens vor die Wahl gestellt - Wesam Ghy. Vodyanoi. Daunoren. Hin und wieder sogar Cousimini, die den Sinn des


  Spiels aber nie begriffen.


  Noch nie einen Gui Col.


  Er hatte den Hausmajor gefragt, welche zwei seiner drei Söhne er töten sollte. Er, Cha Panggu. Sollte der Hausmajor selbst diese lästige Pflicht übernehmen, würde Panggu ihm einen Sohn Rabatt gewähren: »Das Geschäft deines Lebens, Trech Paschpu.«


  »Warum tust du das?«, hatte der Hausmajor gefragt.


  »Du würdest es nicht verstehen. Es ist in gewisser Weise ein philosophisches Problem. Es geht um Gerechtigkeit.«


  »Gerechtigkeit? Was daran sollte gerecht sein, wenn du ... «


  »Sagte ich nicht, du würdest es nicht verstehen? Triff deine Wahl.«


  Wie Trech Paschpu sich auf ihn gestürzt hatte. Der Schuss aus den Bordwaffen des Manntorpedos. Wie die drei Söhne sich in ihren Fesseln gewunden hatten. Wie Cha Panggu den Ältesten hatte leben lassen, freundlich lächelnd, während er das Blut der beiden Jüngeren vom Katar wischte. Wie der Älteste ihn gefragt hatte: »Warum ich?«


  Wie Cha Panggu ihm gesagt hatte: »Es ist in gewisser Weise ein philosophisches Problem.«


  Wie Drom Aggoch sich anerboten hatte: »Ich töte ihn?«


  Wie er gelacht hatte: »Glaubst du, das hätte ich nicht längst getan, wenn ich es gewollt hätte?«


  Wie Aggoch ihn gewarnt hatte: »Er wird sich rächen wollen.«


  Wie er gesagt hatte: »Es ist recht, wenn er es tut. Darum geht es doch, Drom: Um Gerechtigkeit. Verstehst du es nicht?«


  Wie Drom Aggoch sich abgewendet hatte. Wie der Älteste der drei Söhne des Hausmajors in seinen Fesseln getobt und geschrien hatte, während ihn die Gui Col gepackt und aus dem Saal geschleift hatten: »Ich töte dich.«


  Wie er ihm hinterhergerufen hatte, erfreut, beinahe stolz: »Du hast es verstanden, nicht wahr? Du hast es verstanden.«


  Wie der älteste der drei Söhne weitergeschrien hatte, während die Leute von Drom Aggoch ihn außer Sicht gebracht hatten. »Ich töte dich. Du bist ein Dämon.«


  Cha Panggu hatte einige Gui Col aus der Gruppe um Drom Aggoch zu seiner persönlichen Garde ernannt. Darunter eine junge Frau mit einer Gebildegrube, aus der es lebenslüstern roch, ehrgeizig und hochfahrend.


  Sie hieß Dy Achini. Dass ich ihren Namen bereits weiß, dachte Cha Panggu. Verdächtig. Ich sollte auf mich Acht geben.


  »Wo wohnst du?«, fragte er sie.


  »In der Firststadt Hagochia.«


  Aggoch betrat den verwüsteten Saal. Er sah sich schweigend um. Cha Panggu beobachtete ihn interessiert. »Ich kann bis morgen früh gegen 2000 Mann unter Waffen stellen«, sagte er.


  »Was für Waffen?«


  »Projektilschusswaffen. Schallgewehre. Strahler. Ferner verfügen wir über 20 mobile Panzerlafetten. 40 eiserne Schutzkröten. Wenn wir den Militärflughafen Peyz nehmen, ohne dass die dort stationierten Flugzeuge beschädigt werden, bald auch über zehn bis zwölf Segelbomber mit einer Reichweite von über 400 Kilometer.«


  »Wann nehmen wir den Militärflughafen Peyz?«, fragte Cha Panggu.


  »Bis morgen Mittag«, antwortete Aggoch.


  »Erfreue mich morgen Mittag mit dieser Meldung«, bat Cha Panggu. »Wer plant unseren Einmarsch in den Sektor Tospo Reisk? Sie sollen mir morgen früh ihre Pläne vorlegen.«


  »Informieren wir die Presse?«, fragte Aggoch.


  »Informieren wir die Presse?«, gab Cha Panggu die Frage weiter an die Gui Col, deren Namen er bereits wusste.


  Der Duft aus ihrer Gebildegrube intensivierte sich noch einmal. »Ja«, sagte sie. »Alle sollen es erfahren.«


  »Da hörst du es«, beschied er Aggoch.


  Aggoch warf Achini einen undefinierbaren Blick zu. Dann schwenkte er seinen Arm in einer Geste der Ergebenheit, verbeugte sich und ging einige Schritte rückwärts in Richtung Ausgang.


  »Drom!«, rief Cha Panggu ihm zu. Aggoch richtete sich auf. Seine Grubenaugen schimmerten unsicher. »Gefällt dir, was du tust? Denn wenn es dir nicht gefällt, entlasse ich dich aus meinen Diensten. Du hast nichts zu fürchten. Du hast mir geholfen. Ich bin dir dankbar. Du kannst gehen ohne Gefahr.«


  Drom Aggoch überlegte. Dann stieg ein scharfer, pilziger Geruch aus seiner Gebildegrube. Stolz. Entschlossenheit. Hochmut. »Es gefällt mir, was ich tue«, sagte er.


  »Dann solltest du aufrecht gehen. Und vorwärts. Ich halte dir den


  Rücken frei.«


  Drom Aggoch drehte sich um und verließ den Saal mit durchgestrecktem Rücken.


  Dieser Idiot, dachte Cha Panggu. Er begutachtete Dy Achini. Ihre verschleierten Grubenaugen. Das junge, regsame Plasma ihrer Gebildegrube. »Zeig mir Hagochia«, verlangte er. »Zeig mir dein Haus. Dein Bett.«


  »Ich muss heute Nacht nicht schlafen.«


  Der Duft ihrer Grube erfüllte ihn fast ganz. »Nein«, sagte er. »Von diesem Zwang befreie ich dich.«


  Hagochia war eine Stadt, die ausschließlich auf den Dächern zehn- bis zwölfstöckiger Hochhäuser gebaut war. Die Ghourimen, die Bewohner dieser Hochhäuser, waren schwerfällige, schweigsame, den Gui Col nur vage ähnliche, plumpe Geschöpfe. Sie hausten für sich; das Geschehen auf den Dächern ihrer Häuser schien sie nicht zu berühren.


  Ein simpler hydraulischer Lift trug Cha Panggu und seine Begleiterin hoch ins letzte Stockwerk eines Hochhauses der ghourimschen Unterstadt. Dy schob die quietschende Gittertür zur Seite. Sie stiegen aus. Über ein hölzernes Gestänge kletterten sie bis an eine Falltür in der Decke, die Dy öffnete. Die Tür schwang nach unten, die Gui Col fing sie mit einem federnden Plasmaarm auf. Kurz darauf standen sie auf dem Dach des Hochhauses. Auf der planen Dachfläche drängten sich mindestens fünfzig Hütten aneinander. Ein- bis zweistöckige Behausungen, gebaut aus Blechfolien, Latten und Plastikplanen, die im Wind knatterten. Die Hütten häuften sich zu drei- bis vierstufigen Terrassen auf. Eine der Katen hing an einer Art eisernem Schwenkarm weit vom Dachrand entfernt über dem Abgrund; der Schwenkarm diente als Halt und Brücke zugleich.


  Der enge Pfad zwischen den Schuppen war teilweise von Plastikpaletten und Drahtgeflechten verstellt; leere Bottiche stapelten sich; Stroh und verrottendes Gemüse; gärende Flüssigkeiten in Plastikfässern; ein handspannengroßes Tier verweste, die Knochen der Beine schon freigelegt. Ein Ballett von bleichen Maden. Es stank, dass Cha Panggu nicht einmal das Aroma der eigenen Gebildegrube wahrnahm.


  Er stützte seinen Arm auf die Brüstung und schaute in die Tiefe. Nur wenige Räderwagen führen auf der Straße; einige von ihnen waren mit Verbrennungsmotoren ausgerüstet, andere wurden von Tieren gezogen.


  Einige Meter über ihnen huschten einige Antigravtaxis dahin. In den meisten Fahrzeugen saß niemand außer den ungeschlachten Ghourimen.


  »Warum dulden sie euch auf ihren Dächern?«


  »Warum nicht? Hagochia ist nicht die einzige Firststadt im Sektor. Nicht einmal die größte. Prenntoc zum Beispiel...«


  Cha Panggu winkte unwillig ab. »Antworte.«


  »Wir leben reibungslos mit den Ghourimen zusammen. Wir oben, sie unten. Sie sind überhaupt eher bodenständig. Vielleicht manchmal etwas snobistisch.« Sie lachte auf. »Einige von ihnen halten sich sogar Sidhees.«


  »Aha«, sagte Cha Panggu. Was immer Sidhees sein mochten. Er schaute sich um. »Ihr lebt wie Abfall. Von Abfall. Wie Parasiten auf den Köpfen der Ghourimen.«


  Dy Achini vollführte mit dem Arm eine wellenförmige Bewegung. »Wenn schon.« Sie zog eine geflochtene Decke vom Eingang einer Hütte fort. »Mein Palais«, sagte sie und trat ein. Cha Panggu folgte ihr.


  Eine Klimaanlage; ein offenbar defekter Holoprojektor, der ein immer wieder zusammenbrechendes Bild eines jungen, sich verwegen gebenden, mit einem Säbel herumfuchtelnden Gui Col projizierte; ein Tisch, auf dem Spielfiguren für Glazz und Pendroum wild durcheinandergeworfen waren. Ein offenes Abflussrohr im Boden ersetzte die Toilette. Das Herzstück des Zimmers war eine rechnergesteuerte Schmiegeliege mit Infusionsgerätschaften. Er las die Aufschrift der aufgehängten Ampulle: Temdeskal. Ein mittelschwerer Euphoriespender. Wie wir es den Cyberoiden hin und wieder verabreichen. »Hast du das nötig?«, fragte er.


  Dy lachte. Sie schaltete den Holoprojektor aus, legte Stück für Stück ihre Kleidung ab und warf sie achtlos auf den Boden. Sie hockte sich nackt über das Abflussrohr und ließ Wasser. Es dauerte. Sie hielt die Grubenaugen geschlossen. Lächelte, schwieg, lauschte sich selbst, dem Klirren ihres Urins im Rohr. Dann fuhr sie ein zartes, unsagbar schönes Ärmchen aus, griff nach einem Intimschwamm und reinigte sich. »Gleich?«, fragte sie, richtete sich auf und schob eine Deckpappe über das Latrinenrohr.


  »Gleich«, sagte er und zog sich aus. Er legte den Faustdolch sorgfältig zuoberst auf den Kleiderhaufen. »Am besten ist es gleich.«


  Sie warf einen Blick auf den Katar auf seinen Kleidern. »Weil wir morgen sterben könnten?«


  »Weil wir jeden Tag sterben könnten.«


  Einmal, tief in der Nacht, wachte er auf. Die junge Gui Col war allen Beteuerungen zum Trotz eingeschlafen. Natur. Unsere Prinzipalin, dachte er. Was sind wir denn: unserer Raumschiffe entkleidet, unserer Rüstungen: Was sind wir denn? Er glitt aus dem Bett, ohne Dy zu wecken, wusch sich das Blut von der Gesichtsfolie und trat auf das Dach. Er schaute hinauf in den blinden Himmel, an dem nichts als die beiden Monde standen, Lichtoasen in der dunklen Wüstenei über Airmid.


  Wie kann man leben ohne den Lockruf der Sterne?


  Sofort lachte er über den Gedanken. Man konnte hervorragend leben. Bakterien lebten zuhauf, trillionenfach, jahrhunderttausendelang, ohne einen einzigen Gedanken an die Photonenfeuerwerke ferner Gasfusionsöfen zu verschwenden.


  Lebten ohne einen einzigen Gedanken.


  Lebten.


  Er schaute in die Straße hinab, wo der Verkehr deutlich zugenommen hatte. Die Ghourimen wurden anscheinend erst in der Nacht munter.


  Er hörte in den anderen Hütten die Gui Col tun, was Gui Col in der Nacht taten, die soziale Symphonie lebens- und arterhaltender Geräusche; er roch ihre arttypischen Düfte, roch die flüchtige Liebe, das schwärende Begehren, die Gier der Neugeborenen, den Moder, der aus den Alpdrücken und dem Traumgefasel der Alten stieg.


  Er ging zurück in die Hütte, stieß sein Bein an dem defekten Holoprojektor, verkniff sich den Schmerzlaut, zog die Haut über die Gebildegrube, um keinen Peinduft zu verbreiten, der sie hätte wecken können.


  Er griff den Katar, setzte sich neben Dy, zog die Thermoplane von ihrem Oberkörper und schrieb mit dem Dolch leichte, spurenlose Zeichen auf die nackte, knisternde Haut ihres Rückens. Weiter nach oben. Er suchte die Stelle auf, wo sich die Schlagader teilte und in die beiden Hirnzapfen führte. Ein Schnitt...


  »Ich bin hellwach«, murmelte sie schläfrig.


  »Ich weiß«, sagte er, legte sich zu ihr, ließ den Katar lautlos zu Boden gleiten und fügte ihren Körper so, dass sich ihre Gebildegrube seiner anschloss.


  Bald fühlte er sich gewogen, in Schlaf gewiegt.


  »Wer ist Chyi Xeyme?«, flüsterte sie.


  »Wer?«


  »Du hast von ihr im Schlaf gesprochen. Wer ist sie?«


  »Niemand«, sagte er.


  Für einen flüchtigen Augenblick überlegte er, ob er sie nach Drom Aggoch fragen sollte.


  Nein.


  Aus ihrer Gebildegrube stieg ein Hauch eisenbitteren Zweifels, gefolgt und überduftet vom zimtenen Aroma jenes Gehorsams, den man den Dingen gegenüber übt, die man begehrt.


  Er tastete mit einem hauchdünnen Plasmaarm nach dem Katar.


  Was sind wir denn ...


  Sie mussten eine breite Straße überqueren, auf der Mammutfahrzeuge verkehrten, träge, gewaltige Raupen aus Metall, beladen mit undefinierbarem Plunder. Aus ihren blechernen Schornsteinen stieg schwarzer Dampf.


  Auf der anderen Seite der Straße begann der Sektor Tospo Reisk.


  Drei Tage hatten Drom Aggoch und er zunächst mit der Aushebung neuer Mannschaften, im Anschluss daran mit dem Training und der Neuorganisation der Truppe verbracht. Es waren heiße Tage unter Cairpre, fast so angenehm heiß wie die Sommer auf dem Hort Nooring. Hin und wieder hatte Cha Panggu die Trainingseinheiten Aggoch überlassen und kurze Exkursionen in den Sektor unternommen, strategisch-taktische Spaziergänge, wie er sie nannte. Zu seiner Verblüffung waren ihm in den engen Gassen des Subsektors Stanwal gelbrot einige Renikiden begegnet, die er für ausgemerzt gehalten hatte.


  Nicht nur das.


  Einmal, auf dem Rückweg zu Dy Achini, waren ihm zwei Gui Casso begegnet, in Begleitung eines Gui Cinmo. Seine Grubenaugen hatten gewässert vor Unglauben. Er hatte Dy auf diese Wesen angesprochen -zwei Artverwandte der Gui Col, die sich dank einer genetischen Manipulation der Eiswelt Casso angepasst hatten, und ein männliches Exemplar des verschollenen Zweigvolkes aus dem großen westlichen Spiralarm Sternenquells, das den Historikern zufolge gänzlich einem Angriff auf breiter Front vonseiten des Konsortiums der beutelfurzenden


  Plunderfahrer zum Opfer gefallen war.


  »Ja«, sagte Dy ungerührt. »Es gibt hier ein paar von ihnen, überwiegend aber leben sie im Sektor Witwen und Komponisten.«


  Zurück in ihrem Palais, entkleidete sie sich prompt. Dy schaute ihn lange an. Er betastete die Wunde an ihrer Scham, die alle seine Sinne bereicherte. »Wer bist du?«, fragte sie ihn. »Wie bist du?«


  »Gerecht.«


  »Warum will ich dich in mich pressen?«


  »Ja«, sagte er. »Warum?«


  Am fünften Tag seines Aufenthaltes auf Airmid befahl Cha Panggu die Offensive. Der Tributier schwebte in seinem Manntorpedo hinter der Front. Drom Aggoch führte die Truppen. Die Mobilen Panzerlafetten feuerten auf die Raupenfahrzeuge und schossen etliche von ihnen in Brand. Die Wracks blockierten die Straße. Drei, vier primitive Drohnen liefen wie gewünscht Amok in den Reihen ihrer Kontrahenten. Zu beiden Seiten Staus, Trümmerregen, fliehende, mit panisch explodierenden Luftsäcken umherzischende Wesam Ghy, Chaos.


  Aggochs glorreiche Armee eroberte die andere Straßenseite ohne nennenswerte Gegenwehr. Die Bauwerke, die im Sektor Tospo Reisk vorherrschten, bestanden aus Tragwerkkonstruktionen, die schnell und billig weite Räume überspannten, vor allem aus geodätischen Kuppeln und Riesenschachteln aus Metall, Kunststoff, versteifter Pappe. Die Schachteln, jede für sich zwanzig Meter und mehr hoch, lagen kreuz und quer übereinander, eine kuriose Stapelarchitektur, deren Bauelemente durch Tunnel und Röhrengebilde verbunden wurden, zu denen Rampen und Seilzüge mit schwankenden Plattformen hinauf- und hinabführten. Kräne überragten die Schachteln und Kuppeln, hoben sie hier an, versetzten sie dort, bauten sie aufeinander, verlegten die Rohre neu.


  Die Wesam Ghy lebten in einem wohl organisierten Chaos - durchaus den Verhältnissen auf ihren Blechseglern ähnlich.


  Cha Panggu durchschaute die Motivation seiner Truppen mühelos: Die Gui Col fürchteten ihn, einerseits des Manntorpedos wegen, andererseits, weil sie seine Aktionen nicht zu kalkulieren vermochten. Er war ihnen ein Rätsel. Ein schwer bewaffnetes Rätsel, dessen Lösung man zugunsten der eigenen Gesundheit den Wesam Ghy überlassen wollte.


  Panggu ging mit dem Manntorpedo auf zwei Kilometer Höhe. Er löste eine Fernlenkwaffe mit Thermoladung aus und schickte sie auf ihre Mission ins Zentrum des Sektors. Das Geschoss war dazu geschaffen, Konsortionelles Plastaurit zu schmelzen. Auch wenn sich die ungeheuere Hitze nur auf wenigen Kubikmetern entfaltete, die billige Baumasse der Wesam-Ghy-Siedlung hatte den Temperaturen von über 100 000 Grad nichts entgegenzusetzen, und ebenso wenig der vom Brennpunkt ausgehenden Hitzewelle. Eine Flammensäule fuhr hoch, riss Luftmassen an sich, verwirbelte sie; es heulte und krachte.


  Cha Panggu verspürte Appetit. Appetit auf Speisen, auf Wasser, auf den Leib und den mitteilsamen Dunst seiner Nachtgenossin.


  Die Gui-Col-Armee marschierte. Nur sehr vereinzelt kam es zu Widerstand, zu Gegenfeuer aus Handwaffen, lächerliche Akte in ihrem grotesken Missverhältnis zur Angriffswucht der Gui Col.


  Der Eroberungsplan, den ihm am Morgen zwei Strategen ihrer Armee unterbreitet hatten, sah die restlose Niederwerfung aller Verteidiger vor und den eiligen Vorstoß ins Zentrum des Sektors.


  Den Cha Panggu soeben ausgebrannt hatte. Panggu lachte. Aggochs Truppen würden improvisieren müssen. Wieder feuerte der Manntorpedo eine Rakete ab. Die kleinkalibrige Fusionsbombe explodierte an der Grenze zwischen Tospo Reisk und dem nächsten Sektor.


  Cha Panggu blickte in ein Holo, das den Explosionsblitz zeigte, wenn auch in einer für seine Grubenaugen gemilderten Intensität. Der Rauchpilz wühlte sich in die Atmosphäre.


  Die Armee jagte Tausende von Flüchtlingen vor sich her, feuerte ohne Unterlass.


  Was für ein blödsinniges Spektakel, dachte Cha Panggu. Er sah die in Kampfgeschehen eingebetteten Filmteams, sah andere Teams auf Antigravplattformen über der Szenerie kreisen.


  Er seufzte und knickte den Arm zu einer trübsinnigen Geste. Wie widerlich. Wie lästig. Was für eine Zeitvergeudung. Was musste er noch tun, um die Aufmerksamkeit der Zitadelle des Allgemeinwohls zu wecken?


  »Achtung«, meldete sich das Denggo-Hirn des Manntorpedos. »Objekt nähert sich dem Sektor Tospo Reisk.«


  Aha, dachte Cha Panggu. Man bequemt sich, unser kleines Fanal zu bemerken.


  Das Gebäude stelzte auf fünf oder sechs teleskopartigen Beinen heran, ohne im Mindesten zu schaukeln. Die stakenden Bewegungen vertrugen sich nicht mit dem Eindruck des geradezu magnetischen Dahingleitens.


  Das Gebäude war ein Titan, zugleich filigran und durchscheinend, ein Riese, dem kein schwerfälliges Moment anheftete. Es glitt, es schwamm durch die Straßen, es schwebte.


  Seine Truppen stellten das Feuer auch ohne entsprechenden Befehl ein. Der Vormarsch der Gui Col kam zum Erliegen.


  Aggoch meldete sich über Funk. »Wir haben kein Vergleichsmaterial, vermuten aber, das neu eingetroffene - Gebäude - das ist...«


  »Die Zitadelle des Allgemeinwohls«, fiel ihm Cha Panggu ins Wort. Ein Gui-Col-Kommandeur, der im Ernstfall keine klare Meldung zustande bringt, dachte Cha Panggu. Was gäbe ich darum, jetzt einen Fenji Eichach bei mir zu haben. Nicht einen Fenji Eichach: ihn selbst.


  Das auf Stelzen dahergleitende Bauwerk schälte die Fahrzeug- und Gebäudetrümmer wie Schorf von der Straße. Es platzierte sich inmitten des überbreiten Boulevards. Wie ein Markstein, dachte Panggu. Die Stelzen lagen zunächst ausgestreckt wie Spinnenbeine, dann wurden sie eingefahren, bis nichts mehr von ihnen sichtbar war.


  Der Manntorpedo maß die Zitadelle aus. Ihr Grundriss war ein perfektes Quadrat von knapp 100 Metern Seitenlänge; es ragte beinahe 400 Meter in die Luft. Seine Front, seine Böden und Decken waren transparent. Das Denggo-Hirn zählte 49 säulen- oder röhrenförmige Strukturen im Inneren, auch diese gläsern: Manche von ihnen dienten offenbar als Aufzugs-, andere als Antigravschächte; durch eine Röhre floss Wasser herab; durch eine strömte Wasser hinaus; in zweien brannte Feuer vom Boden bis zur Deckenplatte; in einem tobte ein hoher, aber in seinem Ausmaß eng definierter Wirbelwind.


  Die durchsichtigen Geschossplatten ragten jeweils etwas mehr als zehn Meter über das Grundquadrat hinaus. Auf den auskragenden, rundum laufenden Balkonen wuchsen Bäume, Sträucher, Wiesen; Panggu entdeckte Teiche, einen Wasserfall. Tiere ästen auf den Weiden.


  Jedes Geschoss war hell erleuchtet; jedes leuchtete in einer anderen Farbe: ein nasses, frisches Grün, ein spätabendliches Blau, ein mildes Ocker, ein tiefer Bronzeton.


  Cha Panggu konnte sich der stillen Schönheit der Zitadelle nicht entziehen. »Ich bin beeindruckt«, murmelte er.


  Aggoch meldete sich über Funk: »Was sollen wir tun? Soll ich das Feuer auf die Zitadelle eröffnen?«


  »Mein tapferer Freund«, sagte Panggu. »Wir werden in einer der kommenden Strategiebesprechungen den Unterschied zwischen Mut und Schwachsinn behandeln. In diesem Falle ist die Schnittmenge zwischen beiden groß.«


  »Wir feuern nicht?«, fragte Aggoch nach.


  »Wir feuern nicht«, bestätigte Panggu. »Du ziehst dich mit unseren Truppen hinter die Sektorengrenze zurück. Du wirst die Sanitäts- und Rettungsfahrzeuge der Wesam Ghy gewähren lassen. Unterstütze sie notfalls. Sei ein guter Mitbürger. Und dann, wenn die Zitadelle uns lässt, Frontbegradigung in Richtung Stanwal gelbgelb.«


  »Fliegst du uns voran?«


  Panggu lachte vergnügt. »Nein. Ich werde in die Zitadelle gehen.«


  Cha Panggu landete den Manntorpedo in der Nähe der Zitadelle. Er öffnete die Schleuse und stieg auf die Straße.


  Es roch durchdringend nach Feuer und Rauch. Er zog die Schutzhaut über die Gebildegrube. Aufrecht und ohne Hast ging er auf die Zitadelle zu.


  Die Rettungsmobile der Wesam Ghy standen mit geöffneten Türen da; Verletzte wurden geborgen, versorgt, einige in durchscheinenden Medozelten notoperiert. Einige Leichen lagen bereits aufgereiht, wohlsortiert.


  Cha Panggu betrachtete die Linien der Toten im Vorübergehen. Das Sekret in seinen Grubenaugen verdickte sich vor Konzentration. Obwohl die leblosen Körper anderen planetaren Evolutionen entsprungen waren, gab es etwas wie den gemeinsamen Duft der beseelten Materie, und einen allen gemeinsamen Duft des Todes.


  Cha Panggu sog diesen Hauch tief ein. Der unbelebte Stoff und der belebte - sie befanden sich nicht im Gleichgewicht zueinander. Der unbelebte Stoff war beharrlich, ausdauernd; der belebte ungeduldig, entnahm, verbrauchte, schied aus. Veranstaltete einen ziemlichen Wirbel. Den Stoff aus seiner kurzen Exkursion ins Leben wieder in die leblose Welt zu überführen, war ein Akt der Gerechtigkeit.


  Ein Schwall von Leben schlug ihm entgegen, als er die Zitadelle des Allgemeinwohls betrat. Er verharrte. Eine ganze Herde fünfbeiniger, nackthäutiger Pflanzenfresser wühlte in der schwarzen Erde, die die


  Eingangshalle bedeckte.


  Für einen Moment überlegte er, ob er dem Manntorpedo befehlen sollte, ihm ins Gebäude zu folgen. Aus Gründen, die ihm selbst nicht klar wurden, entschied er sich dagegen.


  Eines der fetten, fassförmigen Geschöpfe blickte träge auf, trottete auf ihn zu und beschnüffelte seine Beinkleidung, dann ruckte die Schnauze hoch zu seiner Gebildegrube. Panggu zog die Haut darüber und hielt still.


  Nichts als Grunzen und Ächzen erfüllte die Halle; hier und da lagen dampfende Kothaufen. Alles war in ein golden glühendes Licht getaucht.


  Er dachte: Die Zitadelle des Allgemeinwohls ist ein Bauerngehöft. Was tue ich hier? Wahrscheinlich ist es nicht einmal die wirkliche Zitadelle, nur ein Test. Ich sollte hinausgehen und das Gebäude zum Abschuss freigeben.


  Er ging weiter. In einer der Säulen, die die Geschossplatten durchzogen und vielleicht auch hielten, bewegten sich unaufhörlich die Tragflächen eines Paternosters. Der Zugang stand offen.


  Er stieg ein. Die Fläche trug ihn langsam hoch. Im nächsten Geschoss war das Licht von einem kristallinen Blau, der ganze, nicht von Wänden unterteilte Raum war von offenen Käfigkonstruktionen und Drahtgeflechten erfüllt, durch das sich Schlangen wanden, grazile, endlos lange Geschöpfe. Es roch meeressalzig nach Andacht und Ehrfurcht. Cha Panggu wusste, dass es eine artfremde Ausdünstung war, dennoch konnte er sich der sakralen Atmosphäre nur schwer entziehen.


  Das nächste Geschoss schien vereist; Cha Panggu glaubte in fern kreisenden Nebeln eine Gebirgslandschaft zu erkennen, ein felsensilbriges Massiv, über dem eine pochende Wolke hing, die ihn wahrnahm - ein so befremdendes Gegenüber, dass es ihm den Atem verschlug.


  Cha Panggu griff nach seinem Impulsstrahler und aktivierte ihn. Vielleicht sollte er von derselben Strategie, die die Zitadelle des Allgemeinwohls angelockt hatte, noch einmal Gebrauch machen, um mit den Bewohnern dieses Gebäudes ins Gespräch zu kommen. Jedenfalls mit denjenigen Bewohnern, die nicht mit der Schnauze im Dreck wühlen.


  Im nächsten Stockwerk stieg er aus. Ein Wald aus niedrigen Bäumen, schwarzes Astwerk, fliederfarbene Blätter. Hin und wieder ein Windstoß, und wie Schnee rieselten die Blätter zu Boden. Er ging, bis er an eine Lichtung gelangte. Dort stand ein kleines Haus, einem in vier bis fünf Metern Höhe abgesägtem Baumstamm aufgesetzt wie eine neue Krone.


  Ein spitzes, vierseitiges Schindeldach, ein Kamin. Ein Fenster, das übers Eck ging. Keine Treppe hinauf. Keine Tür.


  Drecksplanet, dachte Cha Panggu. Eine Welt zum Wahnsinnigwerden. Er sehnte sich zurück in den freien Raum und seine geheimnislosen Strukturen, in sein Schiff, die CHAJE. In den Palast, das Separee, in dem der Schrein stand, darin er die geretteten Organe von Chyi Xeyme, seiner Frau, verwahrte. Der Schrein, der ihre Gestalt im Holo restaurierte. Das Separee, in dem seine beiden Töchter ihr in sich versunkenes Leben lebten. Er meinte, einen der wenigen Sätze zu hören, die Chyi Xeyme ihm sagte, wenn er in der Nacht statt zu schlafen neben dem Schrein saß und ihrer maschinell belüfteten Lunge lauschte, dem Atem seiner toten Frau:


  »Ach, Panggu.«


  »Glaub dem Offenbaren nicht.«


  »Kommst du wieder, Lebensstern?«


  Zwei Gestalten näherten sich, riesentölpelhafte, dürre Humanoide, deren Oberkörper wie ein Haken gebogen war, so weit nach vorn, dass ihre Köpfe beinahe den Waldboden streiften. Ihre Augen saßen auf dem Schädeldach, rote Kuppelaugen, in denen es flackerte und irrlichterte. Ihre Beine kurze Stummel, ihre Arme schleppten sie wie entkräftet, knochenlos hinter sich her, die dürren Finger pflügten durch die Erde.


  Fhilougan.


  Sie blieben wenige Schritte vor Cha Panggu stehen und starrten ihn an. »Bist du der Anführer der Terroristen?«, fragte der links von ihm stehende Fhilougan.


  Er würdigte ihn keiner Antwort. Sie schwiegen einander eine Weile an. Dann fragte der Fhilougan, der rechts von ihm stand: »Ein Störenfried bist du. Quäler und Plaggeist. Woher stammt dein Flugzeug?«


  »An wen kann ich mich wenden, wenn ich Eindringlinge melden will, die von außerhalb Airmids stammen?«


  »Eindringlinge will er melden«, sagte der linke Fhilougan. »Als ob er etwas zu melden hätte.«


  »Von außerhalb Airmids«, sagte der rechte. »Als ob es ...«


  »Man hat mir gesagt, die Zitadelle hilft Konflikte beizulegen. Wenn ich mit niemandem sprechen kann, der Verantwortung trägt, werde ich der Zitadelle allerlei Konflikte zu schlichten geben.«


  »Sagt ihm, er kommt in mein Haus«, hörte Cha Panggu eine Stimme. Er


  unterdrückte den Impuls, sich umzusehen. Er wartete.


  »Ahmais Umgeburt freut sich, dich zu empfangen«, sagte der linke Fhilougan.


  Cha Panggu betrachtete demonstrativ seinen Impulsstrahler, deaktivierte ihn dann und schob ihn zurück ins Holster. »Ich nehme an, er wohnt in diesem Haus?«, fragte er und wies mit dem Plasmaarm auf die hochstehende Hütte.


  In einer der Seiten der Hütte hatte sich eine Öffnung gebildet. Eine Strickleiter wurde ausgerollt und schwang einige Handbreit hin und her.


  Panggu wartete keine Antwort ab. Er wandte sich von den beiden Fhilougan ab und ging auf die Leiter zu.


  Die Hütte war - mit einer einzigen Ausnahme - frei von Einrichtungsgegenständen: Der Fremde saß auf einer Schaukel, die von vier Seilen an der Decke gehalten wurde. Die Sitzfläche war eine ovale Schale, ohne Rücken- oder Armstütze. Sie stand still in der Luft. Der Fremde bewegte sich nicht. Er schien nicht einmal zu atmen.


  Das wäre die Pointe, dachte Panggu. Das Steuerzentrum des Pantopischen Gewebes, die Mitte von allem - beherrscht von einem Toten.


  Der Fremde besaß einen achsensymmetrischen Körper, zwei Beine, zwei Arme, keine Gebildegrube. Jedenfalls nicht, soweit Panggu sehen konnte. Der Leib des Fremden war in Bandagen eingewickelt, die metallisch schimmerten. Nur in der Frontpartie des ebenfalls verpackten Schädels war ein schmaler Streifen freigehalten, aus dem ein schwaches blaues Licht glomm.


  »Du bist ein Peike?«, fragte Cha Panggu.


  »Du hast meinen Leuten gesagt, etwas sei von außerhalb Airmids gelandet. Was verstehst du unter von außerhalb?« Die Stimme des Fremden klang schlaftrunken.


  »Ich begreife euer Informationssystem nicht«, sagte Panggu. »Habt ihr keine Nachricht von P'loc Dhuyn erhalten, dass jemand mit einem Raumschiff nach Airmid unterwegs ist? Ein kleines Schiff, ich weiß. Aber es hat die Abschirmung eures Systems durchbrochen oder unterwandert. Es ist gelandet. Irgendwo auf Airmid. Wenn ihr schon keine Nachricht von P'loc Dhuyn erhalten habt: Haben euch die sprechenden Blasen aus dem Orbit nicht informiert?«


  Der Fremde schwieg.


  Cha Panggu zog den Impulsstrahler und aktivierte ihn. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte Panggu. »Aber ich werde nicht nichts tun.« Er verstärkte den Plasmaarm mit zusätzlichem Stoff aus der Gebildegrube, streckte ihn aus und legte auf den Fremden an. Der Arm versteifte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wiederholte er.


  Seine Ratlosigkeit in dieser unwirklichen Situation beunruhigte ihn. Die unkenntliche Verteilung der Gewichte. Wenn Raumtaucher und Goldsegler einander gegenüberstanden, lagen die Dinge klar zu Tage. Er verstand, er konnte sich mit einem Denggo-Hirn beraten.


  Hier war kein Rat. Der Fremde schwieg.


  Cha Panggu schoss.


  Der Impulsstrahl traf den Peiken an der Schulter. Er hätte ihn zerfetzen, mindestens von der Schaukel fegen müssen.


  Cha Panggu war nicht allzu verwundert, dass er es nicht tat. Die Schulter des Peiken explodierte, aber es war eine stille, fast feierliche Explosion, geräuschlos und licht. Myriaden Trümmerteilchen wirbelten aus der Schulter, sprühten und zischten durch den Raum, prallten gegen die Holzwände der Hütte. Die Schaukel hatte nur sacht zu schwingen begonnen.


  Jäh standen die beiden Fhilougan neben ihm, legten ihre endlos langen Arme um ihn, zähe, unnachgiebige Gummibänder, umfassten den Impulsstrahler, zogen ihn wie ein Bleigewicht herab.


  »Lasst ihn«, befahl der Peike matt. Die beiden Fhilougan lösten ihre Arme und schleppten sich einige Schritte zurück.


  Panggu legte noch einmal an. Der Peike reagierte nicht darauf. Stattdessen löste sich die obere Schicht seiner Bandagierung auf, die deckenden Banderolen zerspleißten zu Fäden dünn wie Spinngeweb und fuhren suchend durch den Raum, sammelten die Trümmerteile, bargen sie und führten sie zurück unter den Schutz der Bandage. Panggu sah dem Schauspiel tatenlos zu.


  Er war es immer gewohnt gewesen, tätig zu sein, zu agieren und zu reagieren. Anzugreifen bei Möglichkeit; wenn notwendig, sich zurückzuziehen. Aber der Peike lähmte seine Initiative, ließ alles, was er tat, ergebnislos werden, wie nicht geschehen.


  Ahmais Umgeburt hatte sich restauriert. Der Peike sah ihn aus dem bläulich leuchtenden Augenschlitz an: »Wer ist eingedrungen - außer dir?«


  »Zwei Humanoide«, sagte er. »Ein Terraner, der sich Perry Rhodan nennt, und eine Gorragani. Ein Monster.«


  »Was gefährden sie wie warum?«


  »Sie kommen, um das Pantopische Gewebe zu zerstören«, sagte Cha Panggu. »Alles.«


  »Das Pantopische Gewebe ist nicht alles«, sagte der Peike. »Es verbindet nur alles. Das ist eine Differenz. Sein und Verbinden. Siehst du die Differenz? Sie ist klein, aber nicht unbedeutend.«


  »Ich sehe den Unterschied«, sagte der Gui Col. Ein heftiger Ekel vor der Zitadelle überkam ihn, vor diesem lichtdurchfluteten Bauwerk, in der alles nach Natur stank, nach Vieh und Kot und Moder, nach Urzeit. In der alles Verkleidung war, maskierte Technik, maskiert, als wollte man Wesen wie ihn schonen, ihm den Anblick einer Maschinerie ersparen, die sein Fassungsvermögen sprengen würde.


  Oder täuschte er sich? War alles, was er schien? Waren die Peiken, die hohen Herren und Betreiber des Pantopischen Gewebes, debile Idioten wie Ahmais Umgeburt? Waren die Dienstbaren der legendären Dhuccun degeneriert? Wäre es endlich Zeit, sie abzulösen?


  Wilde Hoffnung spülte den Ekel beiseite. Er würde es herausfinden.


  »Ich sehe den Unterschied«, wiederholte er. »Aber tut er etwas zur Sache?«


  Der Peike dachte lange nach. Es war still. Cha Panggu nahm nur ein schabendes Geräusch wahr. Er schaute hinter sich. Die Köpfe der beiden Fhilougan schleiften über den Boden, hin und her, immer im Takt.


  Nach Minuten erst sagte der Peike: »Die Vernichtung des Pantopischen Gewebes würde mich bekümmern. Schildere mir den Terraner und die Gorragani. Sie sind zwei. Das ist wenig.«


  »Rhodan ist ein extrem altes Lebewesen. Sehr kampferfahren. Listig und verschlagen. Er trägt einen Vitalenergiespender unbekannter Bauart.«


  »Ich bin älter«, sagte Ahmais Umgeburt. »Wie alt auch immer er ist, ich bin älter. Schildere mir die Gorragani.«


  »Sie ist ein Monster. Sie ist in einem Fahrzeug unterwegs, das Kräfte entfesselt, wie sie in diesem Kosmos nicht vorkommen dürften.«


  »Neidest du ihr diese Kräfte?«


  Cha Panggu raffte die Haut über seine Gebildegrube zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ein penetranter Honighauch von Zorn aufstieg.


  Er hoffte, dass der Peike seinen Ausdrucksduft nicht lesen konnte. »Es ist nicht gerecht«, sagte er.


  »Schildere sie.«


  »Was soll ich sagen ... «


  Der Peike gab den beiden Fhilougan einen Wink. Cha Panggu spürte, wie sich ihre Arme um seine Hüften legten. Unwiderstehlich schleppten sie ihn näher zur Schaukel. Der Peike streckte seinen Arm aus. Die Hand bestand nur aus zwei Fingern, die sich wie die Greifbacken einer Zange spreizten.


  Cha Panggu wollte zurückweichen, fühlte aber, wie sich ihm die Arme der Fhilougan um Kinn und Nacken wickelten.


  Er hielt still.


  Die beiden Finger berührten Panggus Schläfen. Er stöhnte leise auf. Er spürte keine Schmerzen, sondern eine nie gekannt Hellsichtigkeit seiner Gedanken, eine schlagartige Vergegenwärtigung seiner selbst.


  Er sah sich im Verhörlabor seiner Villa stehen. Vor ihm lag die Vortex-Pilotin im Befragungsgeschirr. Unter dem Einfluss der Hypnodroge sollte sie das Verhörlabor als ein gastfreies Zimmer wahrnehmen. Er hörte sich sagen: »Ich hoffe, du hast gut geschlafen? Du befindest dich in der Villa Panggaral. Sie wurde vor vielen Jahren von meiner Frau entworfen und gestaltet. Chyi Xeyme besitzt einen auserlesenen Geschmack, nicht wahr?«


  Ihre gemachten Träume. Ihre Unterwürfigkeit.


  Das Bild änderte sich. Es war, als zoomte das Gesicht der Pilotin heran, als entfernte es sich wieder. Er sah ihre Stirn, ihr zweites Augenpaar, vergrößert und seinem Geist nahe gerückt. Ihre Zähne. Ihre merkwürdig nachgiebige, mit Kollagenfasern gesättigte Haut. Der Blick rückte zu ihrem linken Arm, führte zu ihrer Hand. Verhielt dort. Vergrößerte das Schmuckgebilde auf ihrem Handrücken. Vergrößerte es. Vergrößerte es noch einmal. Vergrößerte es.


  Bis auch Cha Panggu es erkannte. Der Gui Col schrie auf.


  »Sie ist vielleicht wirklich eine Gefahr«, sagte der Peike. »Eine sehr sanfte Gefahr.«


  »Sanft?« Süße Wut dünstete aus Panggus Plasmafundus.


  »Ist das alles?«, fragte Ahmais Umgeburt.


  »Ist das nicht genug?«


  »Erinnere dich.« Der Griff der beiden Finger wurde fester. Cha Panggu sah die Gondel. Ihre mörderischen Manöver. Den Einsatz der Metapsychischen Dynamis. All das ließ den Peiken anscheinend unberührt.


  Panggus Blick in die Vergangenheit streifte den Wanderstab. Hielt ihn fest. Führte ihn näher und näher vor Augen. »Nicht auch das noch«, sagte er leise.


  Der Peike schwieg. Seine Zangenhand löste sich.


  »Was ist das?«, fragte Cha Panggu. »Was hat sie da bei sich?«


  »Es ist ein Transzendorium«, sagte der Peike.


  »Also besteht Gefahr?«


  »Ja«, sagte Ahmais Umgeburt. »Die denkbar größte Gefahr. Wir müssen über das Transzendorium verfügen. Es darf nicht eingesetzt werden.«


  »Dann verhindere es!«, rief Cha Panggu.


  »Das ist nicht leicht«, sagte der Peike. »Es könnte sein, dass wir es nicht vermögen. Es könnte sein, dass, sobald wir es vermögen, wir der Gefahr bereits erlegen sind.«


  Was redet er? »Dann lass mich helfen«, sagte Cha Panggu. »Lass uns zusammenarbeiten.«


  Der Peike betrachtete ihn lange aus dem blauen Augenschlitz. »Ja«, sagte er. »Hilf uns. Wir brauchen das Transzendorium.«


  »Ich werde es beschaffen«, versprach Cha Panggu. Was für ein Laufbahnwechsel, dachte er verwundert. Aufgebrochen sind wir, ein neues Tributland zu erobern, das Konsortium aus dem Feld zu stechen, das Pantopische Gewebe allein zu beherrschen, ja, es sogar den Peiken zu entreißen. Und jetzt? Jetzt stehe ich vor einem Peiken und lasse mich von ihm zum Schutzherrn für das Gewebe bestellen. Der Revolutionär bekehrt sich zum Siegelbewahrer.


  Sie kamen bald zu einer Übereinkunft. Ahmais Umgeburt erklärte ihm in umständlichen Worten, dass es für die Peiken bereits schwierig sei, Rhodan und Caadil zu finden. Die Stadt werde nicht lückenlos observiert. Die Peiken müssten sich der beiden gesuchten Personen auf besondere, Cha Panggu nicht ganz verständliche Weise erinnern, was beim Umfang des Urbanen Gedächtnisses begreiflicherweise ein zeitraubendes Verfahren wäre. Die Verbindung zu den Septadimsilhouetten sei dürftig; ob sie zu einer Auskunft über den Aufenthaltsort der beiden Fremden bereit wären, würde sich klären lassen; sehr optimistisch gab sich der


  Peike in dieser Frage aber nicht, was Panggu, wie der Peike hoffte, ebenfalls begreifen würde.


  Cha Panggu begriff durchaus nicht, wollte aber nicht nachfragen. Wozu auch. Was nicht einmal den Peiken als den Herren des Verfahrens möglich wäre, würde auch ihm nicht gelingen.


  Der Plan, den der Peike schließlich unterbreitete, war schlicht und stimmte Cha Panggu nicht zufrieden: Die Peiken wollten die Aktivierung des Transzendoriums abwarten, diese Inbetriebnahme würde ihnen kaum entgehen - »auf die Gefahr hin, zu erliegen«, wie Umgeburt nachschob.


  Spätestens dann würde man sich auf die Spur des Transzendorium setzen können, ganz gleich, wer es aktiviert hätte: das Monster oder - wer kannte die Kompetenzen des Vitalenergiespenders? - Perry Rhodan.


  Cha Panggus Einwand, dass Rhodan und Caadil das Transzendorium -was immer es war: es war mindestens äußerlich mit dem Wanderstab der Vortex-Pilotin identisch - möglicherweise abgelegt oder aufgegeben hätten, ließ der Peike nicht gelten: »Wenn niemand es aktiviert, besteht keine Gefahr für das Pantopische Gewebe.«


  An einer Jagd auf Perry Rhodan und Caadil Kulée um ihrer selbst willen hatte der Peike offenkundig kein Interesse; im Gegenteil: Cha Panggu gewann der Eindruck, dass Umgeburt die Anwesenheit der beiden Fremden auf rätselhafte Weise als Gewinn betrachtete.


  Panggu wollte weder darüber nachdenken, noch diese Haltung kommentieren.


  Das Hotel Zum gescheiterten Bergsteiger


  Gaio Pancibs Meister und Public-Relations-Chef in eigener Sache hieß Gonddo Munussaje. Sie lernten ihn noch im Foyer des Hotels kennen.


  Gonddo Munussaje musterte Pancib kummervoll. »Gaio, deine Lethargie und Trödeligkeit werden pathologisch. Ich sorge mich um dich. Eines Tages wirst du zu atmen vergessen.«


  »Nicht zu atmen vergessen. Danke. Ich mache mir eine Notiz, Meister.«


  »Ein Humanoider«, flüsterte Caadil Rhodan zu. »Humanoider jedenfalls als alles, was uns in Sculptor bislang begegnet ist.«


  Tatsächlich schien Gonddo Munussaje auf den ersten Blick erstaunlich menschlich. Sein Gesicht war schwarz und glatt und oval. Es wirkte wie ein polierter Stein, wie ein Stück aus der sternenlosen Nacht Airmids, eine Schwärze, aus der die Augenäpfel weiß, die Iriden graugrün hervorleuchteten.


  Etwas wie ein durchsichtiger Kiemenkamm verlief in einem sanften Boden von den Schläfen bis zum Kinn; dort, wo bei Menschen die Ohren saßen, buchtete sich der Kamm ein wenig aus.


  Der Concierge trug einen sandgelben Anzug und einen gleichfarbigen Hut, eine Art Bowler mit ausgekragtem Rand.


  »Es ist mir eine angemessene Freude, euch in unserer Herberge begrüßen zu dürfen«, wandte sich Gonddo Munussaje an Caadil Kulée und Rhodan. Er betrachtete seine neuen Gäste ausgiebig.


  »Der Meister ist Miteigner des Hotels«, erklärte Pancib, »Mehrheitseigner des Hotels ist freilich Cancatarn, ein Stabafarc, nicht zuletzt, weil mein Meister anteiliges Eigentum Cancatarns ist, wie man leicht einsieht.«


  »Außerordentlich leicht«, pflichtete Rhodan ihm bei.


  »Pack deinen Maccarney, geh in die Küche und nimm dir, womit du ihn füttern kannst. Wenn er etwas übrig lässt, stopf dir damit selbst das Maul, mein Guter«, wies Gonddo Munussaje Pancib mit einem für Rhodan undeutbaren Lächeln an.


  »Später«, gab Pancib zurück.


  Gonddo Munussaje seufzte. »Gutes Personal zu bekommen ist heute eine wahre Last. Gute Gäste ebenso.«


  Rhodan beobachtete die Bewegungen des Concierges genau. Ein selbstsicherer Auftritt. Eine gewisse, nicht ausgespielte Überlegenheit. »Wir sind Gäste, die nichts schuldig bleiben«, sagte er.


  »Was habt ihr zu bieten?«, fragte Munussaje.


  Rhodan griff in die Tasche, fand einige Wertstäbchen und hielt sie dem Concierge hin. Gonddo Munussaje fasste Rhodans Hand und drehte sie um. Die Wertstäbchen klimperten über den Boden. Der Concierge betrachtete das hauchdünne Visum am linken Handgelenk mit der Darstellung Zomoots. »Das entfernen wir besser«, murmelte er.


  »Warum?«, fragte Rhodan. Schon die Vorstellung, das Siegel zu abzustreifen, bereitete ihm Unbehagen.


  »Man könnte manches sagen«, sagte der Concierge. »Man könnte sagen, dass so ein Schmuckstück geeignet ist, große Aufmerksamkeit zu erregen. Und das bei solchen, um deren Aufmerksamkeit wir nicht buhlen. Dass es Nachfragen reizt bei solchen, mit denen wir ungern ins Gespräch kämen. Dass es nicht zu unserer Inneneinrichtung passt.«


  Caadil stieß einen leisen Schmerzensschrei aus und reichte dem Concierge ihr Visum.


  Rhodan zuckte mit den Achseln, konzentrierte sich, riss das Visum ab. Zu seiner Überraschung tat es gut, es los zu sein.


  Der Concierge trug die Visa zur Rezeption und verstaute sie in einem kleinen Kästchen, das der Rezeptionist auf die Theke gestellt hatte. Rhodan glaubte, in dem Kästchen für einen Augenblick einen grünen Dämmer aufscheinen zu sehen. Ein Desintegrator, dachte er. Aber der Rezeptionist hatte das Kästchen bereits zurückgestellt.


  »Gut«, sagte Gonddo Munussaje. »Wäre da noch etwas, etwas Ungewöhnliches, etwas wie ein Souvenir aus anderen Gegenden, das ihr mir - sagen wir: zur Verwahrung überlassen möchtet?«


  Rhodan warf einen Blick auf Caadil und den Wanderstab, aber die Pilotin schüttelte energisch den Kopf.


  Der Terraner öffnete die Weste seiner Montur und löste den Permanenten Brief von seiner Haut. Als er ihn dem Concierge überreichte, bemerkte er, dass sich das rote Siegel auf dem Brief aus eigener Kraft erneuert hatte. Neugierig wartete er ab, wie Munussaje mit diesem Stück verfahren würde.


  Der Concierge drehte und wendete das Kuvert, erbrach das Siegel und zog den Brief hervor. Er strich mit dem Daumen und dem Mittelfmger einer Hand darüber und griff sich mit beiden kurz an die Schläfen. Es war, als versänke er in tiefes Nachdenken.


  Dann lächelte er Rhodan und Caadil an. »Interessantes Junktim«, sagte


  er.


  »Was?«, fragte Rhodan.


  »Ihr beide«, sagte der Concierge. »Wenn das so ist, erhaltet ihr natürlich das Zimmer Die Lachende Khaa.« Er gab dem Rezeptionisten einen Fingerzeig. Der legte einen Fingerring auf den Tresen. Rhodan nahm ihn an sich und betrachtete ihn. Die Außenseite des Ringes war mit unglaublich kleinen, aber kalligrafisch schönen Lettern in Lozomoot verziert: »Die Lachende Khaa«. »Wir bekommen ein Doppelzimmer?« Rhodan steckte sich den Ring auf den kleinen Finger.


  »Selbstverständlich, dafür ist gesorgt.«


  »Ich meinte: Zwei Einzelzimmer wären nicht möglich?«


  Gonddo Munussaje blickte ihm forschend ins Gesicht: »Ist das eine philosophische Frage? Nach der physikalischen Möglichkeit von ...«


  »Er meint: Er ist ein Gentleman«, half Caadil aus. »Er möchte mir nicht zu nahe treten.«


  »Unsre Zimmer sind recht geräumig. Die Lachende Khaa gehört sogar zu den geräumigsten Räumen unseres sehr raumhaltigen Hotels.«


  Rhodan nickte. »Ich meine: Bei unserer Art ... bei uns Menschen ist es nicht üblich, dass Personen verschiedenen Geschlechtes miteinander ... du verstehst schon.«


  »Kein Wort«, gestand Munussaje. Er senkte den Kopf, als ob er über das Problem meditieren müsste. Dann sah er auf, das dunkle Gesicht strahlend vor Einsicht: »Oder vielleicht doch. Ja, schon verstanden. Kurios. Aber wie vermehrt ihr euch dann?« Ein Ausdruck aufrichtigster Neugierde in seinen Augen. Er zog ein schmales Heft aus seiner Weste hervor und legte es auf den Tresen. »Mein Cardex«, sagte er und schlug es auf. Plötzlich hielt er einen Federkiel in der Hand, dessen Spitze von roter Tinte glänzte.


  Rhodan musste lachen. Die Symmetrie des Universums. Analoge Strukturen erzeugten analoge Phänomene. Wo es Hotels gab, gab es einen Concierge. Wo es einen Concierge gab, führte der ein Cardex, ein Büchlein, in dem er sorgfältig Informationen über seine Gäste, zumal über die


  Stammgäste sammelte: ihre Vorlieben und Gewohnheiten, ihre Schwächen und ihre Passionen, ihre kleinen Spleens, ihr Leibgericht, das, wonach man sie bei Gelegenheit fragen und das, worüber man unbedingt Stillschweigen bewahren sollte.


  Gonddo Munussaje fragte: »Nur, für den Fall, dass ich noch einmal Wesen eurer Art beherberge: Verschiedene Geschlechter kommen grundsätzlich auf verschiedene Zimmer, richtig?«


  »Vergiss es«, sagte Caadil, und, zu Rhodan gewandt: »Stell dich nicht so an. Ich fresse dich schon nicht auf.«


  »Kann das bei euch vorkommen?«, fragte der Concierge und hielt die Feder schreibbereit.


  Caadil verdrehte die Augen, griff Rhodan am Ellenbogen und zog ihn mit sich. »Welches Stockwerk?«, fragte sie den Concierge über die Schulter.


  »Was stehst du noch hier?«, fragte Gonddo Munussaje Gaio Pancib unwirsch. Er schaute kurz von dem Cardex hoch und schrieb dann weiter.


  »Ich habe eine Gesprächsblume mitgebracht«, sagte Pancib.


  »Schön, schön«, sagte Gonddo Munussaje, ohne aufzusehen. »Mach mir daraus einen Salat.«


  »Du bist ein herzloses Monster, Meister«, erklärte ihm Pancib. »Ich werde die Blume nicht... «


  »Ja?«


  »Salatieren«, sagte Pancib. »Ich werde sie eintopfen. Und mit ihr sprechen. Jeden Tag.«


  Gonddo Munussaje seufzte leise. »Du hast doch schon einen Maccarney, mit dem du plauschen kannst. Jetzt auch noch die Blume. Sicher ein redegewandtes Gewächs. Du wirst dich noch intellektuell überfordern.«


  »Ich habe die Gesprächsblume einem Sidhee abgekauft«, sagte Pancib.


  »Wem sonst?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Und?«


  »Er sagte: Alle Sidhees dienen.«


  »Alle dienen«, sagte Munussaje, »nicht nur wir Sidhees.«


  »Er hieß Andrum Mechenem.«


  Gonddo Munussaje reagierte nicht. Er kritzelte in sein Cardex.


  Pancib seufzte, tippte Yrin auf den Schädel und sagte: »Auf auf, in die Küche.«


  »Stell die Blume zu den anderen«, bat Gonddo Munussaje leise. »Ich höre sie mir später an.«


  »Ja«, sagte Pancib.


  »Danke dir sehr.«


  Im Aufzug gab es keine sichtbare Bedienkonsole. Rhodan vermutete, dass es der Ring war, der die Kabine steuerte. »Meister Gonddo Munussaje hat sehr eigentümliche Auffassungen von geeigneter Werbung«, sagte er.


  »Wieso? Gibt es in Terrania keine Werbung?


  »Schon. Aber man hetzt keine Alligatoren auf die potenzielle Kundschaft.«


  »Die Echse unseres gemeinsamen Freundes macht keinen besonders angriffslustigen Eindruck. Und sie kann sprechen.«


  »Das kann ich auch«, rief Rhodan ihr in Erinnerung.


  Der Lift hielt. Der Korridor, den sie entlanggingen, war schmal, roch nach verbrauchter Luft. Die Türen trugen weder Zimmernummern noch sonstige Hinweise.


  Plötzlich klingelte der Ring an seinem Finger, hell und durchdringend wie ein Schlittenglöckchen aus alten Weihnachtsfilmen. Rhodan und Caadil hielten an. »Wir sind da.«


  Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich.


  Caadil durchmaß den Raum mit einigen Schritten, öffnete die Tür zur Hygienezelle, schloss sie wieder und trat zu der fensterlosen Wand des Zimmers. Die Wand wirkte weiß getüncht, mit einem dunkelgelben Einschlag. Sie klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen. »Wie in einem Bunker«, beklagte sie sich. »Ich würde gerne sehen, was... «


  In diesem Moment wurde die Wand durchscheinend. »Gerne«, sagte eine Stimme und lachte melodisch. »Khaa, die positronische Pagin des Raumes, steht euch jederzeit zu Diensten.«


  Caadil schluckte. »Sieh dir das an.«


  Rhodan war neben sie getreten. Er fuhr mit der Hand über die Mauer. »Konsortionelles Plastaurit?«, überlegte er.


  »Das meinte ich nicht«, sagte Caadil und wies mit dem Zeigefinger nach draußen.


  Sie schauten in eine Art Park, ein weitläufiges Gelände, an dessen Ende sich die lichtgesprenkelten Konturen von Wolkenkratzern abzeichneten.


  Aber weder sie noch Rhodan hatten Augen für die Häuserzeilen in der Ferne.


  Im Park ragten mächtige Bäume auf, 100 Meter hoch und höher. Die höchsten von ihnen standen einzeln, wie Monarchen, andere in Gruppen zu dritt oder viert; manche bildeten einen Hain.


  Alle standen in Flammen.


  Die Flammen waberten in den Kronen, hier und da kam es zu eruptiven Ausbrüchen, Protuberanzen wie auf der Oberfläche einer Sonne. Anders als Sonnenlicht blendeten die Feuer nicht, sondern waren von der Milde einer Kerzenflamme.


  Selbst der Boden des Parks schien zu brennen.


  Caadil und Rhodan sahen dem Schauspiel eine Weile gebannt zu.


  »Ein Feuerpark«, sagte Caadil.


  »Unser Hotel bietet offenbar einige Vorzüge, die man erst auf den zweiten Blick entdeckt«, sagte Rhodan.


  »Ich denke immer noch darüber nach, wie die Mentale Katharsis funktioniert«, sagte Rhodan laut und in Richtung der offen stehenden Tür zum Bad. Er hatte sich auf das Bett gelegt, die Arm im Nacken verschränkt, und schaute an die Decke. Auf seinen Wunsch hatte sich die durchsichtig gewordene Wand dunkler getönt. Dank der Feuer im Park war es im Raum wie von einem Kaminfeuer hell.


  Über die gesamte Fläche der Decke erstreckte sich ein Hologramm des Firmaments über Airmid. Die Lachende Khaa ließ eine milde Nachtbrise durch das Zimmer ziehen; es war, als läge er unter freiem Himmel. Die fast gänzliche Schwärze der Sternenleeren Nacht hatte etwas Erschreckendes. Caadil duschte lang und ausgiebig. Flidhais ging auf, eine schmale Sichel aus Elfenbein.


  Caadil kam aus dem Bad. »Du denkst nach?«, sagte sie. Sie schüttelte ihre nassen roten Haare aus. Die Vortex-Augen leuchteten kurz auf, biogene Saphire, und verschwanden hinter einem Vorhang aus Haar. Dann frottierte sie sich Nacken und Schultern. Sie stand nah genug, dass er die Wassertropfen über ihre Haut rinnen sehen konnte.


  »Ja. Wir wissen nicht, wie lange der Transfer von P'loc Dhuyn nach Airmid dauert, wir wissen auch nicht, wo die Läuterung tatsächlich vorgenommen wird: Im Transfer-Container? Auf Airmid? Auf irgendeiner Zwischenstation?«


  »Spielt es eine Rolle?«


  »Nun, es spielt eine Rolle, wenn wir den Prozess dieser - wie sollen wir es nennen? - Neuprogrammierung des Gedächtnisses verstehen wollen. Und wir sollten ihn verstehen, wenn wir ihn umkehren wollen.«


  »Wollen wir ihn umkehren?«


  »Wollen wir den Tamrat und alle anderen hier zurücklassen?«


  »Werden wir sie mitnehmen können?«, fragte Caadil.


  »Selbst, wenn wir die Gorragani und die Leute der Sternenwacht nicht mit zurücknehmen könnten - willst du sie hier im Glauben leben lassen, sie seien Prospero und Miranda?«


  »Ich würde fragen: Wollen Prospero und Miranda im Glauben leben, nicht Prospero und Miranda zu sein?«


  »Aber das ist eine absurde Existenz«, fuhr er auf.


  »Ich meine: Solche Fragen sollten wir erst beantworten, wenn sie sich stellen. Und wir sollten sie denjenigen stellen, die sie betreffen.«


  »Die aber vielleicht nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte sind, die nicht über alle Informationen verfügen, die sie brauchen, um souverän zu entscheiden.«


  Ihre Argumentation ärgerte ihn, zumal er längst eingesehen hatte, dass sie recht hatte. Er mit seiner gegenteiligen Auffassung allerdings auch.


  »Mach Platz«, sagte sie und setzte sich auf das Bett. Er rückte zur Seite. »Vielleicht gefällt ihr jetziges Leben ihnen besser als das vorige.«


  »Sie können nicht vergleichen. Dazu müssten sie die Wahrheit kennen.«


  Sie gähnte ausgiebig. »Und du wärst der Fürsprecher der Wahrheit?«


  »Und du?«


  »Die Fürsprecherin der Gegenwart.« Sie legte sich neben ihn und stützte den Kopf in die Hand. »Willst du mich jetzt verführen?«


  »Lass mich überlegen.« Er schwieg eine Weile.


  Sie sang leise, fast ohne Stimme: »Fly me to the moon, let me sing among those stars, let me see what spring is like on Jupiter and Mars. -Überlegst du noch, oder schläfst du schon?«


  »Dräng mich nicht. Vielleicht habe ich übrigens tatsächlich einen Augenblick geschlafen. Wie war gleich die Frage?«


  »Die Frage ist: Ob du nicht zu alt für mich bist?«


  »Ich bin 2415 Jahre alt. Und du?«


  »37 Jahre.«


  »Ich bin also 2378 Jahre älter als du«, rechnete er. »Zu alt?«


  »Gerade noch in der Toleranzgrenze«, entschied sie. Eine holografische Wolke verbarg den holografischen Mond. Es wurde um einen Hauch dunkler im Zimmer. Caadils Vortex-Augen leuchteten schwach, auftauchende Lichter aus dem Abgrund eines Ozeans.


  Später in der Nacht stand Donn am Holohimmel. Rhodan sah zur Seite. Caadil hatte den Kopf in ihrer Armbeuge geborgen. Im schwachen Licht des Mondes glich ihr Haar gefrorenem Feuer.


  »Schläfst du?«, fragte er behutsam.


  »Ja. Sehr«, sagte sie, noch leiser. Sie hob den Kopf aus der Armbeuge, schlug die Augen auf, betrachtete ihn, legte sich ganz auf den Rücken und blickte in den künstlichen Himmel. »Der grüne Jademond«, sagte sie. »Er ist schön. Aber der öde Himmel...«


  »Ja«, sagte er. »Immerhin wissen wir ja, dass diese Nacht nur bis zur Septadimblende reicht. Dahinter stehen die Sterne.«


  »Dahinter stehen die Sterne. Es sei denn, die Mentale Katharsis lässt uns nur glauben, dass jenseits dieser Wüste ...«


  »Lass das.« Er stupste sie leicht mit dem Knie an den Oberschenkel.


  Sie grinste ihn an und legte den Zeigefinger über die Lippen.


  »Aha«, sagte er. Er beugte sich über ihr Gesicht, lange, ließ sie atmen, atmete den Duft ihres Atems ein und schaute in ihre Augen. »Diese grünen Einsprengsel in deinen blauen Iriden - sind die echt?«


  »Natürlich nicht. Ich habe sie bei einem araischen Iris-Designer erworben. Sie waren günstig. Gebraucht.« Sie lachten.


  »Du bist sicher, dass die Sterne hinter der Septadimblende stehen?«, fragte sie.


  »Alle Sterne. Keiner ist verloren.«


  »Keiner?«


  »Keiner. Sie rufen uns, wir hören sie nur nicht.«


  »Habe ich dir vom Sternbild Rufer erzählt?«


  »Noch nicht«, sagte er schläfrig. »Erzähl.«


  Sternbild Rufer


  »Wenn du, Caai, diese sechs Sterne - Pemyra, Ummdor, Awlon, 11 Janax, Komdrex und Dynauyr - wenn du diese sechs Sterne verbindest zu einem Oval... sieht das nicht wirklich aus wie ein geöffneter Mund?


  Ein Mund, so weit geöffnet, dass das Gesicht dahinter verschwindet.


  Aber geöffnet wozu?


  Was ich dir jetzt erzähle, ist eine uralte Geschichte. Sie spielt auf einer Welt, die noch von der ersten Welle der lemurischen Einwanderer nach Andromeda besiedelt worden war. Dieser Planet hieß - ach, das musst du wirklich nicht wissen.


  Also.


  Auf der Hochebene von Glast lag die Stadt Tefora. Sie hatte keine Mauern, denn der Anstieg aus den Nebeltrüben Ebenen war steil und nur aus Norden möglich. Im Süden nämlich, im Osten und Westen erhob sich der Echoschild, ein hufeisenförmiges Gebirge, so hoch, dass seine Gipfel in den Orbit ragten und dass, wer sie erklomm, die Schwerkraftzone verließ und in den freien Raum getrieben wurde.


  Sagt man.


  Auf die höchsten Gipfel des Echoschildes hatten die Väter und Mütter von Tefora gewaltige Forts errichtet, deren Gegenpolkanonen in die Schwärze gerichtet waren, und die Orter der Forts wandten ihre Augen für keinen Augenblick ab von den großen Schirmen.


  Im Weltraum, verborgen in den Flammen des Gestirns, verborgen im Asteroidengürtel hinter dem zwölften Planeten und in den steinernen Wüsteneien der zirkumsolaren Wolke, überall lagen die Raumschiffe der Tefonen, wachsam und energiegeladen.


  Ob die Bestien kämen. Die Schwarzen Sternenbestien.


  So lebte es sich wohlbehütet in Tefora, und es war nichts als eine Erinnerung an alte Zeiten, ein nutzloser, aber liebgewonnener Brauch, dass inmitten der Stadt eine Rufersäule in Betrieb gehalten wurde, als wäre ein Rufer nötig in dieser Stadt, umstellt von den granitenen Mauern des Echoschildes, die gekrönt waren von den Forts und den gefürchteten Gegenpolgeschützen.


  So kam es, dass seit Langem kein wirklicher Rufer mehr auf der Säule saß, kein Mann, keine Frau, deren Ohren und Gehirnen aufgeholfen worden wäre mit kybernetischen Sensoren, die tief in den Sternenraum hätten horchen und dann, im Zeichen der Gefahr, den Warnruf ausstoßen können, der jeden Schlafenden weckt, jeden Wachenden mahnt, jeden Gemahnten in die Schelfbunker befiehlt.


  Oder an die Waffen.


  Wenn die Bestien kämen.


  Aber die Bestien kamen nicht, und der Krieg gegen die Maahks und die anderen Wasserstoffatmer hatte noch nicht begonnen.


  Es war, als läge Andromeda abseits von allem, den Bestien entzogen, ihrem Wissen, ihrem Zorn, ihren schwarzen Kugelschiffen mit den erstaunlichen Triebwerken.


  Im tiefsten Frieden.


  Was tat der Rufer, da er die Stimme üben wollte, intakt halten nur für den Fall, den unwahrscheinlichsten Fall, die Bestien kämen doch?


  Er sang. Saß hoch auf seiner Säule vor dem Blauen Pavillon und sang. Lauthals. Und da das Echoschild seinen Gesang widerhallen und den Widerhall widerhallen ließ, gab es Nächte, da lauschte ganz Tefora diesem Chor von Stimmen, die nur eine war, dem Gesang des Rufers von der Bühne der Nacht.


  Eines Tages aber kamen sie.


  Nicht die Bestien, nein. Auf die Bestien und auf ihre schwarzen Raumkugeln hätte man sich gestürzt mit allen Schlachtschiffen, die in der Glut der Sonne parkten oder einsatzbereit zwischen den Asteroiden lauerten, in der Schwebe ihrer Wachsamkeit.


  Das Maschinenvolk kam mit unsichtbaren Geißelraupen, mit seinem Technogewürm, gepanzert vom Chronoflex-Harnisch, getarnt von undurchdringlichen Deflektorschirmen, unsichtbar für die Augen der Lebenden wie die Lichtsensoren der Raumflotte.


  Die Geißelraupen wühlten sich durch die Raumzeit. Waren da, erschienen, zergliederten alles Organische mit ihren chirurgischen Waffen, schälten die Bewusstseine frei, schlossen den Geist ein in die siebendimensionalen Phiolen ihrer Totenlabore, kochten und quälten ihn, um zu sehen was und wie.


  Wer hätte gedacht, dass man der Bestien einmal als einer Verwandtschaft gedenken würde, lebendig und angetrieben von Hunger und Hass, Sehnsucht und Liebe und anderen chemomentalen Motoren?


  Dem Maschinenvolk war alles dies fremd. Die leeren Banner der Vernichtung wehten schon über allen anderen Städten des Planeten.


  Von den Himmeln fielen die brennenden Wracks der Flotte.


  Auf den Gipfeln des Echoschildes glühten die mächtigen Forts aus, krachten und zersprangen und kamen in Trümmerlawinen nieder.


  Die Geißelraupen walzten ihre Schneisen in die Nebeltrüben Ebenen und rückten vor auf Tefora.


  Und der Rufer? Was sollte der Rufer noch rufen, was nicht jedermann wusste und litt? Lass gut sein, wir sind tot.


  Der Rufer schwieg hoch auf seiner Säule, saß vor seinem Blauen Pavillon und dachte nach.


  Fragte sich: Was kann ich?


  Und gab sich zur Antwort: Singen!


  Da lachten die Tefonen und sagten: Lass gut sein, wir sind tot.


  Der Rufer sagte: So will ich vor einem Publikum von Toten singen.


  Und er sang.


  Natürlich gibt es keine Tondokumente dieses Auftritts, Caai. Ich habe keine Ahnung, welches Lied er sang. Ob es überhaupt ein Lied war, ein Zusammengehören von Worten und Melodie. Vielleicht war es das, vielleicht war es ein altes Lied, das älteste, der Choral vom Fahrtwind der Sterne, vielleicht war es ein ganz und gar belangloser Gassenhauer, ein obszönes Chanson, eine Arie aus einer Singkonferenz.


  Vielleicht summte er nur.


  Die Stadt Tefora lag auf der Hochebene von Glast. Mauern hatte sie keine, denn der Anstieg aus den Nebeltrüben Ebenen war steil und nur aus Norden möglich. Im Süden nämlich, im Osten und Westen erhob sich der Echoschild, ein hufeisenförmiges Gebirge.


  Der Gesang hallte wider von den Felsen des Echoschildes, und der Widerhall hallte wider, und die Stimme des Rufers wurde zum Chor.


  Da dachten die Tefonen, eine jede und ein jeder von ihnen dachte: Er singt für mich. Und sie dachten: Wie schön, dass er für mich singt; wie schön, dass dieser Gesang das Letzte sein wird, was ich höre. Denn ich will, dass es das Letzte ist. So will ich gehen: diesen Gesang im Ohr. Denn ich habe nichts Lebendigeres gehört als diesen Gesang, gesungen an der Schwelle zum Sinnlosen, und der Nachhall wird nicht verstummen, nicht einmal, wenn das Maschinenvolk das ganze Universum umstürzt ins Taubstumme.


  Merkwürdig aber, der Vormarsch der Geißelraupen über den nördliche Anstieg aus den Nebeltrüben Ebenen kam ins Stocken, verhielt; es war, als ob das Maschinenvolk lauschte.


  Als hätten sie, das Maschinenvolk, bislang etwas vergessen, etwas übersehen, überhört und nicht bedacht.


  Als spürten sie nun - und sei es auch noch so tief in den bodenlosen Abgründen ihrer Existenz - eine Resonanz.


  Als wären sie gerührt.


  Was für ein blühender Unsinn, nicht wahr. Soll ich dir das weiter erzählen?


  Vielleicht existiert ja gar kein Zusammenhang zwischen dem Gesang des Rufers und dem Abzug des Maschinenvolkes mit all seinen Geißelraupen.


  Wir suchen immer in allem den Sinn.


  Andererseits.


  Ich erinnere mich daran, dass du auch manchmal für mich gesungen hast. Manchmal war das so schön, dass ich am liebsten fortgelaufen wär. Aus dem Garten ins Haus. Aus dem Haus in den Garten.


  Nur zu wissen, dass du da bist und singst.


  Dass dies eine Welt ist, in der du singst. Das war mir genug gewesen.


  Nicht genug. Natürlich lüge ich. Aber lass mich das nur lügen, es kommt der Wahrheit so nah.


  Und vielleicht, ja vielleicht, hat das Maschinenvolk in diesen Augenblicken etwas verstanden, wie ich verstanden habe, und es hat sich auf den Zehenspitzen seiner monströsen Technologie fortgeschlichen, um den Rufer und seinen Gesang nicht zu stören.


  Es ist eine alte Geschichte, und ich glaube, fast auf jeder tefrodischen Welt hat man den Nachthimmel abgesucht nach Sternen wie Pemyra, Awlon und Dynauyr, die einen Sternkreis bilden, ein Sternenoval, Sternen, von dem man sagen kann: Sie öffnen ihre Lippen; sie sind der Rufer.


  In Wahrheit sind die Sterne so groß, so unbekümmert um uns. Sie sind nur da; sie verbrennen. Sie geben uns keine Zeichen. Sie singen uns kein Lied.


  Oder doch?


  Manche sagen, es gibt Nächte, wenn selbst der Wind sich erschöpft in die Mulden legt, um zu schlafen, wenn ganz Gwein den Atem anhält, wenn es maßlos still wird wie nur zwischen zwei Herzschlägen des Universums -es gäbe Nächte, da könne man den Rufer hören.


  Hier auf Gwein.


  Natürlich ist das ein Märchen. Aber ich habe ihn gehört.


  Einmal, Caai.


  Was er gerufen hat?


  Er sang.


  Was er gesungen hat?


  Oh, es war ein Lied - lass mich nachdenken ... der Text - ach ja, der Text.


  Wie war das noch? Warum habe ich plötzlich das Gefühl, du weißt es besser als ich?«


  Am frühen Morgen erwachte Rhodan. Das Deckenholo war erloschen; die Wand hatte sich auf milchige Transparenz geschaltet.


  Lichterschwaden. Cairpre ging auf.


  Rhodan schwang sich aus dem Bett. Von Caadil waren nur die Füße zu sehen, die aus dem Bett hingen. Er zog an der Decke, legte ihren Kopf frei. Sie murrte leise. Er deckte mit dem gewonnenen Teil des Tuchs ihre Füße zu. Er duschte und kleidete sich an.


  »Lass sie schlafen«, bat er Die Lachende Khaa, als er in der geöffneten Tür stand.


  »Soll ich ihr sagen, wohin du gehst?«


  »Ich weiß es selbst noch nicht. Sag ihr: Ich bin bald zurück.«


  Noch im Lift entschied er sich. Er nahm den rückwärtigen Ausgang des Hotels und betrat den Park.


  Er hatte Brandgeruch erwartet. Es duftete nach Weihrauch und Flieder. Die Flammenbäume waren erloschen. Sie knisterten leise wie Individualschirme an der Grenze der Belastbarkeit.


  Sie standen im Wasser. Was er in der Nacht zuvor für brennendes Land gehalten hatte, waren wohlgeordnete, rechteckig geschnittene Teiche, deren Ränder und Zwischenstücke, trapezförmige Platten aus glatten, stahlgrauen Steinen, zugleich als Stege taugten für eventuelle Spaziergänger im Park. Die Wasseroberfläche lag glatt wie Glas.


  Die Gebäudezeile, die gestern Nacht so weit entrückt schien, war tatsächlich nicht mehr als vielleicht 200 Meter entfernt.


  Rhodan wanderte über die Steinstege zwischen den Teichen und


  atmete das sonderbare Aroma der knisternden Bäume ein.


  Nach einer guten Viertelstunde erst entdeckte Rhodan, dass er nicht der einzige Gast im Park war. Hinter einem Flammenbaum-Hain entdeckte er groteske Wesen, wie er ihnen bereits an Bord des Konsortium-Seglers BRILLANTENE VORSICHT begegnet war: Dort saßen Cousimini am Gestade eines Teiches, Mitglieder eines der drei Hauptkontributorenvölker des Konsortiums der Erleuchteten Kauffahrer. Saßen dort oder trieben im Wasser.


  Die Cousimini stammten von Hohltieren ab. Sie ähnelten einer Karaffe, die bis zu zwei Meter hoch sein konnte. Die Karaffe öffnete sich nach oben; aus dem Rand stülpte sich eine Extremität oder ein Organ vor, das der Ausschütte einer Kanne glich. Rhodan sah das grünblaue Blut der Cousimini durch die Blutlinien des Mantels strömen, sah Herzen pochen, die wie große, graue Blasen aus der Innenwand der Kannenkörpers klebten.


  Einige der Cousimini trieben wie Kork auf dem Wasser, der kleinere Teil des Körpers untergetaucht. Zwei von ihnen wuselten auf einer Unzahl von Füßen oder Stummelbeinen am Rand des Teiches auf und ab. Die raschen Bewegungen der vielen kleinen Extremitäten erweckten den Eindruck, als glitten die Karaffenwesen über den glatten Boden.


  Sinnesorgane konnte Rhodan nicht ausmachen; er hörte die Cousimini weder reden noch sah er sie einander Zeichen geben.


  Rhodan ging auf sie zu. Die Wesen, die sich außerhalb des Wassers bewegten, erstarrten. Eines von ihnen trug, wie die meisten seiner Artgenossen an Bord des Konsortium-Seglers, eine Kommunikationsmaske auf dem seitlichen Auswuchs. Die Maske wirkte grob und puppenhaft humanoid: große, aber leere Augen, eine bloß aufgemalte Nase, ein skizzierter Mund.


  Neben diesem Cousimini lagen etliche andere Masken aufeinandergehäuft. Ein etwas blasser, brüchig aussehender Cousimini bewachte sie.


  »Guten Morgen«, wünschte Rhodan der Gruppe.


  »Vielleicht«, sagte der oder die oder das Cousimini. Die Lippen des Puppenmundes bewegten sich, aber nicht synchron zu dem, was sie sprachen.


  »Mein Name ist Perry Rhodan«, stellte er sich vor.


  »So«, sagte der Cousimini.


  »Und dein Name?«


  »Ich bin Hilios der Künftige. Dort schwimmt Kypnei der Herzensrechner und Indinaj die Dividendenorientierte ...«


  Rhodan nickte geduldig, bis ihm alle zwölf Cousimini vorgestellt worden waren.


  »Ich bin neu in der Stadt«, erklärte der Terraner. Er wollte sehen, wie Hilios auf diese Aussage reagierte. Hilios, dem man, wie allen anderen Stadtbewohnern, das Gedächtnis retuschiert haben würde.


  »Diese Stadt«, sagte Hilios mit asynchronen Lippen, »ist nicht geheuer, Daunor. Sei auf der Hut.«


  Rhodan horchte auf. Hilios der Künftige hielt ihn für einen Daunor. Dass sein Körper nicht mit mächtigen Hornplatten gepanzert war, wie bei diesem Kontributorenvolk der Kauffahrer üblich, schien er nicht zu bemerken. Oder er maß dem keinerlei Bedeutung bei.


  Oder er ist zu zartfühlend, um diesen Mangel anzusprechen ...


  Rhodans Aussage, von außerhalb zu kommen, schien Hilios jedenfalls nicht zu irritieren. Hatte er ihre Tragweite vielleicht nicht verstanden?


  »Nicht geheuer?«, fragte Rhodan nach. »Was heißt das? Gehen euere Geschäfte nicht gut?«


  Hilios ließ sich mit der Antwort Zeit. »Viele hetzen dem schnöden Mammon nach. Das gilt jedoch nicht für alle Cousimini. Manche geben sich schöngeistigen Interessen hin, der Traumgewebzucht oder dem Peitschenwinden. Andere sind Wissenschaftler, Kernphysiker, Mathematikzauberer, Theometer, Bet-o-Mat-Ingenieure.«


  »Und du?«, fragte Rhodan. »Und ihr?«


  »Unsere Kohorte - wir hetzen dem schnöden Mammon nach«, bekannte Hilios voller Stolz. »Im steten Bemühen, die ganze Welt zu Geld zu machen.«


  »Macht ihr gute Geschäfte auf Airmid?«


  »Geht so.«


  »Ist es anderswo besser gewesen?«


  »Das ist seltsam, dass du das fragst«, sagte Hilios. »Wir wissen es nicht. Manchmal ist uns, als hätten wir eine Ahnung von einem anderen Geschäftsbereich. Ein blasses Andenken. Ein Leben in bewegten Räumen. Mit Daunoren wie dir - und Wesam Ghy.«


  Ein Leben auf einem Goldsegler des Konsortiums, dachte Rhodan. Sie haben nicht alles vergessen.


  »Wann war das?«


  »Wir sind uns nicht sicher. Wir haben unsere Engrammwolke wieder und wieder neu gestartet, aber es fehlen uns Anhaltspunkte. So viele Brachen. So viel, an das wir uns nur dünn erinnern. Ein Leben, als wäre es uns nur zugeflüstert.«


  Es sprach eine gewisse Qual aus dem puppenhaften, kaum handtellergroßen Gesicht des fremdartigen Geschöpfes.


  Die anderen Cousimini äußerten klagende, jammervolle Geräusche, die nichts mit Lozomoot zu tun hatten. Vielleicht Sätze in ihrer eigenen Sprache, vielleicht sprachlose Seufzer.


  Was mochten sie damit meinen, dass sie ihre »Engrammwolke wieder und wieder neu gestartet« hatten? »Ich bin eben erst in diesem Sektor eingetroffen«, sagte er. »Ich kenne mich nicht gut aus und möchte keine Peinlichkeit begehen. Wäre es euch unangenehm, mir zu sagen, was eine Engrammwolke ist?«


  »Aber nein«, sagte der Cousimini.


  Rhodan begriff nicht alles, was das merkwürdige Wesen nun sagte. Wenn er aber richtig verstand, dann lag die Schwierigkeit, Cousimini einer Mentalen Katharsis zu unterziehen, in der eigentümlichen Beschaffenheit ihres Gedächtnisses begründet. Die Cousimini speicherten Erinnerungen nicht nur in individuellen Hirnstrukturen, sondern sie verfügten über ein transpersonell-soziales Gedächtnis, die sogenannte Engrammwolke. Es wurde Rhodan nicht ganz klar, wo dieses Gedächtnis seinen Sitz hatte. Jedenfalls schien es nicht an das Organ eines Cousimini-Individuums gebunden, sondern gewissermaßen über den Individuen zu schweben.


  Wie auch immer: In diesem extra-personalen Netz konnten beliebig viele Erinnerungen gespeichert werden; die dort eingelagerten Erinnerungen überlebten sogar den Tod der einzelnen Personen. Um eine solche Engrammwolke zu erzeugen und um sie zu erhalten, brauchte es allerdings eine Mindestanzahl an Beteiligten.


  Die Gruppe um Hilios - seine Kohorte - wies offenbar diese erforderliche kritische Masse auf. Die Katharsis hatte die individuellen Gedächtnisse von Hilios und seinem Kollektiv gelöscht. Aber ihre Engrammwolke hatte sie nicht restlos manipulieren können.


  Rhodan schüttelte erstaunt den Kopf, als ihm die Tragweite dieses biomnemotischen Wunderwerkes aufging. Selbst, wenn die Speicherkapazität eines solchen Netzes beschränkt sein musste -Cousimini, die ein solches Netzwerk unterhielten, konnten auf die Erinnerung und damit auf den Erfahrungsschatz von Dutzenden, wenn nicht von Hunderten Einzellebewesen zugreifen. Kein Wunder, dass die Cousimini eine der Hauptkontributoren des Konsortiums der Erleuchteten Kauffahrer stellten.


  Die Erfahrungen von Jahrhunderten, möglicherweise Jahrtausenden ... ausschließlich cousimische Erfahrungen? Oder ...? Einer Eingebung folgend, fragte er: »Speichert ihr ausschließlich Erinnerungen eurer eigenen Art?«


  »Aber nein. Das wäre rassistisch. Und unökonomisch. Wir nehmen Gedächtnisinhalt von Daunoren oder Wesam Ghy auf. Bevorzugt gegen eine kleine Verwaltungsgebühr.«


  »Können eure Kunden denn über diese Inhalte verfügen?«


  »Aber ja. Wir können ihr Andenken zurückerstatten.«


  Rhodan nickte nachdenklich. »Wohnt ihr ebenfalls im Hotel Zum gescheiterten Bergsteiger?«


  »Nein. Wir haben vom Concierge nur die Lizenz erhalten, uns in den Teichen des Parks zu spülen. Es ist wohlig hier. Rundum willkommen.«


  Zwei der Cousimini schoben sich aus dem Wasser. Wie Robben, dachte Rhodan. Ihre Karaffenleiber waren bis an die obere Öffnung gefüllt; das Wasser schwappte über. Der Terraner sah, dass sich etwas in der Flüssigkeit befand, die die Cousimini aufgenommen hatten.


  Er kniff die Augen zusammen. »Was habt ihr da?«, fragte er und zeigte auf den Leib eines der beiden Wesen.


  Der Cousimini suchte mit der seitlichen Ausschütte eine Sprechmaske aus dem Haufen und setzte sie umständlich auf. »Davon gibt es viele hier. Magst du eines haben?«, fragte der Cousimini.


  Rhodan nickte nachdenklich und sagte, als er begriff, dass der Cousimini diese Geste nicht kennen konnte: »Ja. Bitte.«


  »Es ist nicht ganz billig«, sagte der Cousimini.


  »Er könnte es selbst aus jedem Teich hier fischen«, wandte Hilios ein.


  Rhodan reichte dem anderen Cousimini ein Wertstäbchen. »Für deine Mühe.«


  Der Cousimini bedankte sich. Das Wasser in seinem Inneren begann zu blubbern, und dann stieg eine kleine Fontäne hervor, die den winzigen Gegenstand mit sich riss. Rhodan musste nur noch die Hand öffnen.


  Er fing den Schwall auf. Er spreizte die Finger leicht. Das Wasser lief ab. Der Gegenstand blieb in der Handfläche liegen.


  »Danke«, sagte Rhodan. Er konnte es kaum glauben. »Woher kommen sie?«


  »Wahrscheinlich regnen sie vom Mond«, sagte Hilios und lachte, blechern und hallig wie ein vorsintflutlicher Lachsack.


  Als er ins Zimmer zurückkam, schlief Caadil noch. Brauchte man in diesen jungen Jahren so viel Schlaf? Er versuchte, sich zu erinnern. 37 Jahre. Mit 39 hatte er seine erste Zelldusche erhalten, seitdem war er physisch nicht mehr gealtert.


  Noch war er biologisch gesehen zwei Jahre älter als sie. Es würde sich ändern.


  Er legte ihr Gesicht von der Strähne frei. Sie schlug die Augen auf, rekelte sich kurz und schwang sich aus dem Bett. Ihr Magen grummelte. »Hörst du? Hunger«, sagte sie.


  »Den Ruf der Natur höre ich immer«, sagte er.


  Es gab ein Frühstück in einem Frühstückssaal. Die Symmetrie des Universums.


  Figuren, zwei bis drei Meter hoch und bunt bemalt, schwebten auf summenden Luftkissen zwischen den Tischen und Speisemulden. Wenn einer der Gäste sie berührte, klangen sie hohl wie Skulpturen aus Pappmaschee auf Maschendraht. Sie ähnelten großen Vögeln mit Giraffenhälsen, die Leiber farbenfroh bemalt, die Stummelflügel ausgebreitet wie zu einem Willkommen.


  Sie wirkten, als hätten Kinder oder künstlerische Amateure sie gebastelt, schlicht und liebevoll, wenn auch ein wenig oberflächlich und unsauber. Aber die Augen in ihren langen, traurigen Gesichtern schauten lebendig, aufmerksam und fürsorglich nach den Gästen.


  Die Figuren hatten keine Münder, ihr Lozomoot klang aus einem Sprachgitter in der Brust. Sie kümmerten sich darum, dass genug zu essen, zu trinken vorrätig wäre, und wünschten »wohl zu speisen«.


  Kulée und Rhodan hatten sich am Büffet bedient; manches kam ihnen überraschend vertraut vor, aus einer Pfanne dufteten gebratene, rotblaue


  Eier. Anderes wirkte eher von zoologischem Interesse und für Humanoide nicht unbedingt schmackhaft.


  »Probier das«, sagte Caadil und bot ihm einen Löffel mit einem gefrorenen Braten an. Er lutschte an dem Fleisch; es war süß und würzig und sättigte rasch.


  »Du warst spazieren?«, fragte sie. Er nickte. »Und?«


  »Definiere Zufall«, bat Rhodan sie.


  Sie hob die Schultern und biss in eine Frucht, deren nachtblaues Fleisch nach Pfirsich duftete. »Meinst du Zufall mathematisch oder philosophisch? Psychologisch? Juristisch? Zufall als Schicksal? Randomisierung? Serendipität?«


  Rhodan lachte. »Serendipität? Woher kennst du diesen Begriff? Es ist eines der wenigen Fremdworte im Interkosmo aus dem Altterranischen, weißt du das?«


  »Ich weiß das. Ich habe deine Geschichte studiert«, sagte sie. »Als ich erfahren habe, dass du uns auf dem Vortex-Flug begleiten wirst, habe ich mich erkundigt. War nicht schwer. Schließlich bist du auf Terra weltberühmt.«


  »Was sagen die Quellen?«


  »Bla bla bla landete auf dem Trabanten seines Geburtsplaneten. Auf dem Mond verfiel ihm die sexuell ausgehungerte Kommandantin eines zufällig dort havarierten arkonidischen Raumschiffs, die ihn für seine erotischen Gefälligkeiten mit einem Arsenal von Vernichtungswaffen heimischer Fertigung entlohnte. Desintegratoren, Impulswaffen und so weiter.«


  Rhodan köpfte ein Ei, dessen Schale sich leicht pelzig anfühlte »Eine arkonidische Quelle, ja?«


  »Ja. Unbedingt verlässlich. Rhodan und das Serendipitätsprinzip: Dinge zu finden, die er nicht gesucht hat. Rhodan, die personifizierte glücklich Fügung. Aus dem Fund des Arkonidenraumers folgte alles Weitere: Überfall des Wega-Systems, Gelegenheit zu weiteren Schiffsdiebstählen, imperiale Amtsanmaßung, Zelldusche, zwischenzeitliche Geisteskrankheit, die mit einer angeblichen Entführung von Groß- und Kleinhirn Rhodans in eine leider unbekannte und völlig unauffindbare Galaxis entschuldigt wird, wiederholte Wahl zum Residenten. Ich beschränke mich auf das Wesentliche.


  Deine Frage lautet also: Wieso havarierte deine adrette Kommandantin so passgenau auf Luna? Und: Was wäre gewesen, wenn nicht?«


  Rhodan nickte, suchte und fand Salz für das Ei. Daraus folgte alles Weitere. Wie würde die Wenn-nicht-Welt aussehen? Der Atomkrieg hätte stattgefunden. Keine Dritte Macht, kein Solares Imperium. Irgendwann die Rückeroberung der Milchstraße durch die Tefroder. Der Siegeszug der Meister der Insel. Wie wären sie den Cappins begegnet? Dem Schwarm? Welcher Mirona Thetin wäre Mirona Thetin im Spiegeluniversum begegnet? Welche der beiden hätte gesiegt? Die schöne Diktatorin oder die - ja, was wäre die Spiegel-Mirona gewesen? Eine Friedensfürstin?


  Daraus folgte alles Weitere.


  Alles nur, weil zu gegebener Zeit ein Aggregat an Bord der AETRON versagt und Thora entschieden hatte, nicht auf der Venus, nicht auf dem Mars zu landen, sondern auf Luna. Mit Crest, der noch nicht an Leukämie verstorben war.


  Was für eine Kette von Unwahrscheinlichkeiten.


  Rhodan griff über den Tisch nach Caadils linker Hand. Auf dem Handrücken trug sie - wie die meisten Gorragani - ein Schmuckmosaik. Er hatte auf Gorragan und an Bord der FARYDOON etliche dieser gorraganischen Handmosaike gesehen: Ornamente aus Hyperkristallen; Gedichte, Zitate und Liebesschwüre aus Rubinen, Smaragden und Bluteis; Gesichter und Totemtiere aus glasierter Keramik, Gold oder geschliffenem Glas.


  Das Mosaik auf Caadils Handrücken bestand aus winzigen Muscheln, ihr Perlmutt schimmerte hellblau. Die Muscheln bildeten einen offenen Kreis, aus größeren und kleineren Kreissegmenten gefügt, aus Bögen, Kehren und Wendungen, ein endloser Knoten, eine in sich verschlungene, perfekte Symmetrie, die alles ein-, aber nichts ausschloss.


  »Der Kreis des Lebens«, sagte er. »Kein Anfang, kein Ende, das unlösbare Rätsel.«


  »Genau«, sagte sie und hob mit der anderen Hand den irdenen Krug, aus dem es nach einer Art bittersüßem Kaffee duftete.


  »Ich war im Feuerpark spazieren«, sagte er.


  »So.«


  Er suchte etwas in seiner Tasche, fand es, hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger, legte es auf den Tisch. Es war eine winzige Muschel,


  denen gleich, die Caadil auf ihrem Handrücken trug.


  »Fehlt eine? Warst du im Park?«


  Sie schüttelte den Kopf, nahm die Muschel und betrachtete sie. »Definiere Zufall«, bat er sie.


  Sie schwieg, ganz in Betrachtung der Muschel versunken.


  Rhodan überlegte. Wie hatte Thry Aswe an Bord der BRILLANTENEN VORSICHT gesagt? »Es gibt Zufälle. Wahrscheinlichkeiten, so gering, dass sie kaum mehr messbar sind - und dennoch geschehen.« Und ihn, Rhodan, und die Vortex-Reisenden hatte er als eine Unbekannte, mit der wir nicht umzugehen wissen, bezeichnet.


  »Wir sollten noch ein wenig im Park spazieren gehen, bevor wir aufbrechen«, schlug Rhodan vor.


  »Muscheln sammeln?«


  »Vielleicht schließen wir auch eine Art Versicherung ab«, sagte Rhodan.


  »Wogegen versichern wir uns?«


  Er lächelte. »Sagen wir: gegen die Unwägbarkeiten eines Lebens auf Airmid, im Einflussgebiet der Mentalen Katharsis.«


  Die Prozedur, die sie hatten über sich ergehen lassen, war weder schmerzhaft noch unangenehm gewesen, genau so, wie es die Cousimini versprochen hatten.


  Allerdings gab es eine Nachwirkung. Caadil Kulée und Perry Rhodan fühlten sich plötzlich erschöpft und ausgelaugt - ebenfalls ganz so, wie Hilios es ihnen vorausgesagt hatte: »Schlaft. Bei Wesen eurer Art mit einem insulären Zentralnervensystem hilft Schlaf am besten, das Selbst zu konsolidieren. Es kann sein, dass ihr trauern werdet, tief, wenn auch gegenstandlos. Gebt euch dem hin. Trauert und schlaft.«


  Tatsächlich hatten beide etwa eine Stunde nach der Prozedur einen Anfall von schwerem Kummer erlitten, eine Trauerattacke, begleitet von einem Gefühl bodenloser Übermüdung, völligen Ausgemergeltseins.


  »Wehren wir uns nicht«, hatte Rhodan gesagt. »Schlafen wir.«


  Caadil hatte die Tränen aus ihren Augen gewischt, genickt, sich hingelegt und ihren Kopf in der Armbeuge geborgen.


  Schlaf...


  »Meine Gäste?« Es war die frohgemut klingende Stimme der Lachenden Khaa. »Concierge Gonddo Munussaje wünscht euch zu sprechen. Darf er eintreten?«


  Rhodan setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Er schaute auf die Uhr. Er hatte über fünf Stunden geschlafen.


  Caadil ächzte leise und drehte sich auf den Rücken.


  »Wie geht es dir?«, fragte Rhodan.


  »Schlecht. Und dir?«


  »Es geht. Der Zellaktivator ...«


  »Meine Gäste?«, meldete sich Khaa wieder.


  Rhodan und Caadil Kulée verständigten sich kurz mit Blicken. »Sicher«, sagte Rhodan. »Herein bitte.«


  Die Tür glitt auf. Munussaje stand da, reglos wie eine Statue aus schwarzem Marmor. »Ich würde gern mit euch reden. Ich denke, ihr möchtet etwas über Airmid erfahren. Die Stadt muss auf jemanden wie euch, die neu von auswärts hierhin gekommen sind, ein wenig befremdlich wirken.«


  Wieder sahen sich Caadil Kulée und Perry Rhodan an. Länger und nachdenklicher. Caadil zog fragend die Augenbrauen hoch; Rhodan nickte. Die Pilotin sagte: »Wir dachten, dass die Einwohner von Airmid nicht an ein Auswärts glauben. Dass sie im Bewusstsein leben, immer schon hier gewesen zu sein.«


  »Ja«, sagte der Concierge. Er trat ein und nahm auf Caadils Wink hin Platz. »Das ist die Regel.«


  »Du bist die Ausnahme?«, fragte Caadil.


  Das Gesicht des Concierges blieb ausdruckslos. »Ich bin tatsächlich eine Ausnahme«, bestätigte er.


  »Inwiefern?«, fragte Rhodan.


  Der Concierge blickte Caadil an. »Ähnlich wie du, Caadil Kulée amya Kertéebal, gehöre ich in gewissem Sinne zwei Arten an.«


  Caadil stutzte. Sie richtete sich auf ihre Ellenbogen auf. Wann hatte sie dem Concierge ihren vollständigen Namen gesagt? Nie. Oder?


  »Welchen Arten?«, drängte Rhodan.


  »Ein Teil von mir ist Phaopan. Eine weder in Airmid noch ...« - er machte eine ausholende, unbestimmte Bewegung - »... in Zomoot sehr verbreitete Art.«


  »Und die andere Art?«, fragte Rhodan.


  Gonddo Munussaje lächelte. »Nicht so wichtig. Später.«


  »Ihr vertraut mir nicht, Meister Munussaje?«, fragte Khaa mit beinahe kläglicher Stimme.


  »Aber ja doch«, sagte er tröstend. »Aber schau, ich bin so ein trauriger Fall, ich würde auch dich traurig stimmen. Und das wollen wir doch nicht.« »Wir wollen fröhlich sein und singen«, behauptete Khaa.


  »Ich bewohne eine kleine Kammer in diesem Hotel«, sagte Munussaje. »Eine Klause. Wollen wir dort zusammen essen?«


  Rhodan stand auf.


  Caadil blieb liegen.


  »Du kommst nicht mit?«, fragte Rhodan.


  »Nein«, sagte sie. Sie fühlte sich immer noch bleiern, sterbensmüde. »Bitte nicht.«


  Rhodan nickte. »Gut. Schlaf dich aus.« „Er sah Munussaje an. »Wird es lange dauern?«


  Munussajes Gesicht wurde förmlich von einem Lächeln erleuchtet. »Du wirst dich nicht langweilen.«


  Caadil Kulée, Tochter der Kertéebal, drehte sich zur Seite. In ihrem Traum stand sie wieder unter dem Himmel von Gwein. Es war Nacht. Sie blickte in den Himmel und suchte das


  Sternbild Mironas leerer Thron


  »Siehst du diese vier Sterne, die einen Bogen bilden? Das ist der Baldachin, und diese vier Sterne, die senkrecht dazu stehen, die bilden die Achse, und diese beiden bläulichen Sterne den Schemel des Thrones.


  Des leeren Thrones der Mirona Thetin.


  Als die Zentralwelt der Meister der Insel, der Planet Tamanium, im Atombrand verging, den die Terraner entzündet hatten, entkam kein Lebewesen, kein Raumschiff, keine Sonde, nur der Thronsaal der Mirona Thetin der Vernichtung.


  Der Thronsaal trieb in den tiefsten Tiefen des Planeten, nah dem Kern, durch die untersten Strömungen aus glutflüssigem Eisen. Der Thronsaal war Teil einer Sphäre aus gehärtetem Stahl, die, in sich gekehrt und zugangslos, ausschließlich über einen Transmitter erreichbar war.


  Und erreichbar natürlich nur für die eine, für sie: Mirena Thetin, Faktor I, die Meisterin der Meister der Insel, Herrscherin über die Insel Andromeda, Erhabene über Leben und Tod, die Jägerin, die in alle


  Richtungen der Zeit jagt.


  In der unteren Hälfte der Sphäre befanden sich die Maschinen, kompakte, mächtige Aggregate, Triebwerke, Schutzschildprojektoren und Waffensysteme, wie sie kein anderes, nicht ein einziges Schiff der Meister oder gar der Tefroder besaßen, Gerätschaften, in denen das Wissen und die Fertigkeiten, der tätige Geist der Lemurer und Tefroder mit dem der Gaids und anderer andromedanischer Kulturen verschmolzen, ja, einzelne Bauelemente sollten der hathorianischen Technologie entstammen. Oder einer noch älteren, aus den Gedanken aller lebenden Völker verschollenen Technosphäre.


  Wer weiß.


  Die obere Hälfte der Sphäre beherbergte den eigentlichen Thronsaal: der Boden aus einem diamantenen Glas, in das die bedeutendsten Szenen der Eroberung Andromedas holografisch eingeschrieben waren, ein unaufhörlicher Triumphzug wie unter dem Eis der Geschichte. Viele Areale noch frei und ungenutzt, denn der Kalender, wie Mirona Thetin ihn sah, hatte eben erst begonnen.


  Darüber wölbte sich ein künstlicher Himmel, der Baldachin des Throns, in dem Andromeda und die Milchstraße einander durchdrangen und sich zu einem blendenden Sternenmeer vereinigten, einem Schild aus Licht.


  Unter dem Zenit der Kuppel stand Mirona Thetins Thron.


  Niemand weiß, ob Mirona Thetin je dort gesessen hat.


  Die einen sagen: ja.


  Ja, sie hat dort gesessen. Sie hat dort gesessen und hat viele, wenn nicht die meisten Tage ihrer Unsterblichkeit dort zugebracht, hellwach, der Leitstern ihrer selbst, voller Pläne; oder müde, den erschöpften Kopf in das Pneumopolster zurückgelehnt, schlafend, und ihr schlafender Geist wäre in die Traumlande eingefallen wie in eine Festung, auch dort zu herrschen; oder aber er wäre dort eingekehrt wie in eine alte, fast vergessene Heimat, ein Land, das weder von Herrschaft noch von Knechtschaft weiß, eine stille und der Erinnerung nahe Gegend, Schatten, Licht, Vergebung.


  Wer weiß.


  Andere sagen: nein.


  Nein, sie hat nie auf diesem Thron gesessen, sie hat niemals den Thronsaal betreten, sie hat ihn betreten wollen einst, wenn sie die


  Herrschaft angetreten haben würde über beide Galaxien und über alle Zeit. Dann, erst dann hätte sie sich auf den Thron gesetzt, die Augen geschlossen und gesagt: Es ist genug.


  Glaubst du das, Caai?


  Ja, ich weiß.


  Ob ich es glaube? Ich weiß nicht. Ich weiß nicht einmal, ob Mirona Thetin je gelebt hat, oder ob sie eine Erfindung der Terraner ist, eine historische Fata Morgana, ein Trugbild, ausgedacht, um uns Tefrodern die Schuld zu geben an den Jahrtausendkriegen. Eine Inkarnation des Dämonischen, ein Inbild dessen, wozu unsere Art fähig ist im Guten wie im Bösen, im Elend wie im Triumph.


  Ja, du hast recht. Ja. Sie wird gelebt haben. Vielleicht war sie weniger schön, als man sagt. Wer hat sie in all ihrer Schönheit gesehen? Atlan? Was wird er gesehen haben? Was ist Schönheit anderes als das Spiegelbild des Begehrens?


  Als das Gesicht, das wir sehen wollen, wenn die Tür sich öffnet zu unserem Zuhause?


  Lassen wir das. Lassen wir Mirona. Oder lassen wir sie nicht, denn wir werden immer heimgesucht werden von ihr.


  Ihr Thron jedenfalls stand leer, stand wenigstens in diesen Stunden leer, als Tamanium unterging und der Lordadmiral nichts aus den Feuern barg als Thetins Leiche.


  Nein, ich sag jetzt nicht, dass wir am Ende vielleicht nur immer das retten können, was der Rettung nicht wert ist. Die Leiche unserer Liebe. Wir können viel mehr als das, Caai, viel mehr als das.


  Der Thron stand also leer. Und der Thronsaal, und der Thron, dieses jetzt völlig unnütze Gebilde aus - habe ich das erwähnt? - verfestigtem Licht... dieser Thron wusste um den Tod der Meisterin, wusste, dass er ihr niemals mehr würde zu Dienst sein können.


  Dass er unnütz war.


  Aber ist unnütz zu sein ein Grund, unterzugehen?, wird sich der Thronsaal gedacht haben.


  Also hat er sich aktiviert, er hat sich aus dem Inneren des Planeten erhoben, ist aufgestiegen durch Eisen und das nukleare Feuer, hoch in den Orbit, hat sich der terranischen Flotte gegenüber unsichtbar gemacht und ist durch ihre Reihen geflogen, verschwiegen und tonlos in seiner


  Makellosigkeit.


  Was fragst du? Warum der Thron, wenn er technisch so versiert war, Hathor-Kram und all das, warum dieses beinahe allmächtige Ding Thetin nicht gegen Atlan beigesprungen ist? Gegen die Invasionsflotten des Solaren Imperiums?


  Warum er sie nicht per Fiktivtransmitter oder mittels anderer Zauberei gerettet hat?


  Doch, es gibt manche, die sich das ernsthaft fragen. Was sie sich antworten?


  Nun.


  Manche sagen, Hathor-Kram hin oder her, der Saal war ein technisches Gerät. Mehr nicht; er konnte keine Wunder wirken.


  Langweilige Antwort.


  Wer will von Technik wissen, die keine Wunder wirkt?


  Andere sagen: Ja, er hätte sie retten können. Er hätte die Meisterin aus den Abgründen der Festung heben, vor den Terranern in Sicherheit bringen und zu Welten tragen können, wo sie ihrer Herrschaft ein neues Fundament hätte geben können - hätte der Thron es denn gewollt.


  Demnach wird es nicht sein Wille gewesen sein; der Thron würde sich in diesen letzten Momenten der ausgemergelten Dominanz und in Anbetracht der Trümmerlandschaft Tamaniums gesagt haben: Ich will nicht länger Diener einer solchen Herrschaft sein.


  Niemandes Diener mehr, vielleicht. Keinen Missbrauch mehr dulden.


  Doch um die Wahrheit zu sagen: Ich bezweifele die moralische Kompetenz eines Sitzmöbels.


  Was ich glaube?


  Ach, Caai. Was ich glaube, woran ich glaube ... Ich glaube an dich.


  Höhere Wesen - ich habe so lange gelebt; ich fürchte, ich habe mich aus der Reichweite der Höheren Wesen fortgelebt.


  Jedenfalls: Der Thronsaal ließ sich seine Vernichtung nicht bieten. Er floh, dieses mächtige Instrument, und streift seitdem herrenlos zwischen den Sternen umher.


  Ziellos? Ja, warum nicht ziellos. Ich denke nicht, dass er unter einer Ziellosigkeit leiden würde. Glaub mir, manchmal kann es ganz angenehm sein, den Willen in sich verlöschen zu spüren und dem Sternenmeer und seinen Gezeiten willenlos gegenüberzustehen, in den Spiegel seiner


  Gleichgültigkeit zu schauen und ...


  Na, ja, manchmal ist es dann wieder ganz schön, etwas zu wollen.


  Jedenfalls: Als die ersten Siedler von Gwein in den Nachthimmel blickten und Ausschau hielten nach Figuren, Gebilden, sollen es mehrere Gruppen zugleich gewesen sein, die diese Konstellation entdeckt und sie so benannt haben: Mironas leerer Thron.


  Warum? Oh, ich glaube nicht, weil sie meinten, die Sterne selbst würden Thetin hier eine neue Heimstatt bereiten. Weil sie dergleichen etwa gehofft, oder weil sie es befürchtet hätten.


  Ich denke: Sie haben darin das Spiegelbild einer verlorenen Welt gesehen.


  Ich denke: Sie haben gedacht, dass es Throne gibt, die besser leer stehen für immer.


  Ich denke: In Wirklichkeit brauchen wir gar keine Throne, Caai, und niemanden, der auf ihnen thront.


  Aber als Bild, als für alle unerreichbar fernes Bild sehe ich sie gerne.«


  Wie siehst du die Welt Perry Rhodan?


  Die Klause war ein karg eingerichteter Raum ohne Fenster. Auf dem Boden lag ein Mosaik, das nichts als eine tiefblaue Fläche darstellte.


  In hohen, schlanken Vasen standen etliche der rosenartigen Gewächse, wie Gaio Pancib eines ins Hotel gebracht hatte. Gesprächsblumen hatte Pancib sie beiläufig genannt.


  Sie standen da und schwiegen.


  Ein einfacher, ovaler Holztisch mit zwei Stühlen an den langen Seiten. Die Gerichte schon serviert, dampfend vor Hitze.


  Sie aßen zunächst schweigend.


  Dann legte Rhodan sein Besteck zu Seite - ein Messer mit gegabelter Spitze, einen länglichen Soßenlöffel - und schaute Gonddo Munussaje prüfend an. »Ich weiß nicht, was du weißt. Aber ich werde dich jetzt in Kenntnis setzen über mich, über Caadil Kulée, wie wir nach Airmid gekommen sind und warum.« Und er erzählte.


  Munussaje hört zu, aß, trank, stellt keine Fragen.


  Rhodan wollte schließlich wissen: »Wirst du uns helfen, das Pantopische Gewebe zu sabotieren?«


  »Was erhoffst du dir?«


  »Ich brauche Unterstützung. Ich denke nicht, dass ich kurzfristig Erfolg damit hätte, auf Airmid ein Bündnis gegen die Peiken zu schließen, wer immer diese Peiken sind. Aber ich denke, dass ich mit dem Tamrat und unseren Leuten eine faire Chance hätte, den Kampf gegen die Betreiber des Gewebes aufzunehmen. Sie müssen sich nur daran erinnern, wer sie sind. Kannst du uns helfen?«


  »Sie müssen sich nur erinnern? Vielleicht hast du noch nicht erkannt, was Airmid in seinem Kern ist.« Der Concierge seufzte. »Was weißt du über das Gedächtnis?«


  Rhodan war alles andere als ein Spezialist in Sachen Gedächtnisforschung. Er hatte im Laufe der Zeit den einen oder anderen wissenschaftlichen Vortrag darüber gehört. Meist hatten sich die Referenten mit positronischrobotischen Gedächtnistechnologien befasst, einige Male auch mit den medizinisch-heiltechnischen Aspekten, also um die Rekonstruktion von Gedächtnissen, die durch psycho-physische


  Krankheiten oder durch Hirntraumata beschädigt worden waren.


  Er wusste allerdings, dass jedes Gedächtnis eine unendlich komplexe Struktur war, ein in sich verschachteltes, weit verzweigtes Nervensystem, das Informationen aus den Sinnesströmen filterte, speicherte, ordnete, abrufbereithielt und bei Bedarf abrief. Ein Zusammenspiel aus sensorischbildlichem Gedächtnis, Kurz- und Langzeitgedächtnis, einem neuronalen Speicherverfahren für Fakten- und Sachwissen, für Kenntnisse wie für Fertigkeiten, für sprachliche wie für motorische Prozeduren: für die Beherrschung von Interkosmos oder Lozomoot wie für das Fahrradfahren oder die Zubereitung von Rühreiern.


  Alles sinnlich Wahrgenommene, alles Gedachte wurde im Gedächtnis in die Begriffe der primären Gebrauchssprache übersetzt und systematisiert. Nicht zuletzt wurden alle gespeicherten Informationen, alle Engramme, mit einem emotionalen Wasserzeichen versehen. So entstand in jedem Gedächtnis ein eigenes, durchaus individuell geprägtes Modell. Ein Modell der gegenständlichen Umwelt, ein Modell des Selbst.


  Aber das Gedächtnis verwaltete nicht nur, sondern es löschte auch Informationen.


  Rhodan stellte Munussaje seinen Wissensstand kurz dar.


  »Ja, das ist eine brauchbare Skizze«, sagte der Concierge. »Ich ergänze nur einen Aspekt: Alles, was bei höherem Bewusstsein ist, verfügt über eine individuelle sechsdimensionale Energiekonstante. Die Theorie ist dir vertraut?«


  Rhodan nickte. »Die Hypersexta-Modularstrahlung. Oder auch Überlagernde Sextabezugs-Frequenz. Die ÜBSEF-Konstante.«


  »Ja«, sagte Gonddo Munussaje. »Über diese Konstante greift die Septadimengrammatik von Airmid ein. Die Mentale Katharsis bereitet auf die Neumodulierung vor. Die Engrammatik verfasst das neue Ich. Stell dir das Gedächtnis als ein Buch vor. Die Katharsis löst alle Worte aus dem Textzusammenhang; die Engrammatik schreibt damit einen neuen Text.«


  »Ich habe meine Leute getroffen, ausgerüstet mit einem neuen, künstlichen Ich. Sie waren erst wenige Tage hier. Ihre Umwelt hingegen schien zu glauben, dass sie seit langer Zeit hier leben.«


  »Sicher«, sagte Gonddo. »Schließlich ist die Engrammatik kein einmaliger Akt, sondern ein permanenter Prozess.«


  »Also wird tatsächlich bei jedem Neuankömmling das Gedächtnis der


  Welt umgeschrieben?«


  »Warum nicht? Immerhin verändert sich mit jedem Neuankömmling die ganze Welt.«


  Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. »Welche Technologie sollte in der Lage sein, Gedächtnisse nicht nur in Einzelfällen neu zu schreiben, sondern die Umschriften auch noch zu koordinieren? Und das nicht nur im Falle von zwei oder drei Individuen, sondern im Falle von Milliarden?«


  Gonddo Munussaje lächelte. »Im Falle von tausend Milliarden. Eine Technologie zum Beispiel, die sehr viel fortgeschrittener und reifer ist als deine terranische. Die bei ihrem Fortschritt andere Akzente gesetzt hat. Die terranische Technosphäre erzeugt, wenn ich es recht sehe, überwiegend neue Hüllen für Lebewesen: Kleidung, Raumanzüge, SERUNS und PHIS-SERUNS, Raumschiffe, Raumstationen. Sie konfiguriert die Ökosysteme ganzer Planeten neu, um sie für eure Art bewohnbar zu machen. Die Technologie, die auf Airmid zum Einsatz kommt, verfährt anders. Sie erschafft keine äußeren Hüllen für Wesen, sondern Wesenskerne.«


  »Schafft sie nicht, sondern manipuliert sie«, verbesserte Rhodan.


  »Oh, sie schafft auch solche Wesenskerne.« Gonddo Munussaje lächelte. »Aber das ist eine andere Geschichte.«


  »Wo und wie kann diese Septadimengrammatik revidiert werden?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Gonddo Munussaje. »Wahrscheinlich gar nicht.«


  Rhodan lachte bitter auf. »Eine sehr ausgereifte Technik«, höhnte er.


  »Mnemo-entropische Prozesse«, sagte Gonddo Munussaje kühl. »Ist Entropie dir ein Begriff?«


  Rhodan hob die Schultern. »Ein schwieriger Begriff. Er beschreibt unter anderem umkehrbare und unumkehrbare Prozesse. Zwei vermischte Flüssigkeiten lassen sich nicht wieder entmischen. Ein gekochtes Ei lässt sich nicht mehr in ein rohes Ei rückverwandeln. Rohes Ei niedrige Entropie, Rührei hohe Entropie. Etwas in der Art?«


  »Etwas in der Art«, bestätigte Gonddo Munussaje. »Nenn mir drei Romane deiner Kultur.«


  Rhodan lächelte. »Tom Sawyer. Der große Gatsby. Die Straße der Ölsardinen.«


  »Nun stell dir vor, jemand würde den Text in einzelne Worte zerschneiden, dann die Worte mischen.«


  »Hohe Entropie.«


  »Und anschließend neu zusammensetzen zu ganz neuen Romanen -Toms Ölsardinen. Sawyer und Gatsby. Die große Straße. Engrammatische Entropie.«


  »Neue Erinnerungen«, sagte Rhodan.


  »Aus den alten Engrammen. Wie groß ist die Chance, aus den drei oder fünf oder zwei neuen Romanen die alten zu rekonstruieren?«


  Rhodan zuckte die Achseln. »Ich verstehe. Das Vermögen, zu zerstören, entspricht auch bei der Septadimengrammatik nicht dem Vermögen, wiederherzustellen.«


  Gonddo Munussaje vollführte mit der Hand eine verneinende Geste. »Das ist schroff formuliert. Die Septadimengrammatik wirkt auf Airmid nicht zerstörerisch. Sie ermöglicht das Zusammenleben so vieler.«


  »Kaum hat die Lebensgemeinschaft etwas erlebt, tauchen Neuankömmlinge auf, und die gemachten Erfahrungen werden entwertet.«


  »Verarbeitet«, sagte Munussaje.


  »Immer haben die Bevormunder schöne Worte gefunden für ihre Bevormundung. Warum machst du dieses Spiel mit?«


  Gonddo Munussaje schwieg eine Weile. »Vielleicht bin ich einheimisch. Jede Heimat entwickelt eine ganz besondere Schwerkraft.«


  »Steh auf«, forderte Rhodan. »Wehr dich. Hilf den Irregeführten, zu erkennen.«


  »Du hast noch nicht erkannt, was Airmid in seinem Kern ist.«


  »Was ist Airmid in seinem Kern?«, fragte Rhodan.


  »Eine Gruft«, sagte Munussaje. »Ein Gefängnis.«


  »Steh auf, wehr dich«, wiederholte Rhodan. »Befrei sie.«


  »Ich besitze nicht den passenden Schlüssel.«


  Rhodan lachte. »Schlüssel zu Gefängnistüren werden ja auch nicht der Allgemeinheit ausgehändigt. Oder irgendwelchen Hotelbediensteten der Nachbarschaft.«


  »Ich sagte, dass mir der richtige Schlüssel fehlt.«


  Rhodan horchte auf. »Wer hat ihn?«


  »Wie hieß gleich deine Begleiterin mit ihrem komplizierten Namen?«


  »Caadil Kulée amya Kertéebal.«


  »Caadil Kulée amya Kertéebal.«


  »Caadil?«, fragte Rhodan. »Sie hat den Schlüssel?«


  Gonddo Munussaje sah ihn unendlich erstaunt an. »Warum wäret ihr sonst hier?«


  »Der Pantopische Kompass?«, tippte Rhodan.


  Gonddo Munussaje lachte ein merkwürdig menschliches Lachen. »Aber nein«, sagte er. »Der Kompass hat euch hergebracht. Der Schlüssel zur Gruft ist etwas ganz anderes.«


  »Nämlich?«


  Gonddo Munussaje schwieg.


  Ein kleiner Servorobot schwebte herbei, räumte ab und trug neu auf.


  Wollte der Concierge darüber nicht reden? Worüber wollte er reden? »Du hast gesagt, du bist zum einen Teil Phaopan. Und zum anderen ...«


  »Sidhee«, sagte der Concierge zwischen zwei Bissen. »Ich bin Sidhee und weiß, was alle Sidhees wissen. Ich weiß, dass Airmid nur ein Planet ist. Dass Cairpre vor dem Rest Sternenquells durch die Septadimblende verborgen ist. Ich weiß vom Pantopischen Gewebe. Ich weiß auch vom Vortex. Mithin von der Gefahr, die du im Pantopischen Gewebe sehen musst. Ich weiß, dass du recht hast.«


  »Sehr gut«, sagte Rhodan und drückte mit der Spitze seines Messers leicht auf das Fleisch. »Sehr gut gebraten.« Er schnitt ein Stück ab, spießte es auf die Spitze und aß es. »Gonddo - warum bin ich wirklich hier? In dieser Klause?«


  »Weil ich etwas von dir wissen möchte, natürlich«, sagte Munussaje.


  »Ich habe dir alles erzählt.«


  Munussaje sah Rhodan forschend ins Gesicht. »Ich möchte wissen, wie du die Welt siehst.«


  »Wie ich die Welt sehe?« Rhodan lächelte. »Die Welt ist groß. Was habe ich von ihr schon gesehen. Auszüge. Splitter.«


  »Du weißt, was ich meine. Ein jeder von uns beherbergt die ganze Welt, wenn auch perspektivisch auf ihn zugeschnitten: wenige vergrößerte Einzelheiten, das große Ganze miniaturisiert. Ein Modell der Welt.«


  Rhodan nickte. »Du willst mein Modell hören?«


  Gonddo lächelte. »Erkläre dich.«


  Rhodan holte Luft und wartete einen Moment. »Ja. Unser Weltmodell. Ich erspare dir die verschiedenen kosmohistorischen, physikalischen und hyperphysikalischen Theorien unserer Vordenker in der Waringer-


  Akademie. Ich erspare sie dir und erzähle dir nur, worüber sie im Konsens sind: Unserem Modell nach entwickelt der Stoff der Welt im Laufe der Zeit Selbstbewusstsein. Er nimmt die ihn umgebenden Stoffe wahr, er nimmt sich selbst inmitten anderer Stoffe wahr, er kommt zu sich selbst. Kurz gesagt: Er lebt. Alles Lebendige erlebt, lernt, fährt und erfährt die Welt. Es sucht Nahrung, Schutz, Wissen, es will sich mit anderem Leben verbinden, es will sich vermehren.«


  »Leben will leben«, fasste Gonddo zusammen.


  »Leben endet«, sagte Rhodan. »Und je mehr es seiner selbst bewusst wird, desto deutlicher wird ihm dieses bevorstehende Ende. Der Tod.«


  »Dabei gibt es zahllose simple Organismen, Einzeller, Viren, die nicht sterben, die sich auf ewig teilen und reproduzieren und reproduzieren lassen und den Tod unterlaufen. Du hast doch vom Tod geredet, oder?«


  »Vom Tod, ja«, sagte Rhodan. »Aber reden wir lieber vom Leben. Zu gegebener Zeit entsteht Intelligenz; zu gegebener Zeit beginnt die Intelligenz, ihr Wissen nicht mehr den Individuen zu überlassen, sondern es zu bewahren, den Nachkommen zu überliefern, zu vergemeinschaften. Es entsteht ein überdauerndes Gemeinschaftswerk, eine Kultur. In dieser Kultur beginnt die Intelligenz, ihre Umwelt zu wandeln, den eigenen Bedürfnissen anzupassen. Sie manipuliert den Stoff, ändert seine Form, baut Werkzeuge, Fahrzeuge, Flugzeuge, mit denen sie sich von den Orten ihrer Geburt ablösen kann, aufsteigen, in die Ferne reisen.


  Raumfahrende Nationen entstehen, vergehen ...«


  »Oder vergehen eben nicht«, unterbrach ihn Gonddo.


  »Oder vergehen eben nicht, sondern finden einen Weg aus der Vergänglichkeit. Sie vergeistigen sich, werden schieres Wissen, schieres Bewusstsein. Werden zu einer Superintelligenz.«


  Gonddo lachte leise. »Ja, die Superintelligenzen. Du kennst viele?«


  »Einige«, sagte Rhodan. »Was man so kennen nennt. Ich kenne sie dem Namen nach. Ich kenne Skizzen ihrer Geschichte. ES, ESTARTU, THERMIOC. KOLTOROC ...«


  Gonddo winkte ab. »Ersparen wir uns diese Galerie. Du könntest mir, ich könnte dir etliche andere nennen. Zahllose andere. Sie sind ja in gewisser Weise das Gegenbild zu den unsterblichen Winzigkeiten, von denen wir eben geplaudert haben, den Viren und Bakterien. Wer weiß, von welcher Gattung es mehr gibt - Einzeller oder Superintelligenzen.«


  Rhodan lachte. »Gesetzt, eine Superintelligenz sei die Essenz mindestens einer Zivilisation, brauchte es, wie wir glauben, Milliarden und Billionen von Einzelsubjekten ...«


  »Gesetzt also, es wäre, wie du sagst - gesetzt in welches Multiversum?«


  »Das Multiversum ist die Gesamtheit aller Universen. Gibt es mehrere solcher Gesamtheiten?«


  »Wie sieht euer - das terranische - Modell des Multiversums aus? Ist es endlich oder unendlich?«


  »Spekulation.«


  Gonddo lachte auf. »Spekulation. Sagt er und hebt gleichgültig die Schultern. Der Unterschied zwischen endlich und unendlich dürfte dir aber klar sein: In einem endlichen Multiversum wird der Raum eng. Nicht jetzt, nicht sofort - aber irgendwann. Grenzen tauchen auf. Und was fragt das Lebendige, wenn es an eine Grenze stößt? Was würdest du fragen, Perry Rhodan?«


  Rhodan schloss die Augen. »Ich würde an jeder Grenze fragen: Was liegt dahinter?«


  »Wenn wir uns endlich von der Last zu fragen freidenken wollten, wenn wir uns ganz und gar entgrenzen wollten, wie müssten wir uns also das Multiversum vorstellen?«


  »Als ein Grenzenloses. Also Unendliches.«


  »In was aber verwandelt sich alles Mögliche im Laufe einer unendlichen Zeit?«


  »In Wirklichkeit«, sagte Rhodan. »Ich weiß. In einer unendlichen Zeit wird alles, was möglich ist, auch wirklich. Wäre es selbst möglich nur im Rahmen der denkbar kleinsten Wahrscheinlichkeit. Dieses Modell ist uns natürlich bekannt.«


  Gonddo lachte. »Wir waren bei den Superintelligenzen und gestehen mittlerweile zu, dass es in einem unendlichen Multiversum unendlich viele von ihnen geben muss. Wenn es unendlich viele Superintelligenzen gibt und unendlich viele Viren - von welcher Art gibt es dann mehr?«


  Rhodan hatte den Eindruck, als könnte Gonddo einen Lachanfall nur mit Mühe unterdrücken. Er ignorierte die Frage. Die Antwort war zu lächerlich. Wenn es von beiden unendlich viele gab - unendlich viele Vergeistigungen großer Kulturen ebenso wie unendlich viele Viren, dann gab es von beiden natürlich gleich viel - was für eine absurde Vorstellung!


  »Den Superintelligenzen«, fuhr Rhodan fort, »ist, glauben wir, etwas wie eine moralische Orientierung eingeboren.«


  »Hübsche Idee«, sagte Gonddo.


  »Es ist ein Modell, mit dem wir uns begreiflich machen wollen, warum die einen dieser maßlos verständigen und fast allwissenden Kollektivwesen sich zu einer Materiequelle weiterentwickeln, die anderen dagegen zu einer Materiesenke. Es kann doch nicht sein, dass sich die negativen Superintelligenzen sozusagen aufgrund eines bloßen Informationsdefizits zu einer Senke verwandeln, zu einem Mutterschoß für einen Chaotarchen. Sonst könnte die eine Seite, die mehr weiß, die andere belehren, und schon gäbe es keine Polarisierung mehr. Keine Senken mehr, nur noch Quellen.«


  »Wieso denkst du an ein mögliches Informationsdefizit aufseiten der negativen Superintelligenzen? Was, wenn sie im Besitz eines Informationsüberschusses wären?«


  Rhodan überging die Frage. »Aus den Materiequellen gehen die Kosmokraten hervor. Sodass sich schließlich Chaotarchen und Kosmokraten gegenüberstehen.«


  »Die was sind?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die, was immer sie sind, schließlich sind? Mit ihnen schließt die Geschichte?«


  »Möglich.«


  »Womit wir einen Schlussstrich gezogen hätten unter unser unendliches Multiversum? Womit wir eine Grenze gezogen hätten durch das grenzenlose Multiversum - warum? Damit eines Tages ein Perry Rhodan vor dieser Grenze stehen kann, um was zu fragen - wie lautete gleich die Frage aller Lebendigen?«


  »Ich würde fragen: Was liegt dahinter?«


  »Sollte das der wahre Sinn und Zweck der Evolution sein: den Fragebetrieb in Gang zu halten?«


  »Weißt du denn mehr?«, wollte Rhodan wissen.


  »Ich gehöre einer etwas anderen Kultur an. Hast du jemals etwas vom Schema gehört?«


  »Von welchem Schema?«


  Gonddo schwieg eine Weile, ganz dem Essen hingegeben. Dann sagte er: »Das Schema ist eine alte, bunte Kultur. Es hat seine eigenen Modelle entwickelt. Viele sogar. Soll ich dir mein Lieblingsmodell verraten? Ich nenne es...« - er tat, als müsste er gründlich überlegen - »... das Krautähnlichkeitenmodell. Weil ich meine, dass es mit deinem Gemüsemodell durchaus kompatibel ist. Also: Gewisse Denkfraktionen des Schemas vermuten eine Entwicklungslinie der kosmischen Evolution, die dem terranischen Modell durchaus entspricht. Bakterien, Würmer, Terraner und Gorragani, Superintelligenzen, Chaotarchen oder Kosmokraten. Wir verwenden naturgemäß andere Bezeichnungen, wir nennen die Superintelligenzen Multimentale Destillate - aber das sind nur alternative Vokabeln. Es fällt auf, dass alle Weltmodelle in gewisserWeise nicht nur die Welt widerspiegeln, sondern vor allem diejenigen, die das Modell entwerfen. Dein Volk hat bisher eine weitgehend lineare Entwicklung durchlaufen.«


  Rhodan lachte. »Das sehen unsere Historiker anders: Meine Heimatwelt Terra ist zweimal zum Ausgangspunkt einer interstellaren Zivilisation geworden. Mehrere Male haben wir uns in alle kosmischen Richtungen zerstreut, haben ...«


  »Mehr oder weniger«, unterbrach ihn Gonddo. »Dennoch verhaltet ihr euch nach einem linear-fortschrittlichen Muster: Ihr vermehrt euch, ihr beschleunigt euch, ihr breitet euch aus. Deswegen deutet ihr die kosmische Evolution weitgehend nach diesem Muster. Für euch sind die Multimentalen Destillate ES, ESTARTU und so weiter Weiterentwicklungen, Höherentwicklungen.«


  »Sind sie es nicht?«, fragte Rhodan.


  »Ich weiß es nicht«, räumte Gonddo ein. »Niemand weiß es. Nehmen wir anstelle der linearen, kontinuierlichen Entwicklung eine andere Analogie: das Leben eines Individuums. Die planetare Zivilisation wäre etwas wie die Frühphase, eine Embryonalphase der Zivilisation. Der Weg in den Weltraum wäre die Geburt. Dann: ein Leben, das seine Pracht entfaltet. Schule und Tanzschule, Flirt und Familie, Fortpflanzung ... allmählich das Altern. Man hat seine natürlichen Pflichten getan, man zieht sich zurück, steht den Kindern und Enkeln noch mit Rat und Tat zur Seite. Zieht sich auf einen Altersruhesitz zurück, mit gebrechlichen Knochen, aber voll stiller Heiterkeit.«


  Rhodan lachte. »Die Superintelligenzen wären die Pensionäre des Universums? Sie scheinen mir recht aktiv zu sein für Ruheständler.«


  »Kennst du sie alle? Oder kennst du vielleicht nur die, die sich gegen ihre Außerdienstsetzung wehren? Die, statt ganz in sich zu gehen, ganz bei sich zu sein, in eine Hyperaktivität verfallen? Altersnarren.«


  »Und die Chaotarchen? Und die Kosmokraten?«


  »Die wären in meiner Analogie nicht das Nonplusultra des Universums, sondern in ihrer Weitabgewandtheit, in ihrer Lebensentwöhntheit nur noch die Greise. Grauköpfe, die sich über den Kinderlärm mokieren, den die jungen Zivilisationen veranstalten; jedermanns zänkische Nachbarn, die mit ihren Lieblingsfeinden verbiestert und verhandelt sind auf Gedeih und mehr noch auf Verderb. Die ewigen Rechthaber des Universums, seine Prozesshansel und Querulanten.«


  Rhodan amüsierte sich. »Ich sehe die Kosmokraten förmlich auf ihren Rollatoren aus Carit durch die Einkaufslabyrinthe des Multiversums fahren, ich höre sie granteln, dass das Leben überhandgenommen habe und eingedämmt gehört. Das ist alles so abgrundtief menschlich gedacht, dass ich kein Wort davon glaube.«


  »Dann nicht«, sagte Gonddo und lachte. »Aber so könnte es sein.«


  »Ja, so könnte es sein«, gab Rhodan zu.


  »Du erinnerst dich, in welcher Welt du diesen Satz sagst, Perry Rhodan?«


  »In einem endlosen Multiversum. Und ich weiß, was du als Nächstes sagen wirst, da du dir mit deiner Argumentation ein geschlossenes System erschaffen hast, innerhalb dessen ich deiner Position nicht widersprechen kann.« Rhodan lächelte. »Grundlagen der Wissenschaftstheorie.«


  »Ist das nicht erstaunlich?«, fragte Gonddo verwundert. »Da sitzen wir zwei zusammen, bei einem gebratenen Stück Fleisch irgendwo in den Niederungen der Materie, irgendwann in der Frühzeit eines ziemlich jungen Universums, wir plaudern und - erschaffen eine Wirklichkeit, nur, weil wir sie für möglich erkennen.«


  »Das halte ich für eine Überinterpretation.«


  »Nur, weil du ängstlich bist. Weil dich die Konsequenzen deiner Gedanken schrecken. Weil du, Stoff, der du bist, dich wohlfühlst im Stofflichen, sicher und geborgen. Gut, sagst du, hier unten geht der Tod um, hier unten kassiert er am Ende des Lebens das Bewusstsein ein. Aber es ist in Ordnung so. Denn wir haben gelebt und haben den Stoff abgetragen, aus dem wir gemacht sind. Sternenstaub und Wasser.


  Da komme ich und sage: Wenn es anders wäre? Wenn unser Geist nicht allein vom Stoff getragen würde, wenn wir nicht nur der Passagier der Materie wären, der zur Geburt zusteigt auf diese Fähre aus Kohlenstoff und Wasser und wunderlich verdrehter Erbinformation, ein Passagier, der am Ende aussteigen muss, weil der Weg ein Ende hat, sondern wenn es der Geist wäre, der all diese Wirklichkeit stiftet, indem er sie sich als möglich erdacht hat?


  Ich sehe Chaotarchen und Kosmokraten nicht gegeneinander antreten, ich sehe sie Rücken an Rücken stehen, Seite an Seite kämpfen gegen das Nichts. Jenes Nichts, das das ganze endlos-unendliche Lauchüberwinterungsmultiversum wäre, würde es sich nicht immer und ohne Unterlass und in jedem Augenblick myriadenfach selbst erzählen. So könnte es sein. Sag: Ja, so könnte es sein.«


  »Ja, so könnte es sein.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Hatte das Schema je mit den Kosmokraten oder den Chaotarchen zu tun?«, fragte Rhodan.


  »Wer hat das nicht. Aber es kam, wenn du das meinst, nie zu einer Konfrontation. Man kennt sich, man grüßt sich, man respektiert einander. Hin und wieder verfolgt man gemeinsame Interessen, tauscht sich aus. Und im Falle, an den fernen Horizonten zeichnet sich etwas wie ein möglicher Konflikt ab, dann weicht das Schema aus und räumt die Universen, in denen sich eine der beiden Mächte oder beide intensiver engagieren. Das Schema hat die Erfahrung gemacht: Nichts ist von Dauer. Geht man fort, kommt man vielleicht später zurück.«


  »Was ist das Schema?«, fragte Rhodan. »Was hat es mit all dem zu tun, mit Airmid, mit dem Pantopische Gewebe?«


  »Ach, das Schema.« Gonddo schloss die Augen und dachte nach. Oder schlief er ein? Rhodan betrachtete das Gesicht des Concierges. Endlich sagte Gonddo: »Wir haben eine Weile geplaudert, und wir könnten endlos weiterplaudern. Ich könnte dir erzählen, erzählen. Aber vielleicht zeige ich dir lieber etwas.«


  Rhodan nickte.


  Gonddo beugte sich über den Tisch und streckte seine Hand aus. »Du erlaubst?« Er spreizte Daumen und Zeigefinger und berührte damit Rhodans Schläfen. Die Haut Gonddos sah aus wie Menschenhaut, fühlte sich aber völlig anders an - wie von einem unendlich feinen, unsichtbaren


  Pelz besetzt, wie Samt. Er sagte: »Das Schema ...«


  ... und die Welt um Rhodan versank und blühte zugleich auf in einem minzblauen, nachhallenden, meeresfrischen Licht...


  Der Berg Mongruad


  Als Caadil Kulée nach einem Spaziergang ins Hotel zurückkehrte, traf sie Rhodan nicht in ihrem Zimmer an. Bei Khaa hatte er nichts hinterlassen.


  »Wo könnte er sein?«, fragte sie Khaa.


  »In der Stadt.«


  Caadil verdrehte die Augen. »Gibt es denn noch eine andere Möglichkeit?« Auf dem Meeresgrund? In der Korona der Sonne?


  »Möglicherweise speist er noch mit dem Concierge.« Khaa lachte fröhlich. »Concierge Gonddo Munussaje nimmt bisweilen Urlaub für seine kulinarischen Exkursionen. Dann ist er abwesend.«


  Caadil Kulée seufzte. Nun gut. Irgendwann würde sich Rhodan schon daran erinnern, dass er nicht allein nach Airmid gekommen war.


  Sie wartete. Nach über einer Stunde wurde ihr langweilig. Sie verließ das Zimmer wieder und suchte den Raum des Hauses, der einer tefrodischen Geselligkeits-Bar am nächsten kam. Was hatte Haneul Bitna auf Rhodans Frage, wo man auf einem Hinterwäldlerplaneten am schnellsten Informationen herbekäme, in seiner Weltklugheit geantwortet?


  »In Bars!«


  Der Bereich war weitgehend auf die Bedürfnisse menschenähnlicher Geschöpfe eingerichtet; es gab Tische und Sitzgelegenheiten, alles so proportioniert, dass es für Gäste taugte, die größer als einen Meter, aber kleiner als drei Meter waren.


  Nur an den jenseitigen Enden entdeckte Kulée exotischere Aufenthaltsmöglichkeiten. In einer Art Kletternetzwerk hingen kopfunter drei Gestalten, die Riesenwürmern oder Schlangen mit einem Löwenkopf ähnelten. Unter ihren Häuptern dampfte es aus blechernen Kesseln; die drei hielten ihre Köpfe mal mehr, mal weniger in den Dampf, der bis zur Theke hin schwach nach Balsam und Vanille roch, sehr angenehm.


  Aus dem Boden vor der ringförmigen Theke schienen Riesenpilze zu wuchern, auf deren Hüten die Gäste Platz nehmen konnten. Kulée sah Bottiche, Fässer mit Zapfhähnen und ovale Vertiefungen im Tresen, die sie zunächst für Waschbecken hielt, bis sie sah, wie die Servicemaschine mit einer Kelle Flüssigkeit daraus schöpfte, in eine Trinkschale füllte und einem Gast reichte, einem Wesam Ghy, der mit zerknittertem Gassack auf einem Riesenpilz hockte. Der Wesam Ghy trank, warf einen Blick auf Kulée und machte eine einladende Geste.


  Im Zentrum des Thekenringes drehte sich ein mannsgroßer Würfel, mal in diese, mal in jene Richtung, mal schneller, mal langsamer. Eine Schar von fingergroßen Wesen versuchte, sich trotz aller Drehungen und Wendungen auf der jeweils obersten Würfelfläche zu halten, nicht abzurutschen und immer dann, wenn die Fläche sich zu sehr neigte und nach unten drehte, auf die nächstbeste Fläche zu klettern oder zu springen.


  Die winzigen Geschöpfe schimmerten in einem eisigen Blau. Obwohl sie einander bei diesen Kletterpartien halfen, sich mit langen, fadendürren Ärmchen hoben und zerrten und miteinander verknäulten, stürzte hin und wieder eines von ihnen ab, was von den Gästen an der Theke mit Gelächter oder Beifall quittiert wurde.


  Der Sturz musste für jedes Wesen dieser Art und Größe lebensbedrohlich, wenn nicht tödlich sein. Caadil fragte sich für einen Moment, ob sich das Geschehen dort vielleicht in der Realität zutrug, schüttelte diesen Gedanken aber ab. Eine Holografie. Aber auch als Holografie barbarisch genug. Sie setzte sich auf den Pilz neben dem Wesam Ghy und legte den Wanderstab auf die Theke.


  Der Wesam Ghy schnaufte verächtlich. »Nicht nötig, dich zu wehren«, sagte er. »Erstens fresse ich keine Kinder, zweitens habe ich schon zu Abend gespeist.«


  »Wenn's wahr wäre«, meldete sich ein Daunor, der neben dem Wesam Ghy auf einem Pilz hockte. Er blickte Kulée aus seinen Augen an, die hinter einer schiefergrauen Firnis lagen. Die Hornplatten, die seinen Körper schützten, waren borkig und voller haarfeiner Risse. »Etwas wie dich sieht man hier selten. Aus welchem Sektor hat man dich zu uns in die Niederungen geschickt?«


  »Selten?«, fragte sie zurück.


  »Seltener als selten«, korrigierte sich der Daunor.


  »Der Fachausdruck lautet: nie«, belehrte ihn der Wesam Ghy. »Aber lass es gelten. Erstaunlich genug, dass Urdron sich überhaupt artikulieren kann.« Es pfiff aus seinem Gassack, der Wesam Ghy hob sich von seinem Stuhl und glitt ein wenig näher an Kulée heran. Er flüsterte ihr vertraulich, aber laut genug für den Daunor ins Ohr: »Bekanntlich denken Daunoren mit einem Organ, das anderen Spezies ausschließlich zur Entsorgung ihrer Stoffwechselendprodukte dient.«


  »Ach ja?«, fragte Urdron. »Und wozu hätten wir Daunoren dann ein Gehirn?«


  »Das ist in der Tat ein unerfindlich dunkles Rätsel«, stimmte der Wesam Ghy melancholisch zu und zischte zurück auf seinen Pilz. »Service? Noch einen Tok, ich will über das Rätsel nachdenken!«


  Der Service-Roboter schöpfte mit der Kelle und schenkte dem Wesam Ghy nach.


  »Du darfst ihm diese plumpe Annäherung nicht verübeln«, bat Urdron. »Kurz bevor die Tok-Sucht in ihre letale Phase tritt, setzt bei den Abhängigen ein rapider Wirklichkeitsverlust ein, gepaart mit dem Zerfall sämtlicher sozialverträglicher Verhaltensmuster. Eine Art mentaler Apokalypse. Und Tamyy Ghui ist ein besonders trauriger Fall.«


  »Sehr traurig«, stimmte der Wesam Ghy zu.


  »Ich unterhalte übrigens eine bescheidene Nothilfeeinrichtung für Tok-Süchtige«, sagte der Daunor. »Not und Elend zeitigen pekuniäre Defizite, die zum Weinen sind. Wenn du dich überwinden könntest, diesen armseligen Kreaturen unverdiente Gnade zu erweisen, und einige Wertstäbchen spenden möchtest?«


  »Eine der traurigsten Fälle weit und breit«, ergänzte Tamyy Ghui. »Bereits meine Kindheit war traurig.«


  »Wo hast du deine Kindheit verbracht?«, fragte Caadil Kulée.


  Der Wesam Ghy dachte angestrengt nach und sagte dann mit Grabesstimme: »Daheim.«


  »Es rührt mich jedes Mal zu Klagehusten«, sagte der Daunor so leise, wie man im Zimmer Sterbender spricht. »Ein Silberstäbchen wäre bereits eine große Hilfe.«


  »Meine Kindheit war ein Jammertal. Aber immer noch ein innerer Vergnügungspark im Vergleich zu meinen Jugendjahren. Ich war ...«


  »Ja«, sagte der Daunor, »das war er wirklich.«


  »Und dann ... «


  »Man wagt es kaum auszusprechen ...«


  »Oh ja«, schloss der Wesam Ghy, »oh ja!«


  Daraufhin verfielen er und der Daunor in Schweigen und wandten alle Aufmerksamkeit den winzigen Gestalten zu, die sich bemühten, nicht vom


  Würfel zu stürzen.


  Eine von ihnen rutschte, schlidderte, kippte kopfüber von der Fläche. Applaus brandete auf. Einige der Winzlinge aber schnellten dem Stürzenden ihre fadengleichen Ärmchen hinterher und fingen ihn ab.


  Laute Enttäuschung, nur vereinzelter Beifall. Caadil schüttelte voller Widerwillen den Kopf. Was für ein blödsinniges Schauspiel. Was für eine geistlose Simulation. Hoffentlich nichts als das.


  Der Service-Robot bat darum, einen Abstrich von ihrem Gaumen nehmen zu dürfen, analysierte ihn und bot ihr einige Getränke an, die auf ihren Metabolismus eine erfrischende oder berauschende Wirkung ausüben würden, »in den meisten Fällen ohne tödliche Nebenwirkungen.«


  Sie wählte einen Fedrem. Der Bar-Robot reichte ihr einen hohen, schlanken Tonkrug. Sie schnupperte daran. Es roch vielversprechend. Wie der Sirup aus Schwarzzuckerbeeren, den ihre Großmutter ihr als Kind zubereitet hatte.


  »Du wolltest uns verraten, aus welchem Sektor du stammst«, erinnerte sie der Daunor eine ganze Weile später.


  »Wollte ich eigentlich nicht«, sagte sie. »Aber für euch Jungs mache ich eine Ausnahme: Ich komme von Gwein.«


  »Ach so«, sagte Tamyy Ghui.


  »Hätte man sich ja denken können«, sagte Urdron.


  »Wart ihr schon einmal auf Gwein?«, fragte Kulée.


  »Nur nicht!«, wehrte Tamyy Ghui ab.


  »Soll ein Ort der lockeren Sitten sein, sagt man«, brummte der Daunor und blinzelte Kulée unter seiner Firnis an.


  »Jungs«, sagte Kulée und verdrehte in komischer Verzweiflung die Augen, »ich merke, ihr seid viel herumgekommen.«


  Tamyy Ghui und Urdron stimmten zu.


  »Habt ihr schon mal mit Peiken zu tun gehabt?«, fragte sie.


  »Sind das diese Snobs aus Gwein? Diese Dandys?«, fragte Urdron.


  »Vielmehr diese Gemüsehändler? Diese mafiotischen Händler mit genverändernden, psychotropen Gemüsen aus Gwein?«, fragte Tamyy Ghui.


  Kulée seufzte. Machten sich die beiden über sie lustig, oder wirbelte das Kaleidoskop ihres von aller Wirklichkeit gelösten Gedächtnisses verschiedenste Mnemo-Fragmente durcheinander und stellte sie dann zu neuen Konstellationen zusammen im Versuch, eine kohärente Welt zu simulieren?


  »Und die Dhuccun?«, fragte sie matt.


  Tamyy Ghui und Urdron sahen einander an. »Die Dhuccun? Sie will uns foppen, ja? Am Narrenseil durch sämtliche Sektoren ziehen«, sagte Urdron.


  »Sie will uns Löcher in den Luftsack knutschen«, sagte Tamyy Ghui.


  Kulée winkte geplagt ab. »Ich geh noch ein bisschen schlafen«, verkündete sie und erhob sich von dem Pilz.


  »Es gibt natürlich diese alten Legenden«, sagte Urdron und hielt sie vorsichtig am Ärmel fest.


  »Dieses Gewäsch angeblich Weitgereister, die in Wahrheit wohl kaum jemals die Sektorengrenze überschritten haben. Ammenmärchen«, sagte Tamyy.


  »Wahnbilder, wie sie Tok-Süchtige im Rausch sehen«, sagte Urdron.


  Kunstpause.


  »Nämlich?«, fragte Kulée. Sie setzte sich wieder.


  Ihre beiden Gesprächspartner starrten erschrocken in ihre Trinkgefäße. »Na so was!«, staunte Tamyy. »Die trockene Luft hier saugt das Tok einfach auf. Alles weg. Keinen Schluck habe ich genommen, keinen! Kaum einen.«


  »Und ich erst«, sagte Urdron. »Dieser Bluffer hinter der Theke hat mir eine Schaumschale gereicht. Alles Plopp-Schaum, nichts Flüssiges!«


  Kulée seufzte wieder. Wie sagt Perry so schön? Die große Symmetrie des Universums. Eine Bar ist wie die andere. Auf Gorragan wie auf Terra wie auf Airmid. »Also gut«, sagte sie und winkte dem Service-Roboter. »Ein frisches Getränk für meine beiden neuen besten Freunde.«


  »Das hört man gern«, sagte Urdron.


  Der Bar-Roboter füllte nach und sagte: »Freundschaft ist ein hoher Wert.«


  Dann begannen Tamyy Ghui und Urdron zu erzählen. Gleichzeitig und weniger mit- als gegeneinander. Die beiden bezichtigten einander der Lüge, der maßlosen Übertreibung, der bewussten Irreführung, falscher Erinnerung, der Unfähigkeit, zwischen Wahn und Wirklichkeit zu unterscheiden, fortschreitenden Schwachsinns, krankhafter Prahlsucht, gezielter Desinformation und hohlen Geflunkers.


  Was Kulée nach einigen Nachfragen dem Ganzen entnahm, war dies: Wenn überhaupt jemand oder etwas auf Airmid Auskunft geben könnte über die Dhuccun, so waren es die Sidhees. Sidhees anzutreffen aber hatte etwas von einem Hauptgewinn in einem gewagten Glücksspiel. Und sich mit ihnen zu verständigen, fiel nicht eben leicht. Sie machten allesamt einen ziemlich degeneriert-heruntergekommenen (Tamyy Ghui) beziehungsweise restlos blödsinnig-entgeisterten (Urdron) Eindruck.


  Gelegentlich schwirrten sie in Küstennähe herum, bei den Piers; sehr, sehr selten verirrten sie sich tiefer ins Landesinnere.


  Ob einer der beiden je einen Sidhee gesehen hätte? Die beiden: »Nein. Wozu. Wir würden ihn ja doch nicht erkennen.«


  Allerdings sollte es Inseln geben, Inseln im Nechtan-Meer, auf denen geistig intaktere Sidhees hausten. Einst hätte es fünf dieser Inseln im Nechtan gegeben, davon wären noch zwei geblieben: Techid Hoel und Besseriu.


  Was mit den anderen drei Inseln geschehen sei? Das mochte der Komplize der Finsternis wissen (Tamyy Ghui) beziehungsweise der Verneiner Paus (Urdron).


  Natürlich hätte nichts und niemand ein Interesse daran, auf eine dieser Inseln zu fahren. Denn das Nechtan-Meer verhinderte jede Überfahrt mittels Hurrikan, Seebeben und geeigneter Monster (Tamyy Ghui), beziehungsweise auf den Inseln sei es langweilig wie Hülle und man fände bessere Unterhaltung, wenn man im Sektor Fannsch tot über einem Elektrozaun hing (Urdron).


  Freilich gäbe es eine Gelegenheit, die beiden Inseln vom Kontinent aus zu sehen. Jedenfalls der Sage nach. Dazu müsste man nur auf den Berg Mongruad steigen, der in der Nähe des Piers Caepann läge. (Man war sich einig.)


  Und der Pier Caepann? Der lag weniger als zwölftausend Kilometer vom Hotel entfernt. Dorthin könnte sie im Nu ein Wesam Ghy tragen, einen gesunden Gassack wie den seinen vorausgesetzt (Tamyy Ghui). Andernfalls man auf eine Magnetpulsexpressbahn zurückgreifen könnte (geschätzte Fahrzeit: zehn Stunden) oder einen Stratosphärenhüpfer (vom Hotel aus zum Flughafen Dusuit, dann mit dem Hüpfer nach Caepann-Land, alles in allem zwei, höchstens drei Stunden pro Strecke).


  »Hm«, sagte Caadil. »Viel Zeit, um in die Nähe eines Aussichtspunkts zu kommen.«


  »Meine Rede«, sagte Urdron. »Wer will schon auf Berge klettern?«


  »Und wer, der auf Berge klettert«, schloss sich Sammy Ghui an, »tut es, um auf ferne Inseln zu glotzen?«


  »Ich«, sagte Kulée fröhlich und trank ihren Krug leer. Der Fedrem darin war heiß, bittersüß und mehr als nur belebend.


  Sie hatte Gonddo Munussaje gesucht und nicht gefunden, von Pancib nur dessen bessere Hälfte, den Riesenmolch. »Wenn du Perry siehst, sag ihm bitte, ich sehe mir den Berg Mongruad an. Sag ihm auch, ich habe ihm eine gleichlautende Nachricht in unserem Zimmer hinterlassen. Tust du das?«


  »Nein«, sagte Yrin. »Aber ich bin bestechlich.«


  Kulée grinste. Sie wusste mittlerweile um die besondere Bestechlichkeit des Maccarneys. Sie tippte ihm aufs Schädeldach und sagte: »Na gut.«


  Der Maccarney drehte sich auf den Rücken. Kulée kitzelte seinen Bauch. »Wirst du es ihm sagen?«


  »Wort für Wort für Wort«, versprach Yrin.


  Caadil Kulée schlenderte die Straße entlang Richtung Flughafen, vorbei an Wesam Ghy und Gui Col, an Daunoren, Cousimini und Angehörigen zahlreicher anderer Völker. Die tausendfältige Stadt. Sie glaubte, sie hätte sich längst noch nicht entschlossen, zu fliegen. Sie nahm zwar eine Röhrenbahn nach Dusuit, doch auch das wollte sie noch nicht als wirkliche Entscheidung gelten lassen.


  Sie fand den Flughafen eingeschalt von einem Wall, der mehrere Hundert Meter hoch sein musste. Technisch-architektonische Momente vermengten sich mit natürlichen Bauelementen: ein stählernes Maschennetzwerk, gefüllt, durchwachsen und überwuchert von grünblauen Pflanzen.


  Sie mochte die Halle nicht, aber die Atmosphäre gefiel ihr auf Anhieb. Die höflich gedämpfte, konzentrierte Betriebsamkeit der Reisenden, die zwar noch nicht an Bord gegangen waren, innerlich aber bereits Abschied genommen hatten.


  Skelette vorsintflutlicher Riesenlebewesen bildeten das Traggerüst der Halle. Titanische Beinknochen ragten bis zu 30 Metern in die Höhe; die mächtigen Rippenbögen waren von der Wirbelsäule aufgebogen und


  spannten sich als Träger eines milchigen, halb durchsichtigen Dachtuches.


  In die Zwischenräume der Knochen waren bernsteinartige, durchscheinende Massen gespritzt, die den Skeletten offenbar große Haltbarkeit und Tragkraft verliehen. Die wuchtigen Schädel hingen an ausgestreckten Hälsen, die Mäuler leer und aufgesperrt wie in einem Traum von Hunger und Gier. Caadil konnte nicht auf einen Blick überschauen, wie viele dieser Skelette verbaut worden waren. Sicher Dutzende.


  Langsam und behutsam trieben Holosphären durch die Halle und verlasen in sanftem Lozomoot Ankunfts- und Abreisezeiten.


  Caadil klopfte unschlüssig mit dem Wanderstab auf den Boden. Eine der Sphären näherte sich ihr und hielt an. »Kann ich etwas für die Reisende tun?«


  »Ich möchte nach Caepann-Land. Gibt es in absehbarer Zeit eine Passage?«


  »Ja, Reisende«, sagte die Sphäre und nannte ihr den Startzeitpunkt und die gestaffelten Preise.


  Kulée zählte die Wertstäbchen, die sie noch in den Taschen hatte. Es würde eben noch für Hin- und Rückflug reichen. Dann würden sie und Rhodan eben wieder auf die Lohnbühne müssen.


  Sie löste ein Ticket. Eine stabförmige Drohne mit einem andeutungsweise lemuroiden Gesicht, die sich auf Rollketten bewegte, geleitete sie zum Flugfeld. Neben etlichen museal anmutenden Geräten standen zwei zeitlos schöne Gebilde in Startposition.


  Sie hielten neben einem schlauchförmigen Shuttle an. »Warte bitte hier. Das dort«, sagte die Drohne und wies mit einem Teleskoparm auf eines der beiden Flugzeuge, »ist der Transatmosphärengleiter VOOVANIC YAYNNISCH. Ich gratuliere zu deiner Wahl und wünsche dir einen angenehmen Flug.«


  Ich will fliegen, dachte sie in einer plötzlichen Berauschtheit. Die alte Sehnsucht, alles hinter sich, unter sich zu lassen, sich vorantreiben zu lassen ohne Rücksicht und Ziel.


  Die VOOVANIC YAYNNISCH war blau, als wäre sie aus einem Stück Himmel gefaltet, ihr wunderbarer spitz zulaufender, keilförmiger Rumpf war makellos. Im Heckbereich staken zwei Trapezflügel nach oben. Das Flugzeug lag, aber Kulée sah die Abstrahldüsen für den Raketenantrieb im


  Heck des Fluggerätes und wusste, dass die Kräne, die zu beiden Seiten der VOOVANIC YAYNNISCH standen, den Gleiter zum Start aufrichten würden.


  Wahrscheinlich mit Wasserstoff betrieben, dachte Kulée. Ich werde in einer echten Rakete fliegen! Sie traute dem Hypergleiter eine Höchstgeschwindigkeit von Mach 10 oder Mach 11 zu, die zehn-bis elffache Schallgeschwindigkeit nach der terranischen Skala. Die VOOVANIC YAYNNISCH würde mit über 11 000 Kilometern pro Stunde durch die Luft düsen - und darüber hinaus.


  Notwendigerweise. Denn ab Mach 5 entwickelte sich bei einem Atmosphärenflug um den Flugkörper herum eine enorme Hitze, die selbst härteste Materialien zum Schmelzen bringen konnte. Kulée wusste nichts von der Werkstofftechnologie Airmids, aber die VOOVANIC YAYNNISCH sah nicht aus, als wäre sie aus Carit gebaut oder nur aus Terkonit.


  Wie auch immer: Der Gleiter würde sich, wenn er das war, wofür Kulée ihn hielt, auch nicht allzu lange in den dichteren Luftschichten aufhalten.


  Das schlauchförmige Shuttle brachte sie und dreißig oder vierzig andere Passagiere zum Hypergleiter.


  Sie stiegen ein. Kulée verstaute den Wanderstab und setzte sich. Sie fand die Sessel ausgesprochen komfortabel, fast so angenehm wie den Liegesitz in ihrer Vortex-Gondel. Es fühlte sich an, als befänden sich hinter dem kühlen, seidigen Bezug des Polsters unzählige Kügelchen, die sich in ihrer Gesamtheit der Kontur ihres Körpers anschmiegten.


  Es dauerte nur wenige Minuten. Dann meldete sich die Kapitänin des Gleiters und gab ihren Passagieren einige Informationen über den bevorstehenden Flug, seine besonderen Eigenarten und Luftsprünge. Alles so, wie Kulée es erwartet hatte.


  Auf Bitte der Kapitänin legte sie wie die anderen Fluggäste ihre Sicherheitsgurte an, die sich über dem Brustbein kreuzten. Dann spürte sie, wie der Hypergleiter erstaunlich rasch in die Vertikale gehoben wurde. Caadil Kulée lag auf dem Rücken. Der große Bildschirm an der Stirnseite der Kabine zeigte den wolkenlosen Himmel von Airmid.


  Es war, als hielten alle - Passagiere wie Maschinen - den Atem an. Dann zündeten die Triebwerke.


  Ohne sich ein einziges Mal zu schütteln, hob sich das Flugzeuge von seiner Startrampe. Die VOOVANIC YAYNNISCH beschleunigte stärker und stärker; Kulée fühlte sich in den Sessel gedrückt; es summte und wisperte in ihren Ohren. Nur wenig drang von dem ungeheueren Lärm, den der Raketenantrieb entfalten musste, in die Passagierkabine. Akustisch fabelhaft isoliert.


  Sie schloss die Augen und genoss die körperliche Wirklichkeit des Fluges, das Mitfühlen, das von keinem Andrucksabsorber, keinerlei künstlicher Schwerkraftregelung ausgefiltert wurde.


  Sie spürte ihr Herz schlagen. Sie lachte laut. Ich fliege ...


  Ein leichter Ruck ging durch den Gleiter, als der ausgebrannte primäre Raketentreibsatz angeworfen wurde. Zweifellos würde er sanft an Fallschirmen herabschweben, vielleicht noch aus der Luft geborgen, später für den nächsten Start gewartet und betankt werden.


  Die Bordmotoren arbeiteten.


  Sie summte:


  »Fly me to the moon Let me sing among those stars Let me see what spring is like On Jupiter and Mars.«


  Plötzlich fiel alles Gewicht von ihr ab. Sie hatten den Orbit erreicht, 60 bis 70 Kilometer über der Oberfläche von Airmid.


  Sie hörte, wie die Antriebsmaschinen ausgeschaltet wurden. Der Hypergleiter schoss nun oberhalb der Atmosphäre dahin. Sank langsam zurück. Etwa zwei Minuten später endete die Schwerelosigkeit wieder. Die VOOVANIC YAYNNISCH berührte die dichteren Luftschichten und prallte davon ab wie ein schräg geworfener, flacher Stein von der Wasseroberfläche. Die Motoren sprangen wieder an und trieben den Transatmosphärengleiter zurück in den Weltraum. Kulée meinte die Hitze zu spüren, die der Rumpf des Gleiters in der kurzen Phase seines Atmosphärefluges angesammelt hatte. Nun, im orbitalen Raum, gab der Gleiter diese Hitze wieder ab. Kulée schätzte, dass der Gleiter mit jedem Satz in den Weltraum 400 bis 500 Kilometer zurücklegte.


  Der Bildschirm zeigte den Weltraum, das von Sternen brache Land. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Erlebnis des Fluges. Caadil Kulée zählte 21 Rückeintritte in die Atmosphäre von Airmid. Dann, etwas mehr als eine Stunde nach dem Start, ließ die Kapitänin die VOOVANIC YAYNNISCH tiefer und tiefer zurücktauchen in die Luftmassen


  des Planeten.


  »Wir befinden uns im Landeanflug auf Caepann-Land«, hörte sie die Stimme der Kapitänin. Der Schirm an der Stirnseite der Kabine zeigte zunächst eine dichte, graue Wolkenschicht, kurz darauf, nachdem der Gleiter das Gewölk durchstoßen hatte, ein zweigeteiltes Bild. Die eine Hälfte füllte das gewohnte architektonische Mosaik der Stadt aus; die andere Hälfte das tintenblaue Meer Nechtan. Ein riesiger Pier erstreckte sich viele Kilometer in die See.


  In der Nähe des Piers erhob sich ein gewaltiger Berg, weißgrau von Felsen und Eis. Mongruad. Von den beiden Inseln der Sidhees war nichts zu sehen.


  Kulée hatte den Wanderstab an sich genommen und den Hypergleiter verlassen. Rollbänder trugen sie in die Flughafenhalle. Es wimmelte von angekommenen und abflugbereiten Fluggästen, von Freuden oder Verwandten, die sie begrüßen oder verabschieden wollten, von Flughafenbediensteten, Wachleuten, Schleppern und Werbern. Tarzen verkündeten das Lob der Zunft, für die sie standen, für die Rikscha-Fahrer und Klempner, für die Erlebnisgenetiker, die fahrenden Mediker, für die Polymorphen Erotikdienstleister, die Konditoren, Kunstfälscher und Mietdenker des Sektors.


  Eine der Zunftstangen bemühte sich besonders um Kulée. Die Stange ähnelte einer schlanken, siebenfingerigen Hand, auf deren Fingerkuppen babyblaue Augen arglos in die Welt blickten. In der Handfläche saß ein Mund mit schön geschwungenen, schwarzen Lippen; er pries die Fähigkeiten der Transplantationschirurgen von Caepann-Land und bot Caadil ein zusätzliches Armpaar an, dessen Gebrauch für die ersten elf Tage kostenlos sei.


  Kulée schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerung an das, was Perry von den Cyberiaden auf dem Gui Col-Planeten Hort Nooring berichtet hatte. »Was soll ich mit zusätzlichen Armen?«, murmelte sie.


  »Die ganze Welt umarmen!«, riet ihr die Tarze mit überschwänglicher Stimme.


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Vermehre die Liebe, bereichere dein Leben!«


  Unwillkürliche lachte sie. »Du bist nicht zufällig im Nebenberuf Gesprächstherapeut?«


  »Ertappt!«, sagte die Zunftstange. »Du bist weise. Deine Weisheit wird dir geholfen haben, die Qualität meiner Offerte zu würdigen. Darf ich dich also zu Meister Khaxui Pacc führen, dem über die Grenzen von Caepann-Land hinaus weitbeschreiten Meister der Begliedmaßung?«


  »Du darfst dich verzischen«, bot Kulée an und stupste die Tarze mit dem Wanderstab an.


  »Körperverletzung!«, zeterte die Tarze und entschwebte ins Gewühl.


  Kulée betrat den Platz vor dem Flughafen. Mit urweltlichem Gedonner hob sich ein Hypergleiter in die Luft. Kulée beschirmte ihre Augen und blinzelte ins Licht und in den Feuerschweif des Raketenantriebs. Es war ein erheblich größeres Flugzeug als die VOOVANIC YAYNNISCH. Kulée winkte ihm nach.


  Dann orientierte sie sich. Der Platz war ein Halbkreis, von hohen Türmen und Pagoden umgeben; allerdings sparte die Bebauung einen Teil des Halbkreises aus. Eine Achse öffnete sich, eine breite Prachtstraße, die, in weiten Abständen von Triumphbögen oder Brücken überspannt, in der Ferne geradlinig auf den Pier Caepann zulief.


  Überhaupt schien der Sektor Caepann-Land in allen seinen wirtschaftlichen und kulturellen Aktivitäten ganz auf den Pier ausgerichtet, Vorort und Hinterland zugleich, eine urbane Huldigung. Lysantinen, Omnibus-Rikschas und Gleitertaxi boten zum einmaligen Sondertarif Sonderfahrten zum Pier an; Werbeholos verkündeten die Eröffnung eines neuen Historischen Museums, das sich ganz der Geschichte des Piers widmete; eine Gruppe von Cousimini bot ihren Kunden eine Erinnerung an die Gründungszeit des Piers an: »Erinnert euch der Planung und Errichtung des Piers, erlebt die spektakulärsten Betriebsunfälle des Piers von Airmid! Unbezahlbare Mnemo-Souvenirs zu Spottpreisen nur bei Fhypal dem Mehrwertigen und seiner Schar!«


  Kulée blieb einen Augenblick stehen und schaute dem Cousimini in die leeren Augenhöhlen seiner Sprechmaske. »Selbst erlebt, diese Erinnerungen?«


  »Kreuzdonnerecht«, raunte Fhypal der Mehrwertige ihr zu. »Mit Todesstürzen absolutester Pittoreskizität. Malheurmeister sonder Beispiel. Dem Todeshauch der Sterbenden abgelauscht, den in die Totenmühlen Geschütteten aus dem Jenseitsmehl gelesen. Bei drei erinnerten Unfällen einen Trauerfall gratis.«


  »Klingt fair«, sagte Kulée. »Könnt ihr mir zufällig sagen, wie ich am schnellsten und bequemsten zum Berg Mongruad komme?«


  »Gar nicht«, sagte Fhypal der Mehrwertige. »Zum Berg Mongruad ist es die Gegenrichtung zu allem. Musst du gegen das Streben aller anstreben, die zum Pier streben, wohin alle wollen. Demzufolge ergo ist der Weg zum Berg langsam, und unbequem ist er auch. Diese Auskunft ist kostenlos.«


  »Danke«, sagte Kulée und sah sich um. Der Berg Mongruad ragte über einem der Hochhäuser des Platzes auf, der Gipfel lag bereits in den Wolken. Kulée entschied sich, zunächst auf den Berg zuzuhalten. Vielleicht würde sich unterwegs eine bequemere Reisemöglichkeit ergeben.


  Wozu hatte sie den Wanderstab? Sie setzte ihn entschlossen auf. Ein leichtes Vibrieren ging durch ihren Arm, durch den Boden. Für einen Moment hielt sie inne. Dann erklang ein Donner. Der nächste Hypergleiter startete.


  Sie machte den ersten Schritt. Tatsächlich lief sie gegen den Strom. Massen von Fluggästen drängten aus dem Flughafengebäude, alle in Richtung des Piers, bestiegen Taxis und Lysantinen. Für einen Moment glaubte sie, Yrin zwischen den Beinen der Passanten herumwuseln zu sehen. Aber wie sollte Yrin in diesen Sektor gekommen sein? Wenn überhaupt, war es ein anderer Maccarney.


  Die Fluggäste spülten wie eine lebendige Riesenwelle über den Platz. Dennoch kam Caadil gut voran, fühlte sich beschwingt, wollte singen.


  Es begann zu regnen. Zunächst einzelne, dicke Tropfen, die wie kleine Explosionen auf den Platz einschlugen. Dann wurde der Regen heftiger.


  Kulée setzte den Wanderstab entschieden auf. Sie eilte durch die Massen, behänder als je zuvor, mied jede Berührung, ein Slalom. Die Straßen wurden enger, leerer, unbebaute Flächen zwischen den Häuserzeilen und Wohntürmen. Land. Ein Teich, auf dem lappige Riesenblüten schwammen; einige von ihnen trugen Jurten.


  Der Regen heftiger, wieder sanfter, wieder heftiger, die Tropfen hin und wieder so groß, dass es ihr Spaß machte, ihnen auszuweichen. Vor ihr erhob sich der Berg. Durch Dörfer, durch Felder. Ein Weg in den dichten Wald am Fuß des Berges, Schotter und Gras. Ein sanfter Anstieg zunächst, bald eine steilere Passage. Der Regen dichter. Mit der rechten Hand führte sie sich eine Felswand entlang, um den Weg nicht zu verlieren. Der Fels schleimig, das Moos sog sich voll. Die Erde wurde zäh und klebrig unter ihren Füßen. Es donnerte. Blitze zwischen den Wolken, als wäre der Himmel entzweigerissen und müsste geflickt werden mit Nadeln aus Licht.


  Sie kam gut voran. Erstaunlich gut. Einmal rutschte sie aus, der Pfad schmal und schlüpfrig, die Felswand rechts, kein Halt links, ein Abgrund. Aber der Wanderstab half ihr auf, hielt sie, zog sie voran, sie war nicht erschöpft. Weiter.


  Noch immer Regen, als sie die Baumgrenze unter sich ließ. Wie lange war sie unterwegs? Nicht lange. Sie ging.


  Tief unter ihr die Bäume, klein und immer kleiner, das Land mit dem verzinsten Leben, tief in den Regen getaucht, abgrundtief. Hier nur wenig Moos, Farne, Felsen.


  Sie stieg durch kleinere, dann größere Wasserfälle; sie nahm die Felsen wie Tritte; sie sprang von Stein zu Stein dort, wo der Rest Erde zwischen den Steinen im Regen untergegangen war, verwandelt zu Morast. Der Wanderstab verwuchs geradezu mit ihrer Hand, ihrem Arm, er lag ihr wirklich. Er lag ihr besser in der linken als in der rechten Hand. Ihr Stab, ihre Stütze. Sie war in den Wolken. Schierer Fels.


  Sie ging wie in einem Rausch. Dinge gingen ihr durch den Kopf, Gedanken, die anders schmeckten als die eigenen, Sätze wie Einflüsterungen: Woher nehme ich die Metadatenfür meinen Treffpunkt im Varioversum? Wer findet mich heim? Wo Statuen blühen, wo die Gene lügen: Meine Flotte fährt mit dem Wind, der aus den tiefsten Schächten der Vergangenheit bläst, alle Segel gebläht vom Totensturm.


  Unter ihren Füßen längst Schnee, glitzernder Firn. Sie brach nicht ein, sie glitt über Firn und das anschließende Firnfeld des Gletschers wie eine Eisläuferin.


  Sie erreichte den Gipfel, eine wie mit dem Vibratormesser geschnittene, ebene Fläche, nicht ganz drei Meter im Durchmesser. Sie schaute auf den Chronometer an ihrem Handgelenk. Sie hatte keine halbe Stunde für den Aufstieg gebraucht. In welche Höhe? 6000 Meter? 7000 Meter?


  Nicht schlecht, dachte sie. Für einen ungeübten Bergsteiger unmöglich, aber nicht schlecht. Was geschieht hier?


  Sie war nicht außer Atem. Sie atmete tief und gleichmäßig. Müsste die Luft nicht dünner sein? Müsste es nicht eisig sein hier, umgeben vom ewigen Schnee? Sie fror nicht. Sie schaute sich um. Noch immer lag ein schwarzes Wolkenfeld über dem Sektor Caepann-Land. Der Blick auf das Nechtan-Meer dagegen war frei.


  Der Pier erstreckte sich etwa 30 Kilometer weit in den tintenblauen Ozean. Weit dahinter, genau auf der Horizontlinie, dort, wo die Nacht begann, befanden sich zwei Inseln. Die eine schien in Flammen zu stehen. Sie glühte in einem düsteren Rot. Die andere grün und grau wie ein von allen unberührtes Eiland.


  Caadil Kulée hatte keinen Zweifel, dass es Techid Hoel und Besseriu sein mussten, die Inseln der Sidhees. Warum hatte sie die beiden Inseln nicht im Bildschirm des Hypergleiters sehen können? Ein Akt der Zensur, ein technischer Defekt?


  Sie setzte sich, legte den Wanderstab neben sich. Überfallartig verschlug ihr die Kälte den Atem; schnitt ihr in die Haut; die Luft schien erschöpft und unbrauchbar. Die Welt verwackelte, überzog sich mit einem grauen Schleier. Ihre linke Hand pochte, als hätte sich etwas darin festgebissen. Sie griff in Not nach dem Wanderstab. Das Pochen beruhigte sich sofort. Die Luft war wieder süß und reichhaltig. Ihr war warm.


  Sie zog die Knie an die Brust, ohne den Stab aus der Hand zu legen. Sie betrachtete abwechselnd den Stab und die fernen Inseln der Sidhees. Sie versuchte, das Verwirbeln ihrer Gedanken zu stillen, sie sagte sich immer wieder: Alles ist gut.


  Nichts war gut.


  Sie stand auf, hob den Stab, wog ihn in den Händen. Holz, was sonst.


  Alles andere als Holz.


  Sie stampfte damit auf den Boden, einmal, zweimal, wie die Zeremonienmeisterin eines abwegigen Ritus. Ich will es wissen, dachte sie.


  Sie setzte Schritt um Schritt, drei Schritte, vier, sah sich um: Der Gipfel lag hoch über ihr, in weiter Ferne. Rechts neben ihr der nackte Fels, links der Abgrund. Ich werde nicht stürzen. Sie stellte sich mit dem Gesicht zur Felswand. Sie setzte die Spitze des Wanderstabs an den Fels, holte tief Luft und tat einen weiteren Schritt.


  Es war, als öffnete der Stab ihr eine unsichtbare, schmale Fuge, nicht mehr als schulterbreit. Ein sanfter Luftzug, ein steinernes Wehen, ein nie geschmeckter Ton in ihrem Mund, ein schweres, pressendes Licht auf ihren Augen. Sie ging voran, durch die unwirkliche Bresche, die der Stab ihr schlug.


  Mitten durch das massive Gestein. Weiter, immer weiter.


  Plötzlich öffnete sich der Fels wie eine tranige Nebelwand, wie mineralische Schwaden. Sie stand im Freien, vor ihr nur Abgrund. Sie riss den Stab hoch, hielt ihn mit beiden Händen wie eine Balancierstange. Ich drehe mich um. Ich trete zurück ins Gestein.


  Sie tat es nicht. Ihre rechte Hand ließ den Stab zögernd los. Mit der linken setzte sie ihn ins Leere. Und er fand Halt in der Leere.


  Sie tat einen Schritt, zwei. Sie stand in der Luft. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder. Sie stand hoch in der Luft. Unter ihr die Lichter der Stadt, die den Kontinent überzog. Über ihr der Jademond Donn.


  Sie betrachtete ihn nachdenklich.


  Schema


  Die Welt um ihn erwachte aus einer bodenlosen Versunkenheit und blühte auf in einem minzblauen, nachhallenden, meeresfrischen Licht. »Träumst du?«, fragte Amtum.


  »Stör mich nicht, ich träume«, versetzte er.


  Amtum faltete sein Sprechohr zu einem spöttischen Kommentar. »Du bist im Dienst«, sagte er mit seiner Amtsstimme. »Und du hast nicht einmal deine Tiefenraummaske auf.«


  Er stutzte. Amtum hatte ja recht. Das war wirklich ein schwerwiegendes Versäumnis. Unfasslich. Das ist, weil ich träume, dachte er. Dennoch griff er nach der Tiefenraummaske, klemmte sie auf und fixierte sie. Wie immer wirbelte es ihm die Sinne kurz durcheinander, ein blindsüßer Taumel, dann hing er irgendwo in den goldenen Fäden des Sperrgespinstes und befreite sich Faden um Faden.


  Er tat es geduldig und ohne jede Hast. Während er die Fäden sortierte und sich allmählich aus dem Gespinst befreite, verging in der äußeren Wirklichkeit keinerlei Zeit.


  Als sich sein Sondenbewusstsein geklärt hatte, orientierte er sich. Im Raumsektor, der ihm zugewiesen war, parkten einige Handelsraumer der Venepen, eine suandromidinische Botschaftsbarke und ein älterer, würfelförmiger Forschungsraumer der Törrta. Diese hatten meist schon Schwierigkeiten, den Weg zurück zu ihrer Heimatwelt zu erforschen.


  Er richtete seine Konzentration kurz auf den benachbarten Raumsektor, für den Ysuro zuständig war: Dort lagen drei Missionsschiffe startbereit, blank in ihrer gesegneten Legierung.


  Er seufzte und rief den Kapitän des suandromidinischen Botschafters an. Er wechselte ein paar Worte mit dem Botschafter selbst, einer halb kriecherischen, halb auffahrenden Kreatur, die ihn sehr am Sachverstand des diplomatischen Dienstes dieses Volkes zweifeln ließ. Dann sog er die Zugangsberechtigungskodes aus der Zentralphototronik der Gottesstadt und teilte sie dem Kapitän der Botschafterbarke mit.


  Wenige Augenblicke bevor er sich in das Steuerelement der Barke einfädeln konnte, materialisierte ein Missionsschiff einige Lichtstunden außerhalb des Ewigen Systems. Es war ein mächtiger, weit gereister Raumer; seine Aura strahlte ins gesamte Ewige System aus. Es berührte


  ihn zutiefst.


  »Uss!«, betete Perry, als er die Kennung gelesen hatte. Es war die HEILIGE ANDACHT VII. Zurück nach all den Jahrzehnten, in denen sie nicht nur zwischen den etablierten Hyperraumbasen operieren sollte, sondern damit beauftragt war, die aktuellen, noch nicht basisfähigen Verzweigungen des Hyperdynamischen Gespinstes und die damit in Reichweite gerückten Territorien zu erkunden. Gestartet war das Schiff damals unter dem Kommando von Prior Ehirn Banrd, damals schon halb Greis, halb Mentalmumie. Befehligte Banrd die HEILIGE ANDACHT VII immer noch, oder war ein neuer Prior an seine Stelle getreten?


  Perry spürte schon über die gewaltige Entfernung, wie das Kündesegel des Missionsschiffes leuchtete von den implantierten Seelenflocken der Neubekehrten.


  »Ach du Scheiße«, hörte er Ysuro denken. »Wo packen wir die denn noch hin? Die meinen sind erst in einigen Stunden startbereit.«


  »Wir packen sie in Perrys Sektor«, hörte er Amtum sagen.


  Er spürte, wie sich Amtums Sondenbewusstsein ihm zuwendete. »Verscheuch alles, was sich bei dir sonst so rumtreibt. Wir brauchen den kompletten Sektor für die HEILIGE ANDACHT VII.«


  Er setzte sich mit den Steuerelementen der Schiffe in Verbindung. Die Venepen zogen sich augenblicklich und kommentarlos zurück. Die Törrta baten darum, den Einflug des Missionsschiffes aus der größtmöglichen Nähe beobachten zu dürfen, und er erteilte ihnen diese Erlaubnis gern. Nur der suandromidinische Botschafter zeterte eine Weile herum, bequemte sich aber, als Perry auf seine Proteste nicht einging, das Schiff einige Lichtsekunden unterhalb des Sektors zu verlegen.


  Er beobachtete den Anflug mit seinem ungeteilten Sondenbewusstsein, vergaß völlig, dass sein Leib im Sondenzentrum der Gottesstadt lag, wohl verwahrt und behütet von den Servo-Biotonen, die seinen Leib intakt hielten, solange er unter der Tiefenraummaske lag.


  Und doch ... Und doch stellte sich nicht das volle Maß an flammender Demut ein, brannte in ihm nicht das Leuchtfeuer der Begeisterung ab, das er erwartet hatte. Was ist los mit mir?


  Er spürte, dass Ysuro mit einem Teil ihres Sondenbewusstseins herüberlugte - und dass auch sie eine leichte Irritation spürte.


  Es ist nichts los mit mir, erkannte Perry. Es stimmt etwas mit der


  HEILIGEN ANDACHT VII nicht. Er überlegte, ob er sein Unbehagen Amtum melden oder gleich das Sondenzentrum alarmieren sollte. Hätte eine solche Meldung nicht etwas von Blasphemie?


  Dennoch. Er...


  Ysuro kam ihm zuvor und schickte der HEILIGEN ANDACHT VII schlicht eine Kontrollmarke entgegen. Für einen Moment war er perplex - ein Missionsschiff dieser Vollmacht mit einer Kontrollmarke zu versehen, konnte den gesamten Klerus gegen sie aufbringen. Was hatte sich Ysuro dabei nur gedacht?


  Aber dann spürte er es selbst - das Fremde, das die HEILIGE ANDACHT VII in ihrem Schatten führte. Es war winzig, unscheinbar, kaum wahrzunehmen, und so hatte er es denn übersehen, alle Aufmerksamkeit gesammelt auf das ungeheuere Schiff. Aber es war da, und er jagte ihm in plötzlicher Panik eine eigene Kontrollmarke entgegen.


  Er spürte die Unruhe Amtums.


  Er spürte zu seinem Entsetzen, wie die Kontrollmarken ihren Flug verzögerten, im Raum stehen blieben und die HEILIGE ANDACHT VII tatenlos passieren ließen - das Fremde in ihrem Schatten.


  Als er und Ysuro und Amtum und etliche andere Sondenbewusstseine eben die Zentralphototronik der Gottesstadt um Beistand bitten wollten, meldete sich das Fremde.


  Es sagte: »Bitte erspart uns diese Aufregung. Der Prior dieses wunderbaren Schiffes hat mir die Passage gestattet. Ich komme nicht in böser Absicht. Ich bin ein Abgesandter des Schemas und bitte um die Erlaubnis, mich auf eurer Welt ein wenig umsehen zu dürfen. Ich habe, wie ich hoffe, ein interessantes Angebot für euch.«


  Für einen winzigen, zeitlosen Augenblick war alles in eine Art denkendes Licht getaucht. Es durchleuchtete das Sperrgespinst, durchleuchtete sämtliche Schiffe, die in den Raumsektoren lagen, und alle, die in den Raumkanälen unterwegs waren, durchleuchtete das gesamte Ewige System und jedes einzelne Bewusstsein hier, durchleuchtete also auch das Sondenbewusstsein hinter der Tiefenraummaske und ließ Perry erkennen: Ich bin kein Sondenbewusstsein. Ich bin ...


  Die Phosphorwolken lagen schon matt über der Stadt. Er fuhr die Tagesveranda zurück in den All-Innersten Saal, wartete, bis sie in der Ruheposition eingerastet war, und tat, als würde er Nuntius Evenv erst


  jetzt bemerken.


  »Im Zeichen von Uss: Ich segne dich«, sagte der Nuntius; sein Sprechohr kündete von großem Ernst.


  »Tu das«, sagte er, statt die rituellen Dankesformel zu sprechen.


  Nuntius Evnev schaute ihn wehmütig an. »Eine neue Zeit bricht an.«


  »So?«, fragte er.


  Wie von dem oder den Fremden gewünscht, hatten sie sich im Präsidium versammelt - er, seines Zeichens Präfekt, als Vertreter der Finalen Exekutive der Ewigen Gesetze, der Nuntius als der Höchste Repräsentant des Göttlichen Schirmherren Uss.


  Mitten im All-Innersten Saal des Präsidiums entstand das Raumbild einer weißblauen, makellosen Scheibe. Sie durchmaß wenig mehr als fünf Meter. Eine Dicke wurde nicht angegeben. Er bat den Ferntaster um eine entsprechende Ergänzung. Die Phototronik sagte: »Die von dir gewünschten Daten sind nicht verfügbar. Das Objekt weist keine messbare Dicke auf. Es ist lediglich zweidimensional.«


  »Man will uns beeindrucken«, sagte der Nuntius und wedelte unschlüssig mit den Sprechohren.


  Er jedenfalls war es. Mochte der Nuntius sich pausenlosen göttlichen Beistandes versichert fühlen - er dagegen war immer schon dem Weltlichen mit mehr Neugier begegnet als dem Jenseitigen. Und in der Welt war ihm etwas Derartiges noch nicht begegnet.


  Sie verfolgten den Landeanflug des Objektes auf den Stellar-Port PUPILLE, den kleinsten der drei Stellar-Porte der Gottesstadt. Die Scheibe flog hochkant - ein weißblauer Diskus ohne Aufbauten, ohne Einbuchtungen, ohne sichtbares Detail. Wie die Idee des Kreises, dachte er. Wie ein schierer Gedanke.


  Zwei Missionarsschiffe eskortieren die Scheibe, die HAND DER VORSEHUNG IX und die ERHÖRUNG DER GEDULDIGEN II, moderne Tiefenraumer, energisch und ultimativ, das Beste, was das Ewige System zu bieten hatte. Aber gegen die vergleichsweise winzige Scheibe erschienen ihm die machtvollen Missionsschiffe wie unbeholfene Kolosse.


  Die Scheibe hatte sich vor wenigen Minuten vom Rumpf der HEILIGEN ANDACHT VII gelöst, wo sie sich wie eine Medaille angeheftet hatte, oder ein Siegel.


  Saemech und Yu, seine beiden Adjutanten, hatten die Sprechohren in ein tiefes Gebet versenkt. Er billigte diese fromme Anwandlung im Dienst durchaus nicht und hätte sie zu jedem anderen Zeitpunkt gerügt, und sei es in Anwesenheit des Nuntius.


  Allein dies war, und daran hatte er merkwürdigerweise keinen Zweifel, ein historischer Moment, vergleichbar nur dem Erststart eines usuumischen Raumflugkörpers vom Alten Port AUGE aus, oder Jahrhunderte später dem Kontakt mit den Brannec, nachdem man die Hoffnung, in den Abgründen des Sternenraumes überhaupt auf anderes Bewusstsein zu stoßen, schon aufgegeben hatte, oder der Primären Mission und der Errichtung des Neuen Tempels auf Brann.


  Nur, dass es diesmal Usuum selbst ist, das heimgesucht wird, dachte er. Dass nicht irgendeine Heidenwelt missioniert wird von uns Usuumi. Wird man jetzt versuchen, uns zu bekehren? Und wenn ja: wozu?


  Der Nuntius hatte sich dem Gebet seiner Adjutanten angeschlossen. Das Raumbild zeigte, wie die Scheibe auf dem Stellar-Port PUPILLE landete: Ein einziger Punkt ihres äußeren Randes berührte den Stahlplast des Portes.


  Genug für die Bodentaster? »Wie viel wiegt das fremde Schiff?«


  »Kein Gewicht anmessbar«, antwortete die Phototronik. Uss!, dachte er. Doch tatsächlich überraschte ihn dieses Resultat nicht.


  In der Scheibe entstand etwas wie ein Wirbel, ein sich verstärkender Strudel im Material. Aller Stoff der Scheibe wich in ihren eigenen Rand zurück, die Scheibe entstofflichte sich bis auf einen unendlich feinen Reifen.


  Inmitten des Ringes hing, wie in einem unsichtbaren Uterus, leicht gebeugt, beinahe in Embryonalstellung, ein Usuumi.


  Das täuscht. Sein Körper ist eine Täuschung!


  Der Fremde reckte sich, gähnte und schwang alle drei Beine aus dem Reifen hinaus, stand auf dem Stellar-Port, blickte sich um. Über ihm hingen, lächerlich in ihrem hilflosen, unangemessenen Gigantismus, die HAND DER VORSEHUNG IX und die ERHÖRUNG DER GEDULDIGEN II.


  Ein Polizeigleiter hielt neben dem Usuumi, eine Ordonanz stieg aus, bat den Fremden mit einer Geste in den Gleiter. Der Fremde folgte. Der Gleiter startete.


  »Biodaten?«, fragte er die Phototronik.


  »Keinerlei Biodaten erfahrbar«, antwortete sie.


  Das Gebet des Nuntius wurde lauter, stockte manchmal, setzte neu ein. Es war eine uralte Litanei an Uss, die Litanei für Beistand in der Not. Er hatte von ihr gehört, doch es hatte, solange er denken konnte, keinen Anlass gegeben, sie zu beten. Das Ewige System war, seit es zur Missionierung der Sternenabgründe aufgebrochen war, noch niemals in Not geraten.


  Der Gleiter landete im Präsidium der Gottesstadt. Kurz darauf schwang die Tür zum All-Innersten Saal auf.


  Der Fremde, der aussah wie ein gewöhnlicher, körperlich reifer, freundlicher Usuumi, trat auf sie zu. »Willkommen in der Gottesstadt. Das«, stellte er ihm die Anwesenden vor, »ist Nuntius Evnev, und das sind meine Adjutanten Saemech und Yu. Ich bin der Oberste Polizeipräfekt des Ewigen Systems, Perry Rhodan.«


  Der Fremde sagte: »Ich danke sehr für den freundlichen Empfang, Perry Rhodan.«


  Perry Rhodan - der er doch nicht war!


  Oder doch? Für eine Identitätskrise ist das der mit Abstand ungünstigste Zeitpunkt in der Geschichte des Ewigen Systems, rief er sich zur Ordnung. Konzentriere dich auf den Fremden! Er fragte: »Mit wem haben wir das Vergnügen? Wir konnten leider keine Verbindung zum Missionsschiff HEILIGE ANDACHT VII herstellen und daher auch nichts für deine Bequemlichkeit einrichten.«


  Der Fremde lachte fröhlich. »Bitte verzeiht diese kleine Kontaktsperre. Sie wird bald aufgehoben. Und wie ihr seht, habe ich es mir bereits ein wenig bequem gemacht.« Er wies auf seinen Leib, lächelte und sagte: »Das ist eine wirklich komfortable organische Konstruktion, meinen Glückwunsch.«


  »Demnach bist du kein Usuumi, sondern hast dich nur in diesen Leib gekleidet?«, fragte der Nuntius.


  »Aber ja.«


  »Du hast diesen Leib gekapert?«


  Der Fremde lachte. »Wir haben keinen der eurigen entleibt oder andere Scheußlichkeit getrieben. Das ist eine synthetische Bewusstseinsbasis.«


  Keinerlei Biodaten erfahrbar, rief sich Rhodan ins Gedächtnis. »Hast du einen Namen?«, fragte er.


  »Einen Namen habe ich nicht, jedenfalls keinen so klangvollen und gottesfürchtigen, wie ihr sie führt - Usuumi-Namen wie Evnev, Saemech, Yu und Perry Rhodan.«


  Perry Rhodan ist kein Usuumi-Name, dachte Rhodan. Der Fremde weiß es. Wissen die anderen es nicht? Der Nuntius. Meine Adjutanten ... was geht hier vor? Wer ist dieser Perry Rhodan?


  »Oh, die Namen gefallen mir sehr!«, sagte der Fremde. »Mein Name ist eher ein Titel, oder eine mentale Prägung, wenn euch das mehr zusagt. Ihr könnt mich der Einfachheit halber Urtausch Gegenzug nennen. Ich bin ein Prokurist des Schemas, natürlich mit der vollen Prokura für das hiesige Chronoversum.«


  »Natürlich«, sagte der Nuntius. Rhodan sah, dass er die Ohren im Zorn verdrehte. »Darf ich dich auch eine Karikatur eines Usuumi nennen? Eine Verhöhnung unseres gottgefälligen Daseins?«


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dem höheren Wesen zu plauschen, in dessen Schutz ihr euch seht. Ich bin, um ehrlich zu sein, auch nicht hier, weil ich eurem Missionswerk allzu viel Sympathie entgegenbringe oder weil ich zu eurer Glaubensrichtung konvertieren möchte. Ich habe im Gegenteil das Gefühl, dass sich der Sendeimpuls eurer Theokratie langsam erschöpft und ihr auf der Suche nach Alternativen seid.«


  »Du kommst ins Ewige System, um zu lästern?«, staunte Yu.


  »Halt die Klappe«, sagte Rhodan, ohne den Adjutanten auch nur eines Blick zu würdigen. »Alternativen welcher Art?«


  »Alternativen kosmopolitischer Art.«


  Rhodan studierte das Antlitz, das Gebärdenspiel und die Körperhaltung des Fremden mit dem lächerlichen Namen Gegenzug. Er imitierte den usuumischen Habitus in Vollendung.


  Rhodan fragte: »Alternativen kosmopolitischer Art? Das Ewige System ist sich selbst genug. Sein Missionswerk hat den Höhepunkt noch lange nicht erreicht.«


  Gegenzug drehte die Ohren zu einem ergebenen Seufzer ein. »Nein«, sagte er, »vielleicht nicht. Das Problem mit Höhepunkten ist, dass sie da sind, um überschritten zu werden. Eines Tages also werdet ihr den Höhepunkt eures Missionswerkes erreicht und überschritten haben. Und dann?«


  Nuntius Evnev blies empört Abluft aus. »Das Weltganze ist eine Lösung, die vom Ewigen System aus gesättigt wird mit der schwer lösbaren Gottheit Uss.«


  Gegenzugs Sprechohren wippten vergnügt. »Oh, mich hat eure religiöse Chemie immer bestens amüsiert. Sagt mir, Nuntius: Wann wird eure Gottheit sich in der Lösung so verdünnt haben, dass keine Spur von ihr bleibt? Ist eure Mission, euer Versuch, Uss immer weiter zu lösen, vielleicht ein Versuch, ihn abzulösen? Wird die Herrschaft der Gottheit ersetzt durch die Herrschaft seiner Nuntien?«


  »Tötet ihn!«, befahl der Nuntius.


  Saemech und Yu zogen ihre Nekroblaster, richteten sie auf den Fremden und blickten Rhodan fragend an. Rhodan spitzte seine Sprechohren zu mildem Spott und sagte: »Ereifern wir uns nicht.« Er schaute Gegenzug an, die da stand wie ein Sinnbild für die Gelassenheit, die aus Uss strömt.


  Wie ein idealer Usuumi-Missionar, erkannte er in plötzlichem Schreck. Er lässt uns spüren, wie es für die Heiden sein muss, von uns missioniert zu werden. Wie unsere Missionare wird er über Waffen und Schutzvorrichtungen verfügen, für uns unanmessbare Individualschilde, die ihn unangreifbar machen. »Schießt - wenn ihr euch blamieren wollt«, riet er in aller Ruhe.


  Saemech steckte den Blaster zurück. Yu feuerte.


  Das blassgrüne Kräuseln spielte um den Körper des Fremden, dessen Sprechohren in stiller Heiterkeit wippten.


  Yu feuerte erneut. Seine drei Beine bebten vor Anspannung.


  Rhodan ging auf ihn zu und löste ihm den Blaster behutsam aus der Hand. Er legte die Waffe auf einen Tisch und wandte sich wieder dem Fremden zu. »Wir sprachen gerade über kosmopolitische Alternativen«, sagte er. »Welche hättest du uns zu bieten?«


  »Man wäre bereit«, sagte Gegenzug, »euch in das Schema aufzunehmen.«


  »Wir sollen das Ewige System einem fremden Imperium unterwerfen!«, schrie der Nuntius. »Präfekt - dies ist eine Invasion!«


  »Deine politische Scharfsicht ist bewunderungswürdig«, sagte Rhodan. Seine Sprechohren versteiften sich wie Eiszapfen. »Vielleicht solltest du dich in die Krypta des Präsidiums verfügen und Uss um Beistand


  anflehen.«


  Wortlos drehte sich der Nuntius um und stakste auf seinen drei vom Alter verhornten Beinen aus dem All-Innersten Saal.


  »Grüß ihn bei dieser Gelegenheit von mir«, bat Gegenzug.


  Rhodans Sprechohren wippten gegen seinen Willen.


  »Es wäre hilfreich, wenn wir das Schema ein wenig näher kennenlernen könnten. Oder wird für unsere Entscheidung eine Frist gesetzt, die zu knapp für ein solches Bekannschaftschließen wäre?«


  Der Fremde, der sich Urtausch Gegenzug nannte und als Prokurist des Schemas auftrat, lachte beschwingt. »Keinerlei Frist. Ihr habt so viel Zeit, wie ihr wollt.«


  »Ich würde eure Zentralwelt gerne besuchen«, sagte Perry Rhodan. »Oder spricht etwas dagegen?«


  »Dagegen spricht nichts als die Tatsache, dass das Schema keine Zentralwelt hat. Die sozialpolitische Textur des Schemas ist nicht zentralistisch. Aber es gibt einige Welten größerer Intensität für uns, vorbildliche Orte, an denen neue Gebräuche entstehen; an denen wir Verabredungen treffen; auf denen Vorschläge unterbreitet werden, denen man gerne folgt. Möchtest du eine dieser Welten sehen?«


  »Wenn sie mir entscheidenden Einblick verschafft in das Schema«, sagte Rhodan.


  »Ich lade dich ein«, sagt der Prokurist.


  »Wann?«


  »Jetzt und hier. Immer.«


  Kurze Zeit später stand Perry Rhodan auf dem Stellaren Port PUPILLE neben der Scheibe des Prokuristen. »Warum wir?«, fragte er. »Selbst in Dhooil Dhiss gibt es noch einige Sternenstaaten von Rang. Das Kartell von Bachcho. Die Staatenwelt Zaucui. Zu schweigen von unserer Nachbargalaxis und der Sternenloge Paqa. Ist es die schiere Fürsorge?«


  »Uns interessiert eines eurer technologischen Konzepte.«


  »Welches?«


  »Das Konzept der Hyperraumbasen und des davon ausgehenden Hyperdynamischen Gespinstes. Wir glauben, dass wir diese Technologie zum allseitigen Vorteil weiterentwickeln könnten.«


  Rhodan nickte. Das Pantopische Gewebe - hier hat es also seinen Ursprung. Er sah den Fremden an. »Vielleicht sollte ich dir vor der Reise


  noch etwas sagen.«


  »Gestehen, dass du glaubst, kein Usuumi zu sein?«, fragte der Fremde.


  »Ich bin entweder keiner«, sagte Rhodan, »oder ich leide an einer mentalen Dissoziation. Ich bin geisteskrank, und ich glaube nicht, dass ich als Geisteskranker das Ewige System vertreten sollte.«


  Der Fremde beachtete ihn nicht, sondern gab der Scheibe einen Wink. Das Material der Scheibe verwandelte sich wieder in einen Strudel, öffnete sich völlig, wurde zum zweidimensionalen Ring.


  Rhodan spürte etwas wie einen Sog, aber einen Sog von großer Freundlichkeit. Eine überweltliche Geduld, ein stilles, alles bergendes Willkommen.


  »Nehmen wir an«, sagte der Prokurist, »dass du Perry Rhodan bist. Kein Usuumi, nicht von diesem Ort, nicht aus dieser Zeit. Dass du, wie ich vermute, ein Wesen bist, das in deiner Zeit, an deinem Ort, in deiner Kultur eine Position innehat, die der Position des Obersten Präfekten entspricht. Wie wäre es mit Resident? Klingt das vertraut?«


  Er lauschte in sich hinein. »Ja«, sagt er. »Terranischer Resident. Ich bin Terraner.«


  »Mag sein. Warum also nicht Terraner.« Er machte eine einladende Geste in die Mitte des Rings.


  »Du willst trotzdem, dass ich dich begleite? Ich könnte der Agent einer feindlichen Macht sein.«


  »Das Schema hat keine Feinde«, sagte der Prokurist unbeschwert.


  Perry Rhodan stieg ein.


  Übergangslos fand er sich auf einem Strand wieder. Das Meer spiegelte einen rubinroten Himmel, silbriger Schaum auf den Wellen. Das Rot war so vorherrschend, dass ihm die Welt monochrom erschien. Er streckte die Hand aus und betrachtete den Arm. Selbst seine Haut wirkte rot.


  Er spürte, dass er nicht allein war. Er warf einen Blick über die Schulter und sah ein tiefrotes Riesenei, das aufrecht stand und ihm bis an die Brust reichte. Die Schale wirkte fein marmoriert. Das Ei strahlte Wärme aus.


  Rhodan trat heran. Etwas raschelte leise in dem Ei, knisterte. Rhodan klopfte an die Schale und rief: »Hallo?«


  Nichts. Was hatte er auch erwartet? Er trat einen Schritt zurück.


  Das Ei fragte: »Kommst du öfters hierher?« Es klang ein wenig grämlich.


  Es hatte in einer Rhodan völlig unbekannten Sprache geredet, die er trotzdem ohne jede Mühe verstand. Er sagte: »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wo wir hier sind.«


  »Oho«, sagte das Ei.


  Rhodan wartete, aber das Ei hüllte sich in Schweigen.


  Rhodan betrachtete den Ozean. Die Wellen wirkten ein wenig leichter, schwebender als auf der Erde. Eine Wolke schob sich direkt vor das Gestirn und glühte zinnoberrot auf. Rhodan schaute links und rechts den Strand hinab: kein Lebewesen, keine Spur von einem Lebewesen, nichts.


  »Mein Name ist Perry Rhodan«, stellte er sich dem Ei vor.


  »Oho«, sagte das Ei.


  Rhodan seufzte und überlegte, was er tun sollte.


  »Man hat schon endlose Pilgerströme gesehen«, sagte das Ei unvermittelt. »Wohin immer man schaute, endlose Pilgerströme, alle in Richtung des Gute-Götzen-Plateaus von Spane. Es ist erschütternd und, in seiner Art, natürlich auch erheiternd.«


  »Natürlich«, sagte Rhodan und fuhr sich durchs Haar. Er atmete tief ein. Die Luft schmeckte nicht viel anders als auf Terra, ein Hauch von Eisen vielleicht, ein wenig nach Rauch. Aber vielleicht täuschte er sich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er ganz und gar er selbst war, dass er den usuumischen Körper abgelegt hatte.


  »Du hast keinen Namen?«, fragte er das Ei.


  »Oho!«, sagte das Ei. »Bin ich ein Puppenspieler?«


  Rhodan musterte das Ei und überlegte, ob diese Antwort ja oder nein bedeuten sollte. »Bist du einer?«, fragte er nach.


  Das Ei gab einen leisen, klagenden Laut von sich, eine Mischung aus Seufzen und zischendem Dampf. »Manchmal ist es einfacher, zu sein, als das gesamte Universum noch einmal abzuspielen.«


  Rhodan konnte sich keinen Reim darauf machen. »Ich denke, ich schaue mich hier mal um«, teilte er dem Ei mit. Das Meer, der Strand, hinter ihm eine weite Ebene, die in der Ferne vor einem Gebirgszug zu enden schien. Meer, Strand, Ebene und Gebirge, alle Schattierungen von Rot.


  Er kniff die Augen zusammen. Tief in der Ebene glaubte er, eine Bewegung wahrzunehmen. Figuren, Köpfe wie von Pferden. Die roten Mähnen schienen im Wind zu flattern, langsam, in Zeitlupe.


  »Ganz Chenmos ist eine Zeitlupe«, sagte das Ei.


  »Du liest meine Gedanken?« Die Gedanken eines Mentalstabilisierten kann niemand ohne Weiteres lesen. Nicht einmal ein Telepath.


  »Wäre ich ein schlichter Gedankenleser, könnte ich deine Gedanken nicht lesen«, tröstete das Ei.


  »Was bist du dann?«


  »Jedenfalls keiner dieser Puppenspieler«, sagte das Ei verächtlich.


  »Gut, dass wir das immerhin ausschließen können«, sagte Rhodan. »Chenmos - ist das der Name dieser Welt?«


  »Oho«, stimmte das Ei zu.


  »Ich bin hier, um etwas über das Schema zu erfahren.«


  »Frag«, ermunterte ihn das Ei.


  »Weißt du etwas über das Schema?«


  »Ja«.


  Rhodan seufzte. »Und würdest du mir etwas über das Schema sagen?«


  »Was willst du wissen?«


  »Alles.«


  »Das ist ein wenig ungenau. Man könnte viel über das Schema sagen.«


  »Wer hat das Schema gegründet? Wie lange existiert es schon? Welche Völker gehören ihm an?«


  »Früher habe ich hier endlose Pilgerströme gesehen«, sagte das Ei. »Wohin immer ich schaute, endlose Pilgerströme, alle in Richtung des Gute-Götzen-Plateaus von Spane.«


  »Ich versteh dich nicht«, sagte Rhodan. »Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Oho«, sagte das Ei, und es klang resigniert, »wie ich diese Puppenspielerei hasse! Aber gut.«


  Bewegung kam in das Ei. Es wuppte; etwas schlug von innen gegen die Schale. Erste Brocken platzten zur Seite, trudelten zu Boden. Eine Gestalt pellte sich aus dem Ei, humanoid, ein Mensch, ein Mann. Nackt, fast hager, dunkelblond, graublaue Augen.


  Ein Gesicht, das sich in seiner Heimat allgemeiner Bekanntheit erfreute.


  Das Gesicht von Perry Rhodan.


  Der nackte Rhodan ging langsam an dem bekleideten Rhodan vorüber. Er hockte sich an das Ufer, streckte die Hand aus und berührte das Wasser.


  Rhodan sah ihm stumm zu.


  Nach einer kleinen Ewigkeit trat er auf die nackte Gestalt zu und berührte sie an der Schulter. »Ich habe wenig Zeit. Und ich habe es reichlich satt. Wenn ich nur hier bin, um eueren Mysterienspielen zuzuschauen, verzichte ich auf weitere Informationen über das Schema und bitte darum, nach Airmid zurückgebracht zu werden.«


  »Gewiss«, sagte die nackte Gestalt. »Wer schickt dich?«


  »Ein gewisser Gonddo Munussaje. Sagt dir der Name etwas?«


  »Nein«, sagte die nackte Gestalt.


  »Also weißt du nichts, was du mir über das Schema verraten kannst?«


  »Das Schema hat keine Geheimnisse«, sagte der nackte Rhodan und erhob sich. Er ging an Rhodan vorbei und sagte: »Komm mit.«


  »Ich habe es eilig«, wiederholte Rhodan.


  »Etwas wie Eile gibt es auf Chenmos nicht«, belehrte ihn der Fremde. »Komm mit.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Zum Gute-Götzen-Plateau«, sagte die nackte Gestalt. Er schritt über die Bruchstücke der Schale; es knirschte.


  Rhodan seufzte und schloss sich dem Fremden an. Was blieb ihm übrig?


  Sie gingen lange. Manchmal änderte sich die Gegend nicht einen Hauch, obwohl Rhodan meinte, seit Stunden unterwegs zu sein. Dann wieder wischten die Landschaften nur so vorbei, als stünden sie am Panoramafenster eines Schnellzuges: Steppen und endlose Wälder, Ruinenstädte, abgrundtiefe Canyons, über die sich spiralförmig in sich verdrehte Brücken spannten; Seen; Meere. Alles in tiefes Rot getaucht.


  Hin und wieder stellte Rhodan dem Fremden eine Frage, erhielt aber keine Antwort oder nur eine derart widersinnige, dass ihm ganz wirr im Kopf wurde. Da schwieg er.


  Das Gute-Götzen-Plateau war ein kahler Landstrich, sicher etliche Hundert Meter über dem Meeresniveau; eingekesselt von unglaublich fernen Bergen. Der Horizont war viel weiter als auf Terra; sie mussten sich auf einem sehr großen Planeten befinden.


  Wenn es denn ein Planet war.


  Die drei Götzen waren Standbilder. Jedes von ihnen zeigte einen Humanoiden, zwanzig, vielleicht dreißig Meter hohe, weitgehend monochrome Figuren wie aus purem, rötlich schimmerndem Gold, die auf einem tonnenförmigen Sockel standen.


  Trotz ihrer Monumentalität wirkten die Figuren eher wehmütig als triumphal; ein Hauch von Abschied lag um sie, als hätten sie diesen Ort bald und auf immer zu verlassen.


  Alle drei wandten ihnen den Rücken zu.


  Die Figur auf der linken Seite hielt beide Arme einladend ausgestreckt und war, obwohl man ihr Gesicht nicht sehen konnte, in ihrer Abstraktheit von einer unbestimmbaren, geisterhaften Schönheit.


  Die Figur in der Mitte hielt in ihren Händen eine Art Instrument, eine Mischung aus Alphorn und überdimensioniertem Bischofsstab, das einen irgendwie bewegten Eindruck machte. Ein Vektor, fiel Rhodan ein.


  Auf der rechten Seite stand eine Figur, deren Haupt von einem altertümlichen Taucher- oder Raumfahrerhelm verdeckt war. Aus der linken Schulter wuchs eine flirrende goldene Blüte.


  Hinter jeder der drei Figuren spie eine sie weit überragende, Füllhornähnliche Konstruktion goldene Fontänen in den roten Himmel.


  Schlagartig wurde Rhodan die ungeheuere Stille bewusst, die über allem lag. Kein Tierlaut, kein Wind regte sich. Er schnalzte mit der Zunge, um überhaupt etwas zu hören.


  »Es sind lange keine Pilger mehr hier gewesen«, sagte seine nackter Begleiter. »Die Binäre Republik hatte sich aus den peripheren Sterneninseln längst zurückgezogen, als sie sich entschloss, dem Schema beizutreten. Die Dinge waren in Fluss gekommen. Die Götzen stürzten auf allen Welten. Die Binäre Republik erhob Vorwürfe gegen das Schema, beklagte unterlassene Hilfeleistung, mangelhaften militärischen Beistand. Dabei war von militärischen Operationen niemals die Rede gewesen.«


  »Obwohl es hätte helfen können, oder?«, riet Rhodan. »Das Schema hätte eingreifen und diesen Sternenstaat, die Binäre Republik, retten können?«


  »Sicher«, sagte sein Begleiter. »Aber wozu?«


  Rhodan bemerkte, dass die drei Götzen sich ihm und seinem Begleiter zuwendeten. Unendlich langsam. »Warum nicht?«, fragte er zurück.


  »Das Schema verfertigt und verfügt über Maschinen, die als Waffen einsetzbar wären. Gerätschaften, die, wenn sie wollten, ihr Wesen ins Verheerende kehren, die vernichten könnten, was immer sich ihnen in den


  Weg stellt. Aber Vernichtung gehört nicht zum Brauchtum des Schemas.«


  »Wie hätte ich mir das Schema also vorzustellen? Als eine bloße Forschungsgemeinschaft? Ein Club? Ein demilitarisiertes Bündnis?«


  »Das Schema verlangt keine offiziellen Beitrittserklärungen, meidet sie aber auch nicht. Es genügt ihm, wenn seine Mitglieder ins Schema passen, wenn sie gleich gesinnt sind. Gleichgesinnte müssen nicht notwendigerweise einen Pakt schließen, um ihren gemeinsamen Willen zu bekunden. Sie brauchen keinen Vorstand, kein Oberhaupt, keine Direktion. Keinen Palast. Keinen Regierungssitz. Keine Hauptwelt.«


  »Heißt das«, versuchte sich Rhodan das Gehörte zu übersetzen, »es gibt Staaten, Sternenreiche, die möglicherweise nicht einmal wissen, dass sie zum Schema gehören?«


  »Sternenimperien und Einzelwesen«, sagte der nackte Rhodan. »Maschinenparks und Produktionsstätten, Flotten und große Künstliche Intelligenzen. Solche, von denen das Schema meint, dass sie zwar ins Schema passen, denen aber eine bewusste Mitgliedschaft nicht zuträglich wäre.«


  »Das Schema - deinesgleichen und das Schema - ihr lasst sie für euch arbeiten. Ihr kolonisiert sie, ohne dass sie es merken.«


  »Falsch«, sagte der Nackte. »Wir lassen sie nicht für uns arbeiten, sondern für sich selbst. Sie passen ins Schema. Also sind sie das Schema.«


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Das Schema erstreckt sich weit in die Vergangenheit«, sagte der Nackte. »Und weit in die Zukunft. Manche meinen sogar, das Schema käme aus der Zukunft. Aus einer so entfernten, so entlegenen Zukunft, dass es nur noch wenige, schwer haltbare Brücken von dort zurück ins wohlgeordnete Chronoversum gibt.«


  »Das Ende der Zeit«, murmelte Rhodan. »Das Schema bewegt sich vom Ende der Zeit her durch das Multiversum. Es hat alles Wissen gesammelt, verfügt über sämtliche Fertigkeiten, die technologisch überhaupt denkbar sind.«


  »Es ist die Summe aus allem«, stimmte sein Begleiter zu. »Es ist ein Sämtliches. Es trägt jedes denkbare Gesicht.«


  »Aber wenn es in so vielen Zeiten operiert - wie vermeidet es Zeitparadoxa?«


  »Man könnte sagen: Seine Staatsräson, der Sinn seines Daseins ist es, die Vermeidung seines Zustandekommens zu vermeiden. Die Lawinen aus der Zukunft zu überleben.«


  »Demnach hätte es also doch Gegner. Feinde, die seine Existenz verhindern wollen?«


  Der nackte Rhodan lachte. »Das Schema existiert von allem Anbeginn. Vor allem Anbeginn bereits. Seine Stiftungen sind in jeder Epoche zu finden - von ein paar geräumten Äonen einmal abgesehen. Das Schema wirkt, es wendet sich an, es macht auch Fehler, es verbessert seine Fehler.«


  Rhodan lachte. »Das Schema ist fehlbar? Wie das? Müsste es nicht im Besitz sämtlicher Informationen sein? Allwissend?«


  Die drei Statuen wandten ihre Gesichter wieder ab, drehten sich auf ihren Podesten, starrten in fremde Fernen. Rhodan hatte das Gefühl, etwas versäumt zu haben. Was haben sie mir zeigen wollen?


  »Allwissend? Nein«, sagte der Fremde. Es klang unverhofft ernst, beinahe verwundet.


  »Das Pantopische Gewebe - das war ein solcher Fehler?«, kam es Rhodan plötzlich.


  »Nein«, sagte sein nackter Begleiter. »Hör zu.«


  Rhodan erwartete, dass sein Begleiter erzählen würde. Stattdessen streckte sein nacktes Ebenbild den Arm aus und fasst ihn mit Daumen und Mittelfmger an den Schläfen. Erinnerungen fluteten ihn - Erinnerungen fremder Geschöpfe, die er nicht in jedem Detail verstand.


  Was er verstand, war dieses:


  Vor langer Zeit - vor 10 000 oder 20 000 oder mehr Terra-Jahren - hatte das Schema den Keim für das Pantopische Gewebe in den Relativraum Zomoots eingeimpft. Rhodan sah schrundige Plattformen durch die Silberdollar-Sterneninsel eilen, lautlos und schnell. Auf ihren glatten, polierten Oberflächen standen verwitterte Steinsäulen, die gewaltige, eiserne Schalen trugen. In jeder Schale brannte ein sanftes, warmes Feuer.


  Die Dhuccun, verstand Rhodan. Die Dhuccun und ihre Reiseschreine. Sie sind die zuständigen Biodim-Ingenieure, die das Gewebe erzeugen und sein Wachstum beaufsichtigen sollten.


  Die Dhuccun bedienten sich bei ihrer Arbeit eines Morphischen Werkzeugs, das andere Betriebe und andere Völker des Schemas für sie erschaffen hatten: der Peiken.


  Er sah, wie die Billionen und Aberbillionen Peiken von verschiedenen Planeten geerntet und als multidimensionale Keime in die Raumzeit ausgesät wurden, wie sie mit einem Lichtblitz in höhere Dimensionen eindrangen, hyperenergetische Wurzeln schlugen, aufeinander zuwuchsen und sich nach und nach zu einem Gewebe verbanden. Schließlich war das Pantopische Gewebe betriebsbereit. Die Dhuccun begannen mit seiner Erleuchtung.


  Rhodan sah, wie sich das Pantopische Gewebe im Relativraum Zomoots über Tausende Stränge mit dem förmlich alles umfassenden Gewebe des Schemas verband, dem wahrlich pantopischen, allüberall und zu jeder Zeit anwesenden Gewebe, das das ganze, grenzenlose Multiversum durchzog. Die Verbindung sämtlicher Raum- und Zeitprovinzen des Schemas.


  Die weißen Jahrtausende brachen an. Ein Äon ungestörten Betriebs.


  Dann geschah die Katastrophe von Fyy.


  Rhodan spürte, wie mentale Schilde seinen Geist in Schutz nahmen. Doch die Schilde, die er als eine gewaltige, gläserne Sphären wahrnahm, erzitterten unter dem Ansturm der Katastrophe und der Schockwelle aus Trauer und Verzweiflung in ihrem Sog. Zogen Risse. Drohten zu bersten.


  Vorbei...


  Er sah die Reiseschreine unterwegs in zahllosen Galaxien, nahen und undenkbar fernen Zeiträumen. Er sah die Feuer auf den Körperstelen der Dhuccun zittern. Sah einige verlöschen.


  Das Pantopische Gewebe musste zurückgebaut werden. Seine Verfinsterung war unumgänglich. Er spürte die Peiken ins Elend tauchen, untergehen, spürte, dass sie sich verraten fühlten. Spürte, dass es einen Ort gab, wo sie, jung und beinahe noch ungedient, sich ihrem Scheitern entgegenstemmten: Zomoot.


  Schon verfügte das Schema über andere, bessere Verbindungsmöglichkeiten für seine Provinzen. Schon war das Pantopische Gewebe nichts als eine verblassende Erinnerung in den übervollen Wissensarchiven des Schemas.


  Das Pantopische Gewebe Zomoots wollte nicht verdunkelt werden? Die Peiken fürchteten den Tod?


  Nun gut. Das Schema tötet nicht. Es kennt weder Feindschaft noch Furcht. Es schließt den Vertrag von Airmid: Im Relativkontinuum Zomoots soll das Gewebe leben. Wenn es auch im Wortsinn nicht mehr pantopisch


  ist, sondern auf das hyperdimensionale Wirkfeld Zomoots beschränkt.


  Einige Dhuccun erklärten sich bereit, über das Pantopische Gewebe von Zomoot zu wachen.


  Das Schema wendete sich anderen Äonen, anderen Vorhaben zu, anderen archäo-prophetischen Gefilden des Multiversums. Das Pantopische Gewebe von Zomoot wusste es gut verwahrt.


  Es irrte.


  »Was ist schiefgelaufen?«, fragte Rhodan.


  »Manches«, sagte sein Begleiter.


  »Jetzt wird das Schema kommen, um seinen Fehler zu korrigieren?«


  »Nein«, sagte die Gestalt. »Das Schema ist zu dieser Zeit nicht an diesem Ort. Es ist derart abwesend, dass wir es als nicht existent betrachten müssen.«


  »Aber irgendwer muss diesen Fehler korrigieren«, sagte Rhodan. »Irgendwer muss das Pantopische Gewebe aufhalten. Muss verhindern, dass die Peiken ihr Tributsystem über weitere Galaxien ausbreiten. Oder ist dieses System im Sinne des Schemas?«


  »Nein.«


  »Wen wird das Schema schicken?«, fragte Rhodan, obwohl er die Antwort längst zu kennen glaubte.


  »Jemanden, der will, was das Schema will«, sagte der Fremde in Rhodangestalt. »Der mithin ins Schema passt.«


  Die drei Statuen hatten sich ihnen wieder zugewendet. Die Gesichter entschleierten sich.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte Rhodan leise. »Wo sind wir hier wirklich?«


  »Das Schema ist ein multiversales und multichronales Gebilde«, erinnerte ihn sein nacktes Alter Ego.


  Rhodan nickte, als er die Wahrheit erkannte. »Ich müsste also fragen: Wann sind wir?«


  »Du musst es nicht mehr fragen«, sagte die Gestalt.


  Rhodan blickte den drei Statuen ins Gesicht. Dem schmalen, unendlich schönen Gesicht eines Sidhees an der linken Seite. Keines bestimmten Sidhees, begriff Rhodan. Eines jeden Sidhees.


  Dem schönen, menschlichen Gesicht der mittleren Figur mit ihren zwei zusätzlichen Augen, die wie Schmucksteine an den Schläfen leuchteten.


  Schließlich dem Gesicht mit den graublauen Augen und der kleinen Narbe auf dem rechten Nasenflügel.


  Ein Sidhee zusammen mit Caadil Kulée und Perry Rhodan.


  Rhodan schüttelte langsam den Kopf. Wo und wann sie waren? Die Frage erübrigte sich wohl. Sie befanden sich auf Airmid. In ferner Zukunft. Wenn alles, was getan werden muss, getan worden sein wird vor langer Zeit.


  Rhodan dachte nach. »Aber wenn ich nun etwas anderes wollte als das Schema? Wenn ich das Pantopische Gewebe nicht zerstören wollte, sondern erhalten und für die Menschheit und ihre Verbündeten nutzen? Natürlich müssten wir die Peiken entmachten. Natürlich müssten wir den Gui Col und den Kauffahrern ihr Duopol nehmen. Aber ich könnte wollen, dass es gelohnt hat.« Er dachte an Leire von Denno und Adlai Kefauver. An den Mentadriden Parizhoon und seine Bitte, dafür zu sorgen, dass ihm postum die Bürgerrechte der Transgenetischen Allianz verliehen würden.


  Postum.


  Er sagte: »Es sind zu viele gestorben.«


  »Du meinst: Wenn du das Pantopische Gewebe dadurch erwerben könntest, wäre ihr Tod ein guter Preis?«


  Rhodan nickte und winkte ab. »Gut. Machen wir dem ein Ende. Dem Tributsystem. Den Peiken. Dem Pantopischen Gewebe. Aber ich will kein Märtyrer für die gute Sache werden. Ich will zurück nach Hause. Mit allen Begleitern, die ich mitnehmen kann.« »Das Schema wird dich nicht binden«, versprach der nackte Mann. »Es bindet niemanden.«


  »Und wenn wir es nicht schaffen?«, fragte Rhodan. »Wenn wir scheitern?«


  »Dann werden die Peiken ihre Galeriemonde um Terra kreisen lassen«, sagte der nackte Mann. »Um Plophos, Ferrol und Olymp. Um Arkon und Aralon, Gorragan und Gatas. Und am Ende, eines fernen, aber nicht allzu fernen Tages, um alle lebendigen Welten der Milchstraße.«


  Rhodan blickte auf die drei Statuen. Auf Caadil. Caadil und der Schlüssel. Wie hatte Gonddo Munussaje gesagt? Warum wäret ihr sonst hier?


  »Der Wanderstab ist der Schlüssel?«


  »Ja«, sagte der Concierge. »Der Schlüssel zu allem.«


  »Und Caadil Kulée?«


  »Unsere letzte Chance, den Schlüssel nach Zomoot zu schaffen.«


  Der grüne Jademond


  Unter ihr die grenzenlose Stadt. Über ihr der Jademond.


  Ich will es wissen, dachte Caadil Kulée.


  Sie setzte die Spitze des Stabs erneut auf, höher in der Luft. Der Stab stand fest, sie zog sich hoch, setzte ihn wieder auf, höher und steiler. Die Ebene Emain versank unter ihr. Kulée schloss die Augen, stieg weiter. Stieg und stieg. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte der Mond deutlich an Größe gewonnen. Sie drehte sich um und blickte auf Airmid zurück. Der Planet war eine ungeheure Scheibe, eine schwarze Schale im schwarzen Meer, gefüllt mit Billionen Lichtern.


  Kulée nickte. Sie atmete ruhig. Sie fror nicht. »Also dann«, sagte sie, und sie hörte ihre Stimme deutlich und klar.


  Sie marschierte los. Der Jademond rückte mit jedem Schritt schubweise näher, als bliese jemand mit guter Lunge ein Schwimmspielzeug auf.


  Sie fühlte, was sie noch nie gefühlt hatte: eine Erschütterung bis ins Innerste, eine überwirkliche Leichtigkeit zugleich, eine kaum zu bändigende Lachlust, eindringlich wie Todesangst, eine triumphale Todesangst, legiert mit einem unvordenklichen Vertrauen, das älter war als sie selbst, das sie trug und wie in Händen barg.


  Leise summte sie:


  »Fly me to the moon Let me sing among those stars Let me see what spring is like 0n Jupiter and Mars.«


  Nur diese eine Strophe.


  Schon stand sie auf dem Mond, atmete ruhig und tief ein, auch das wie zum Beweis, dass nichts von dem, was sie erlebte, wahr sein konnte. Auf dem Jademond Donn gab es keine Atmosphäre, so wie es im Orbit von Airmid keine Atmosphäre gab. Aber sie, Caadil Kulée, atmete sich satt. Sollte das die Wirklichkeit sein? Da stand sie also, auf den Wanderstab gestützt. Sie hob den Stab an und schrieb damit »Caadil Kulée amya Kertéebal« in den Staub von Donn. Der Staub stieg auf und rieselte, sehr langsam der leichten Gravitation folgend, zu Boden zurück.


  Sie starrte den Wanderstab an und rief sich ins Gedächtnis, wie sie ihn erhalten hatte. Khordaad, der geheime Wissenschaftsplanet der Transgenetischen Allianz. Mit Perry Rhodan im Stondac Zum menschenfressenden Konos. Der bittersüße Duft der Zigarre, den das Cheborparner-Pärchen am Nebentisch geraucht hatte. Sie, die Rhodan den Namen einiger tefrodischer Sternbilder nannte.


  Plötzlich der Mann neben ihnen, die wetterfeste Erscheinung. Der Permanente Brief. Wie er ihr den Wanderstab gegeben hatte: »Halte das bitte für einen Augenblick.« Ihre Frage: »»Bekomme ich auch etwas?« Seine Antwort: »Behalte den Stab.«


  Der Stab, mit dem sie nun - nach wenigen Minuten Fußweg - auf dem Mond Donn stand.


  Wie hatte Rhodan den Mann genannt? Einen Schrat. Einen Naturburschen.


  Das, was Kulée in der Hand hielt, war aus keinem Baum dieses Universums geschnitzt. Es war kein Holz. Kein Stück Natur.


  Es war...


  ...ja, was? Das Produkt einer Technologie? Sicher war es technisch. Aber zugleich ging es über alles weit hinaus, was Kulée bislang für technisch machbar gehalten hatte.


  Dennoch: Es ist Technik!, versichertet sie sich. Hypertechnik, Technik jenseits lemuroiden Denkens. Aber letztlich Technik. Ein gemachtes Gehäuse mit gemachten Fertigkeiten. Ein Ding.


  Aber was für ein Ding? Kulées Zivilisation, die Transgenetische Allianz, kannte Maschinen und Gerätschaften aller Art. Jede Maschine erfüllte ihre fest umschriebene Aufgabe: trieb Raumschiffe an, erzeugte Schutzschirme, hob die Schwerkraft auf oder manipulierte sie nach Bedarf, übermittelte Nachrichten, erzeugte Lebensmittel, befruchtete, half beim Gebären, heilte, begrub. Jede Maschine, und war sie auch noch so komplex, hatte ihr Thema.


  Was war das Thema dieses Stabes? Die Wanderschaft? Machte es sie zu einer Sternenwanderin?


  Sie schaute zum Himmel auf. Sie sah Airmid, und hinter Airmid ein Segment der Scheibe seines zweiten Mondes Flidhais und die Sonne Cairpre.


  Dann, als würde der Weltraum selbst sein Auge aufschlagen und aus dem schwarzen Schlaf erwachen, erschienen die Sterne. Eine wahre


  Sintflut von Sternen und Galaxien. Die Sterneninseln bewegten sich, langsam zwar, aber sichtbar. Zwei Galaxien standen einander so nah, dass die gravitationsbedingten Gezeiten ihre Spiralarme verformten. Ein Seitenarm der größeren Galaxie griff in das stellare Gewebe der anderen ein, vermischte sich mit ihr. Lichtfunken sprühten auf - Sterne entstanden. Caadil sah Strukturen aus violett leuchtendem Gas, ineinander verflochtene brennende Ruten, die etwas wie Körbe bildeten für Protosterne, erleuchtete Gefäße von etlichen Hundert Lichtjahren Durchmesser.


  Zwischen den Sterneninseln waren unvorstellbar kleine künstliche Welten unterwegs, Raumfahrzeuge. Manche flogen einzeln, manche in grandiosen Konvois. Der Mut, den es brauchte, die unergründlichen Entfernungen zwischen den Galaxien zu überwinden, ließ Kulées Atem stocken.


  Nie gesehene Raumschiffe. Keine einzige Bauart kam ihr auch nur im Entferntesten vertraut vor. Wer oder was war in intergalaktischen Schiffen unterwegs, die vierfingrigen, gespreizten Händen glichen, stählernen Bäumen mit lichten Nestern in den Kronen, rotierenden Spiralen?


  Welche Galaxien bestirnten diesen Himmel? Waren ihre Heimatgalaxien sichtbar, Andromeda und die Milchstraße?


  Caadil suchte. Es war, als würde das Firmament behutsam, aber unwiderstehlich gedreht. Da entdeckte sie vermengt mit den fremden Himmelskörpern etwas Urvertrautes. Sie stöhnte leise auf. Sie erkannte die Konstellationen: Die Lichtwaage. Die Laterne in der Kammer des Geschichtsschreibers. Den Rufer. Mironas leeren Thron. Die Münze. Das Möbiusbad. Die Platinspinne.


  Für einen Moment überkam sie der Wunsch, den Stab abzulegen, weit fortzuwerfen. Was dann? Stand sie nicht allein unter seinem Schutz? Würde die Eiseskälte des atmosphärelosen Raumes auf sie niederstürzen? Der Himmel wieder erblinden?


  Da stand sie, Caadil Kulée, Tochter der Kertéebal, die Sternenhirtin vom Jademond. Sie fasste den Stab so stark, dass ihre Knöchel die Haut spannten.


  »Was kann er noch?«, fragte sie sich und wog den Stab. »Was noch?« Sie biss sich auf die Unterlippe. Das Perlmutt der Muscheln, die ihr Handrückenmosaik bildeten, schienen in einem noch helleren Blau zu


  schimmern als sonst.


  Wie hatte ihre Großmutter gesagt? »Das ist der Kreis des Lebens. Kein Anfang, kein Ende, nicht erklärbar.«


  Der Kreis des Lebens - ihr war, als hätte er sich zu bewegen begonnen, langsam wie die Spiralgalaxien über ihr. Sie spürte einen sanften Atemzug an dieser Stelle ihrer Haut, als flüsterte dort jemand lautlose Worte, Beschwörungen, riefe sie bei Namen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es ihre waren.


  »Woher hast du das Mosaik?«, hatte Caadil ihre Großmutter gefragt.


  »Es ist alt. Es reicht viele Generationen zurück. Es stammt noch aus Andromeda.«


  »Warum hast du es nicht Mutter vererbt?«


  »Weil du es weiter bringen wirst.«


  »Weiter als bis Andromeda?«


  Ihre Großmutter hatte gelacht. »Ich meinte: weiter als deine Mutter. Aber weiter als bis Andromeda - warum nicht?«


  Warum nicht? Du bist hier. Du bist nicht auf Gwein, mahnte sie sich. Nutz die Zeit!


  Sie sah sich um. Sie stand auf einer Ebene, die sich viele Kilometer in jede Richtung erstreckte. Die Fläche wirkte wie poliert. Sie glänzte im Licht Cairpres blaugrün.


  Donn lag still, ein einziges Schmuckstück. Wer hatte es gefertigt?


  Am Horizont sah sie Strukturen, die sich aus dem Boden erhoben. Eine Bodenwelle? Ein Ringgebirge? Eine Ansammlung von Findlingen?


  Sie lächelte. Sie würde nachsehen gehen. Entfernungen bedeuteten kein Hindernis mehr. Sie setzte die Stahlspitze des Wanderstabes, der aus dem Gummipuffer ragte, auf den Boden und machte den ersten Schritt.


  Sie brauchte nur wenige Augenblicke, um die Formation zu erreichen. Es war ein starres, steinernes Ballett, Hunderte, wenn nicht Tausende Skulpturen aus Jade.


  Kulée erkannte auf den ersten Blick Daunoren und Gui Col, Cousimini und Wesam Ghy, aber auch Geschöpfe, die denen ähnelten, die sie und Rhodan auf Hort Nooring kennen - und durchaus fürchten - gelernt hatten, Kreaturen, die Karis Mmoo ähnelten, der Haufenfrau, dem Insektoiden Karablangh oder dem gepanzerten Irram Des. Andere der hier in Jade gemeißelten Lebewesen hatte sie auf P'loc Dhuyn zum ersten Mal


  gesehen, einige erst auf Airmid.


  Ein Teil der Figuren war außerordentlich detailliert ausgearbeitet, andere wirkten wie erste Skizzen, wie bloße Torsi oder verzerrte Karikaturen.


  Manche Figuren waren zu kleinen Szenen zusammengestellt. Sie sah Händler auf einem Markt, Kämpfer bei der Cyberiade, Raumfahrer in der Zentrale ihrer Schiffe vor angedeuteten Steuerkonsolen. Der Sinn anderer Szenen erschloss sich Caadil nicht.


  Wieso übrigens Raumfahrer?, fragte sie sich. Auf Airmid scheint keine Raumfahrt betrieben zu werden. Man hält den Planeten für den Mittelpunkt der Welt, den einen und einzigen Ort, an dem es Leben gibt. Wozu auch Raumfahrt? Raumfahrt wohin? Die Sterne sind aus dem Himmel zensiert.


  Kulée wandelte zwischen den Statuen wie die letzte Besucherin eines allumfassenden Museums.


  Ich muss Perry informieren ...


  So? Was musste sie ihm sagen? Dass auf einem der beiden Monde Airmids leblose Ebenbilder der planetaren Bevölkerung zu besichtigen waren, die sinn- und nutzlos herumstanden?


  Sicher nicht das vordringlichste Rätsel, das er lösen will.


  Sie stellte sich vor die lebensgroße Skulptur eines Gui Col. Die Gestalt hatte einen zarten, zerbrechlichen Arm aus der Gebildegrube gehoben, der in einer Hand endete, deren leere Fläche nach oben gedreht war. Ratlos.


  Ich könnte mich dazustellen, dachte sie spöttisch. Zum Ensemble der Ratlosen.


  Sie sah auf den Chronometer. Seit ihrem Aufbruch aus dem gemeinsamen Hotel waren noch keine fünf Stunden vergangen. Wenig Zeit für die Wege, die sie zurückgelegt hatte.


  Viel Zeit.


  Er würde sich Sorgen machen.


  Sie grinste. Er sollte sich gefälligst Sorgen machen. Sonst würde sie keine Gnade mit ihm kennen. Sie stellte sich vor, wie sie in aller Ruhe vor ihn hintreten, wie sie Yrin und Pancib und den formidablen Gonddo Munussaje zur Seite schieben und wie sie ihm den Wanderstab vor Augen halten und ihm sagen würde: »Wir brauchen die Gondel nicht mehr. Und auch nicht die FARYDOON. Wir brauchen gar kein Raumschiff mehr. Zur Not gehen wir zu Fuß nach Haus. Nach Gorragan. Oder nach Terra.«


  Er würde sie verständnislos anlächeln, wie es seine - ja durchaus liebenswerte - Art war, und dann, wenn sie sich ihm erklärt hatte, vielleicht ein wenig beleidigt dreinschauen, weil der Schrat den Stab nicht ihm, sondern ihr gegeben und den großen Residenten, Ritter der Tiefe a. D. und so weiter, damit ein kleines Stück weit aus der Mitte des Universums weg geschubst hatte, und ...


  In diesem Augenblick entdeckte sie das Raumfahrzeug. Sie hatte vom ersten Augenblick keinen Zweifel, dass es sich um ein technisches Konstrukt handeln müsste, auch wenn seine Umrisse organisch wirkten: wie ein sechsarmiger Kraken mit allerdings kurzen, starr ausgestreckten Tentakeln.


  Das Schiff näherte sich rasch. Es senkte sich auf die Ebene, die Kulée eben durchquert hatte. Die tentakelähnlichen Auswüchse dienten als Landestützen. Kulée überschlug die Distanz bis zum Schiff. Es mochten zwei- oder dreitausend Meter ein. Daran gemessen, schätzte sie den Durchmesser des fast kugelförmigen Krakenkörpers auf kaum mehr als einhundert Meter; die sechs Tentakel mochten 30 bis 40 Meter lang sein.


  Kulée entschloss sich, näher an das Raumfahrzeug heranzugehen. Sie fühlte sich sicher. Das Schiff zeigte keine Waffen. Nichts deutete auf einen aktivierten Schutzschirm hin. Zur Not würde sie sich mit wenigen Schritten zurück in Sicherheit bringen. Wozu hatte sie ihren Siebenmeilenstiefel.


  Sie ging los. Wenige Schritte später stand sie bereits im tiefschwarzen Schlagschatten des Raumfahrzeugs. Aus der Nähe wirkte das Schiff wie ein von Kinderhand gemaltes urweltliches Tier: mit groben Linien gezeichnet, die Farben willkürlich über Rumpf und Tentakel verteilt, mit unerklärlichen, vielleicht funktionslosen Ausbuchtungen hier und Eindellungen da versehen.


  Aus den Tentakeln entfalteten sich stangenartige, vielgelenkige Werkzeugarme mit Klauen, Spaten und Schaufeln an den Enden. Neben den gröberen Instrumenten leuchteten die Abstrahlfelder winziger Projektoren. Offenbar Desintegratoren, denn dünne, grünliche Dämpfe stiegen aus dem Boden auf. Die glatte Oberfläche löste sich auf wie eine Glasur. Das darunterliegende Material wirkte rauer, bruchstückhafter.


  Der feine Beschuss endete nach nicht einmal einer Minute. Mit überraschender Behutsamkeit gingen die Schaufeln und Spaten an die Arbeit, lösten den jadeblauen Stoff in größeren Mengen und führten ihn dem Schiffsleib zu, in dem sich einige Schotte geöffnet hatten. Das gewonnene Material wurde in den Hangars abgelegt, sehr behutsam und offenbar unter Zuhilfenahme sorgsam gesteuerter Traktorfelder.


  Sie ernten die Jade, dachte Kulée. Wozu?


  Eine Schleuse öffnete sich im Schiffsrumpf. Eine Rampe führ aus, bewegte sich auf den Boden zu und setzte auf.


  Jadestaub wirbelte auf. Eine Gestalt erschien in der Öffnung des Schiffes und ging die Rampe hinab.


  Kulée hatte ein solches Wesen bereits einmal gesehen. Auf P'loc Dhuyn, im Diskontinuierlichen Kongress. Gesehen und mit ihm gesprochen. Die Gestalt ähnelte einem Humanoiden, dessen Leib rundum und restlos in metallische Bandagen gehüllt war. Aus und unter den Bandagen her bröckelte etwas, was aber, wie von Geisterhand aufgefangen, zurücksortiert wurde in die Binden.


  Sie erinnerte sich an die Augen der Gestalt: Flecken, die blau zwischen den Kopfbandagen hervorleuchteten.


  Es war eine Peiken-Manifestation.


  Was hatte sie über die Peiken gehört, auf dem Goldsegler der Wesam Ghy und auf P'loc Dhuyn? Legenden. Die Peiken wären das Billionen-Volk. Oder, im grellsten Widerspruch dazu: Es gäbe nur sehr wenige von ihnen. Eine Handvoll, vielleicht zehn. Vielleicht weniger.


  Die Leiber der Peiken wären auf unbestimmte Weise verhüllt. Warum? Sie ertrügen das Universum nicht.


  Schließlich stünde hinter den Peiken noch eine ganz andere Macht, die Dhuccun, die sich selbst als Sendboten der Wohlwollenden bezeichnet hätten. Hätten haben würden - wenn es sie denn gab.


  Peiken jedenfalls existierten, wenn auch völlig offen blieb, in welcher Zahl. Der oder die Peike aus dem Raumschiff hatte den Boden des Mondes betreten. Er machte noch einige Schritte, dann blieb er stehen. Er schaute nicht in ihre Richtung.


  Caadil wusste nicht, ob die Ortungsgeräte an Bord des Schiffes oder sein Steuerhirn ihre Anwesenheit bemerkt und dem Peiken angezeigt hatten. Wusste er nicht von ihr? Oder ignorierte er sie bewusst?


  Kulée setzte den Stab auf und machte sich aufbruchbereit, wartete aber noch ab.


  Der Peike drehte sich langsam in Kulées Richtung. Das blaue Leuchten zwischen den Banden, die seinen Kopf bandagierten, leuchtete auf.


  Das Wesen sah sie an. Es zog keine Waffe.


  Sein Schiff trat nicht in Aktion.


  Der Peike griff sich mit beiden Händen in Brusthöhe an die Bandagen und begann, sie zu lösen. Rollte sie nicht ab, sondern lüpfte sie nur leicht vom Leib. Sie zerfaserten; weiße Fäden und Gespinste trudelten allmählich in der schwachen Anziehungskraft des Mondes zu Boden.


  Überall dort, wo die Bandagen den darunterliegenden Leib freilegten, geschah etwas. Fontänen stießen aus dem Leib hervor, blauweiße Flocken stoben davon; es war, als würde sich ein Schneemann in seine Ursprünge zurückverwandeln.


  Wo die Flocken den Boden berührten, tat sich wiederum etwas. Der Stoff kam in Bewegung, wurde aufgewühlt wie kochendes Wasser, stieg in Wirbeln auf, erst kniehoch, dann höher, suchte und nahm Gestalt an. Die eines Gui Col. Die eines Wesam Ghy. Die zweier Cousimini.


  Im gleichen Maß, wie sich der Peike auflöste, erzeugten seine Fragmente, vermengt mit der Bodensubstanz, Figuren. Ein neues Ensemble entstand, einige Figuren ausgeprägt und vollendet, andere bloße Skizzen.


  Einer der Tentakel des Schiffes hob sich, glitt suchend über den Boden, verhielt. Blauweiße Flocken staubten hoch, formten sich zu einem umrisshaft humanoiden Etwas. Aus der Unterseite des Tentakels spann sich in rasendem Tempo ein heller, leichter Faden, verwob sich zu einer Bandage, wickelte sich der eben entstandenen Figur um den Leib.


  Caadil Kulée hielt sich fluchtbereit, floh aber nicht. Sie schaute gebannt der Metamorphose des Jadestaubes in eine Art von Lebewesen zu.


  Zuletzt formte der Wirbel in Zusammenarbeit mit der Bandage den Kopf. Ein schmaler Spalt blieb frei. Es leuchtete blau auf darin.


  Ich habe euch entlarvt. Ich weiß, was ihr seid. Das Billionenvolk. Von dem es nur wenige gibt. Ich habe euch durchschaut!, dachte sie.


  »Wir haben eine Nachricht der Peiken erhalten«, meldete Drom Aggoch. In seiner Stimme schwang heilige Scheu, und der papierene Duft der Ergriffenheit stieg aus seiner Gebildegrube.


  Hochmütig wie ein Erwählter. Als hätten die Götter geruht, ihm ins Gesicht zu furzen, dachte Cha Panggu voller Widerwille.


  »Ich habe uns mit ihnen verbündet«, erklärte er Aggoch vergnügt. »Welche Information liefert Ahmais Umgeburt uns?«


  »Das Transzendorium sei in Betrieb genommen worden.«


  »Gut«, sagte Cha Panggu. »Wissen wir, wo?«


  Die Gestalt aus Staub und gewickelten Metallbändern kam langsam auf Caadil Kulée zu. Sie wartete, den Wanderstab fest im Griff.


  Als die Gestalt vor ihr stand, sah Caadil, wie klein sie war. Sie reichte ihr kaum bis zur Hüfte. Das blaue Licht im Sehschlitz leuchtete ruhig und stetig.


  So standen sie einander gegenüber, die Pilotin und der Peike. Bis der Peike sich umwandte und einige Schritte machte, zurück zum Raumschiff. Dann blieb er stehen und schaute sich um.


  Er will, dass ich ihm folge, erkannte Caadil. Das sollte ich nicht tun. Sie tat es dennoch, tat zwei, drei Schritte, kleine Schritte ohne Unterstützung des Stabes. Der Peike versicherte sich, dass sie ihm folgte, und ging weiter. So erreichten sie die Rampe.


  Cha Panggu brauchte keine halbe Stunde, um mit dem Manntorpedo den Berg Mongruad zu erreichen. Er landete auf dem Gipfel und schaute sich um. Er bemerkte, dass von hier aus zwei Inseln im Nechtan sichtbar waren, maß dem aber keine Bedeutung bei. Keine Spur von dem Monster. »Warum haben sie uns nicht früher informiert?«, schrie er. »Möglicherweise haben sie es nicht früher gewusst«, sagte das Denggo-Hirn des Manntorpedos.


  Cha Panggus Zorn wuchs. Er glaubte, er müsste an dem durchdringenden Süße ersticken, die aus seiner Gebildegrube schwelte. »Wo wollte sie hin?«, rief er.


  »Ich messe leichte, irritierende Verzerrungen an«, meldete das Denggo-Hirn.


  »Welcher Art?«


  »Unbekannter Art«, erklärte das Denggo-Hirn.


  Warum hat der Peike mir nicht erklärt, was ein Transzendorium ist? Ich habe nicht nachdrücklich genug darauf bestanden. Versäumnis.


  »Fliegen wir zurück«, entschied er.


  »Was wollte sie hier?«, fragte das Denggo-Hirn. Es hatte recht: Was wollte das Monster hier? Wandern? Die Aussicht genießen? Die Aussicht worauf?


  Er warf wieder einen Block auf das Nechtan-Meer. Die Inseln. »Analysiere die Inseln«, befahl er dem Denggo-Hirn.


  »Welche Inseln?«


  Er misst sie nicht an. Aufschlussreich ... »Fliegen wir zu den Inseln.«


  »Welchen Inseln?«


  Gui Col bildete einen Arm aus dem Plasmafundus und streckte ihn so lang aus wie möglich. »Dort«, sagte er.


  »In dieser Richtung ist das Meer leer«, behauptete das Denggo-Hirn. »Und die Verzerrung ist auch nicht in diese Richtung vektoriert.«


  »Ist sie denn vektoriert?«


  »Ja.«


  Cha Panggu sagte entgeistert: »Du solltest keine Geheimnisse vor mir haben. Du bist meine Maschine.«


  »Du hast nicht gefragt.«


  War das Denggo-Hirn während des Fluges durch das Pantopische Gewebe beschädigt worden? Oder durch den Beschuss des Monsters? »Ich habe sehr wohl gefragt: Wo wollte sie hin? Damit habe ich die Vortex-Pilotin gemeint. Wen sonst?«


  »Der Vektor der Verzerrung im Raumzeitgefüge richtet sich auf den Mond Donn«, erklärte das Denggo-Hirn.


  Cha Panggu lachte auf. »Sie wird kaum zu Fuß zum Mond spaziert sein.« Oder doch? Das Transzendorium ...


  Er warf sich in den Manntorpedo und rief: »Starten! Sofort!«


  Caadil Kulée stand im Inneren des Peiken-Schiffes. Der Raum war gestaltet wie eine riesenhafte Glocke, und tatsächlich war ein fernes, untergründiges Nachhallen zu hören, wohltönend und einstimmig. Die Wände der Glocke waren ausgekleidet mit dem Jadestaub, aus dem auch der Peike gemacht war.


  In der Mitte des Raumes befand sich ein mannshoher Käfig aus Drahtgeflecht. Der Peike betrat den Käfig; die Maschen des Geflechtes zogen sich enger und pressten sich in die Bandagen. Die Schleuse schloss sich. Atmosphäre flutete den Raum.


  Sie fühlte sich auf unerklärliche Weise wohl an Bord des Schiffes,


  behütet und geborgen. Wie ein Jüngstes unter Geschwistern.


  Caadil wandte sich von dem Peiken ab, trat auf eine Wand zu und betastete sie. Es waren winzige Muscheln, solche, wie Rhodan sie in der Umgebung ihres Hotels gefunden hatte.


  Solche, wie sie auf ihrem linken Handrücken zum Mosaik angeordnet waren.


  Solche, aus denen, wie ihr nun aufgegangen war, auch der Wanderstab bestand.


  »Wer bist du?«, fragte sie der Peike. »Was willst du auf dem hiesigen Galeriemond?«


  »Caadil Kulée amya Kertéebal«, sagte sie. »Vortex-Pilotin der Transgenetischen Allianz von Gorragan. Trägerin des genetischen Siegels. Wer bist du?«


  »Ideraid Ahnenwärts«, sagte der Peike nachdenklich. Er fixierte sie mit dem Irrlicht unterhalb seiner Stirn.


  Das also ist einer der Sternenbedrücker, dachte Caadil. Alle Märchen werden wahr. Alles Böse wird überboten durch die Alltäglichkeit des Bösen.


  »Ich höre dich nicht denken«, beklagte der Peike, »obwohl du mit uns verknüpft bist. Deine Hand. Du trägst ein Transzendorium.«


  Sie warf einen Blick auf das Schmuckmosaik. Ein offener Kreis aus Sicheln, Wendungen, Bögen, ein endloser Knoten, der alles ein-, nichts ausschloss, der Kreis des Lebens, offenbar und unerklärlich. Nein, das war nicht das Transzendorium. Auch wenn sie spürte, dass ihr Mosaik mit dem Transzendorium in Verbindung stand.


  Das Mosaik ist der Schlüssel. Die Legitimation, erkannte sie. Der Wanderstand ist das Transzendorium. »»Was ist ein Transzendorium?«


  »Ein Bewegungsverstärker auf Peikenbasis, konfiguriert gemäß der multiversalen Technokontur des Schemas.«


  Caadil dachte nach. Ein Bewegungsverstärker... »Du meinst: Ich kann damit gehen, wohin ich will? Auf den Mond? Ich kann fliegen?«


  »Bewegen innerhalb der Technokontur des Schemas. Fliegen, tauchen, steigen, sinken. Ja.«


  »Und es schützt mich? Es versorgt mich mit Luft?«


  »Hält dich wach und heilt dich. Hütet und berät dich.«


  Ein Universalinstrument, erkannte Caadil. Ein Raumschiff in der Hand.


  »Es ist ein schönes Stück«, sagte der Peike behutsam. »Darf ich es


  sehen?«


  Sie hielt den Wanderstab hoch.


  »Es ist ein schönes Stück«, sagte der Peike. »Darf ich es berühren?«


  Caadil zögerte. Sie würde den Stab nicht aus der Hand geben. Andererseits bestand vielleicht eine Kommunikationsmöglichkeit mit dem Peiken, eine Chance, anders mit ihm zu sprechen.


  Anders als Rhodan. Vertrauensvoller.


  Sie streckte den Arm aus, die Stahlkappe mit dem Gummipfropfen voran. Der Peike führte einen Arm aus dem Drahtgeflecht, griff den Stab und riss ihn ihr aus der Hand.


  Caadil schrie. Sie hörte, wie das Schott aufglitt. Die Luft entwich schlagartig. Caadil warf sich auf den Boden, packte mit der linken Hand ins Drahtgeflecht und hielt sich fest. Die Luft sog an ihr, der Peike trat auf ihre rechte Hand, trat wieder zu, bis die Knochen brachen.


  Caadil hörte ihre Schreie nicht mehr. Konnte nicht mehr einatmen. Konnte nichts mehr.


  Der Peike trat nach ihr, durch die Maschen des Käfigs, traf sie in den Leib, gegen die Rippen, trat immer wieder. Caadil tastete mit der linken Hand. Sie berührte den Wanderstab, schloss die Finger darum. Hält dich wach und heilt dich. Hütet und berät dich.


  Hilf mir, dachte sie in Richtung des Stabes. Sie dachte ihn an: Rette mich! Und sie dachte: Was für ein Unsinn, das alles. Dabei liebe ich mein Leben. Ich wollte doch nur fliegen.


  Sie spürte, wie sich das Transzendorium veränderte, wie seine beiden Enden sich schärften, Klingen wurden. Wie die Klingen in das Drahtgeflecht fuhren und es zerschnitten. Wie der Peike an dem Transzendorium rüttelte. Wie sich das Transzendorium aus dem Griff des Peiken und aus dem Käfig wand, wie es dabei herumwirbelte, wie es sie, Caadil, mit sich riss. Gleich, hörte sie eine lautlose Stimme in ihrem Kopf.


  Gleich bist du tot, dachte sie den Gedanken weiter, als wäre es ihr eigener gewesen. Sie sah die niedrige Furt des Todes vor ihren Augen, ihr Mund geschlossen, die unaufbrechbare Isolation der Sterbenden, die letzten Schritte allein.


  Gleich kannst du atmen, sagte die Stimme. Jetzt.


  Gehorsam öffnete sie den Mund. Atmete. Machte zwei, drei Schritte, prallte mit großer Gewalt gegen das geschlossene Schleusentor. Schlug mit dem Stab dagegen. Wie das Stahlgebinde des Tores nach außen aufbrach und in Fetzen hing. Wie sie durch den Staub des Jademondes rollte, das Transzendorium in beiden Armen, wie sie auch die Beine darum schlang. Wie sie atmete, wie die gebrochenen Finger ihrer rechten Hand unbrauchbar waren und schmerzten, ihre gebrochenen Rippen bei jedem Atemzug.


  Wie sie endlich aufstand, zwei, vielleicht drei Kilometer fern von dem Schiff des Peiken. Wie sie »Du kriegst mich nicht!«, schrie, immer wieder.


  Wie das Schiff startete und auf sie zuschoss.


  Wie sie den Wanderstab in die Linke nahm, die Spitze mit einem Schrei in den Staub setzte und einen Schritt tat. Noch einen. Noch einen, hoch und höher in die Luft.


  Wie sie sich umsah: Die Oberfläche des Jademondes tief unter ihr. Das winzige Schiff des Peiken, das sich umorientierte, Kurs nahm auf sie.


  Wie sie sich abwandte und mit kräftigen Schritten auf Airmid zuhielt.


  Du? Bist du das?, fragte sie den Stab.


  Ich bin das Transzendorium, hörte sie die telepathische Stimme.


  Warum, hast du dich nicht früher gemeldet?


  Du hast mich nicht gefragt.


  Die Schmerzen in den Fingern, im Brustkorb. Hüte und heile mich, verlangte sie. Berate mich. Was soll ich tun?


  Erst sehr spät sah sie das kleine Raumschiff aus der Atmosphäre Airmids aufsteigen und ihr entgegenrasen. Ausweichen, dachte sie. Ausweichen.


  Cha Panggus Manntorpedo besaß keinen Fachmo-Denggo-Treiber, der ihn gewebeflugtauglich gemacht hätte. Er verfügte nicht einmal über eines der primitiven Lineartriebwerke, wie sie bei den meisten Völkern Zomoots in Gebrauch waren, bei den Vodyanoi, den Spenta, den verrückten Singspinnen von Ghuztri oder in den pompösen, aber leistungsschwachen Schiffen der Icaluit. Die insektoiden Sadronagh - wie Karabangh einer gewesen war, mit dem zusammen Perry Rhodan auf Nooring gekämpft hatte - benutzten immer noch archaische und kaum schockgedämpfte Transitionstriebwerke: ein leidenslustiges Völkchen.


  Aber keines der Schiffe dieser Zivilisationen hätte es mit dem Manntorpedo aufnehmen können, was die Beschleunigung, Verzögerung und Wendigkeit im Normalraum betraf. Das Impulstriebwerk jagte Cha


  Panggus Miniaturraumschiff mit Werten voran, die im Vergleich zu den Möglichkeiten der anderen Technologien Zomoots abenteuerlich wirkten.


  Die Hülle des Manntorpedos bestand wie die der größten Gui-Col-Schlachtschiffe aus der Meta-Glasur, einem schiefergrauen, wie Porzellan glänzenden Material von extremer Festigkeit und Widerstandskraft. Der Torpedo war keine zwanzig Meter lang; im zylindrischen Aufbau, der mittschiffs aus dem Rumpf ragte, befand sich die kleine Zentrale, in dem Cha Panggu saß, und das Denggo- Hirn mit seinem biogenen Modul.


  Für seine geringe Größe war der Manntorpedo schwer bewaffnet: neben dem Odech-Geschütz - einer Fusions-induktionskanone, die das getroffene Material zu explosiven Fusionsprozessen anregte - war ein Impulsgeschütz installiert. Allerdings waren beide Waffen starr in Flugrichtung montiert und nur im Frontalangriff einsetzbar.


  Die defensiven Systeme wiesen keine überragenden Werte auf: ein Energiepanzer, dessen Hochenergieüberladungsfeld leichteren Treffern standhalten konnte, aber im Belastungsfall nicht von Dauer war. Wozu auch. Ein Manntorpedo war nicht als Raum- und Atmosphärenflugzeug mit Waffe, sondern insgesamt als Waffe konzipiert. Es war mit nuklearen und antimateriellen Sprengsätzen beladen, die das Denggo-Hirn - oder in Einzelfällen der gui-colsche Pilot - ins Ziel steuern und dort zur Explosion bringen sollte.


  Angriff ohne Rückzugsmöglichkeit hieß diese Einsatzart im Jargon der Gui-Col-Militärs. Jederzeit ließen sich bestimmte kleinere Portionen nuklearer oder antimaterieller Munition entnehmen und in dafür aufnahmefähigen Raketen abfeuern.


  Der Manntorpedo hatte seine überlegene Kriegsmaschinerie auf Airmid bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Aber was würde er gegen das Monster ausrichten? Was gegen das Transzendorium, wie die Peiken den rätselhaften Ausrüstungsgegenstand der Pilotin nannten?


  Was wusste er überhaupt darüber? Dass es gefährlich war - die denkbar größte Gefahr. Wir müssen über das Transzendorium verfügen. Es darf nicht eingesetzt werden.


  Der Manntorpedo erreichte den Orbit und nahm Kurs auf den Mond Donn.


  Es darf nicht eingesetzt werden - hatte das Monster dieses Transzendorium nicht längst eingesetzt? Wie sollte Cha Panggu


  verhindern, dass sie es weiterhin tat?


  Erfolgversprechend schien ihm, das zentrale Nervensystem des Monsters zu Asche zu verbrennen. Oder?


  »Ich erhalte Instruktionen der Peiken«, meldete sich das Denggo-Hirn.


  »Du erhältst - was?«, fragte Cha Panggu fassungslos. »Du meinst: eine Nachricht?«


  »Sie weisen mich an, das Transzendorium nicht zu beschädigen.«


  »Ignoriere die Anweisung. Folg meinen Befehlen.«


  »Wie lauten deine Befehle?«


  Cha Panggu überlegte. »Ich weiß es noch nicht.« Was würde er tun, wenn die Pilotin in das Fadenkreuz seiner Waffen rückte? Feuern? Was, wenn die Spukgestalten des Orbits von Airmid wieder intervenierten?


  »Die Peiken übermitteln mir eine Signatur des Transzendoriums und eine Aktionsspur, die es im Normalraum hinterlassen hat«, teilte das Denggo-Hirn mit.


  Ich werde sie nicht töten, durchfuhr Cha Panggu ein Geistesblitz. Nicht sofort. Ich werde sie benutzen, um Perry Rhodan zu stellen. Das eine Monster als Lockspeise für das andere.


  »Ich vernehme ihre Annäherung«, sagte das Denggo-Hirn.


  Cha Panggu starrte ins Holo. Ein flirrender Blitz ... war das die Pilotin?


  »Wir dürfen nicht feuern«, mahnte das Denggo-Hirn.


  Cha Panggu überlegte nur kurz. »Wir feuern nicht. Wir gehen auf Kollisionskurs. Oder gestatten die Peiken dieses Manöver auch nicht?«


  »Sie erheben keine Einwände, gesetzt, wir schonen das Transzendorium.«


  »Ja. Schonen wir es. Schonen wir auch das Monster.« Cha Panggu spürte, wie der Manntorpedo den Kurs änderte. Gebannt starrte er in das Holo. Der flirrende Blitz gefror im Raum. Womit auch immer die Pilotin flog - es wurde langsamer.


  »Beschleunige wieder!«, sagte er ruhig. »Wir rammen sie.«


  Cha Panggu zog den Arm von der Steuerkonsole und vorsichtshalber ganz in die Gebildegrube zurück, um dem Denggo-Hirn freie Hand zu lassen. Im Holo beobachtete er die verwegenen Angriffsfiguren, die der Manntorpedo flog, seine abrupten Kurswechsel, seine wahnwitzigen Beschleunigungs- und Bremsmanöver.


  Möglich, dass die Blasen-Wesen des Orbits diese Flugfiguren nicht als


  Aggression erkennen konnten. Jedenfalls hielten sie sich zurück.


  Trotz aller Andruckabsorber und antigravitationeller Schutz- und Pufferfelder meinte Panggu den Aufprall zu spüren. Für die Pilotin musste er vernichtend sein. Zermatscht. In Breiform wird sie kaum noch als Köder taugen. Schade, dachte Panggu.


  »Vortex-Pilotin treibt frei im Raum. Sie trägt keinen Schutzanzug. Ihre Biosignatur verblasst«, meldete das Denggo-Hirn.


  »Sie lebt noch?«, fragte Panggu fröhlich.


  »Sie lebt. Soll ich sie bergen und versorgen?«


  »Aber ja.« Cha Panggu studierte das Holo der engen Zentrale. »Wir retten das Monster. Das müssen wir sogar.« Er dachte: Ist das gerecht? Er roch die durchdringende Süße des Zorns, die aus seiner Gebildegrube stieg. Er fragte das Denggo-Hirn: »Hast du das Transzendorium erfasst?«


  »Ja. Ich kann es mit Traktorstrahl an Bord holen. Oder hat die Pilotin Vorrang?«


  »Richte es so ein, dass sie nicht stirbt«, sagte Cha Panggu. »Nicht ganz.«


  Als Caadil Kulée zu Bewusstsein kam, fand sie sich eingehüllt in Schmerz. Der Wanderstab... Sie hatte den Manntorpedo des Gui Col kommen sehen. Sie hatte seine Manöver beobachtet, hatte erwartet, dass er feuern würde.


  Wie er rollte und sich überschlug. Wie er torkelte, voranschnellt, in die Tiefe des Raumes stürzte. Wie er wieder da war, nah, zu nah, wie sie ... wie er ...


  Die Kollision.


  Der Wanderstab aus ihrer Hand mit den zerschmetterten Knochen. Der offene Bruch, der ihr die Montur zerschlitzte. Ihr Staunen. Die vom ersten Moment an unerträgliche Kälte des Weltalls. Der nach oben davonstürzende Wanderstab. Wie er sich überschlug. Ihr leerer Mund. Kein Atem. Die Kälte, die sich in jede Faser fraß. Die plötzliche Ungeduld des Todes, als könnte ihrem Leben noch eine Wendung gelingen.


  Misslang, misslang. Aus.


  Wo bin ich?


  Die Schmerzen, die sich so anfühlten, als hätte eine Behandlung begonnen. Medomaschinen. Atem funktioniert. Warum keine Schmerzmittel? Schlichte Analgetika. Die Montur muss doch ein


  Epibatidinderivat injizieren. Funktioniert sie nicht?


  Sie schlug die Augen auf. Dämmer. Wo bin ich?


  Sie fügte die Bruchstücke ihrer Erinnerung zusammen. Die Kollision. Der Manntorpedo. Wer hatte sie vor Cha Panggu gerettet? Die Septadimsilhouetten?


  Enge. Der Geruch von Metall und Plastik. Das Summen einer Medomaschine. Das sind nicht die Septadimsilhouetten. Ein anderes Raumschiff.


  Caadil stöhnte leise auf, als sie ihre Schlüsse zog. Es gab kein anderes Raumschiff im Orbit von Airmid. Es gab nur Panggus Manntorpedo. Der Manntorpedo hatte sie gerettet. Cha Panggu hatte sie gerettet. Sie hörte Panggu sagen: Du machst Urlaub, Urlaub bei Freunden. Du wirst sehen: Wenn du das nächste Mal wach wirst, werden dir deine Erinnerungen wie ein schlechter Traum vorkommen. Mach dir bloß keine Sorgen. Schlaf. Schlaf.


  Sie schrie wutentbrannt auf. Schlug um sich. Traf Wände aus Hartplastik. Eine enge, gewölbte Kammer. Eine Röhre.


  Warum hatte er sie gerettet? Um sie neuerlich zu quälen.


  Um sie neuerlich zu quälen? Würde er dafür Zeit haben? Musste er nicht in einer Mission unterwegs sein - den Sternenbedrückern helfen, ihr Regime über Zomoot zu behaupten?


  Zu kompliziert. Die Septadimsilhouetten ... dulde ich den Tod nicht kein Sterben niemandes nie. Die Septadimsilhouetten waren aufgetaucht. Warum hatten sie nicht eingegriffen?


  »Warum nicht?«, brüllte sie erbost, trommelte mit den Fäusten gegen die Wände der engen Zelle, in der sie lag. Der Röhre.


  Weil sie gemeint haben, er rettet mich, erkannte sie. Weil sie nicht erkannt haben, dass meine Bergung eine Maskerade ist.


  »Du bist wach?«, hörte sie eine wesenlose Stimme fragen.


  »Nein!«


  »Ich bin das Denggo-Hirn des Manntorpedos. Mein Herr Cha Panggu wünscht mit dir zu sprechen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hallo, Pilotin«, hörte sie die Stimme des Gui Col.


  »Du willst mich töten«, sagte sie.


  »Ein wenig«, sagte er. »Ich fürchte, das wird sich nicht umgehen


  lassen.«


  Cha Panggu befahl dem Manntorpedo, Kurs auf den Sektor Stanwal gelbgelb zu setzen. Er betrachtete den Gegenstand im Holo.


  Das Transzendorium. Werde ich es den Peiken übergeben?


  Nahezu neutrales Gelände


  Rhodan hatte nach seiner Rückkehr von dem gemeinsamen Essen mit Gonddo Munussaje viele Stunden in der Lachenden Khaa gewartet und immer wieder versucht, Caadil Kulée über Kom zu erreichen. Sie musste ihr Gerät desaktiviert haben. Warum sollte sie das getan haben? Sie würde ihre Gründe haben. Rhodan fluchte innerlich. Sie hätten sich nicht trennen dürfen. Es musste etwas geschehen sein. Was? Er musste sie suchen. War er ihr Leibwächter? Ihr Hüter? Er wollte sie suchen. Wo?


  Irgendwo.


  Er verließ das Hotel und lief herum. Er fand sie nicht. Es wurde Abend. Er ging in ihr Zimmer zurück. Er bat die Lachende Khaa um ein Gespräch mit Gonddo Munussaje. Der Concierge war anscheinend nicht im Hotel.


  Rhodan zwang sich zu schlafen. Es gelang ihm nicht gut.


  »Mein Gast?«


  Rhodan brauchte einen Moment, um die Stimme der Lachenden Khaa zuzuordnen, dem automatischen Pagen - oder der Pagin - seines Zimmers. Die Lachende Khaa klang alles andere als fröhlich.


  Er schwang sich von der Liege und sah sich um. Caadil war nicht da. »Ja?«


  »Concierge Gonddo Munussaje wünscht dich zu sprechen«, teilte Khaa heiter mit.


  Endlich. Rhodan nickte. Die Tür glitt zur Seite, Munussaje trat ein. »Wir haben ein Problem«, sagte der Concierge.


  Caadil Kulée, dachte Rhodan. »Nämlich?«


  »Der Gui Col Cha Panggu hat deine Begleiterin entführt«, erwiderte Munussaje.


  Rhodan zog die Augenbrauen hoch. »Wie soll er sie gefunden haben, in dieser Stadt?«


  »Er hat sie nicht in dieser Stadt gefunden«, sagte Munussaje. »Sondern im Orbit.«


  »Im Orbit? Caadil hat die Gondel gestartet?«


  »Nein«, sagte Munussaje. »Es ist etwas anderes. Ich denke, ich muss dir noch einiges erklären.«


  »Später«, sagte Rhodan. »Wir kümmern uns zuerst um Caadil.«


  »Oh, wir haben durchaus etwas Zeit«, sagte Munussaje.


  Rhodan lachte bitter auf. »Wir schon. Caadil nicht.«


  Gonddo Munussaje machte eine bedächtige Geste mit seinen dunklen Armen, die zugleich schwer wie Stein wirkten und leicht wie die Arme eines Tänzers. »Wir haben ihm übermittelt, dass wir Caadil Kulée amya Kertéebal unbeschadet zurückerstattet wünschen.«


  »Und er wird deinem Charme erliegen und diesem Wunsch entsprechen?«


  »Ich bin nicht charmant«, sagte der Concierge. »Aber ich habe etwas, was der Gui Col haben möchte.«


  Wieder lachte Rhodan. »Er hat, was er wollte. Caadil.«


  »Caadil Kulée und das Transzendorium«, sagte Munussaje.


  Rhodan fragte, was das Transzendorium wirklich war. Munussaje sagte: »Ich werde es dir erklären. Wir haben, wie gesagt, bis zum Austausch noch Zeit.«


  »Was tauschen wir aus?«, frage Rhodan. »Caadil? Was hätten wir dem Tributier zu bieten?« »Seine Töchter«, sagte Munussaje. »Wie es scheint, haben Raumverbände des Konsortiums der erleuchteten Kauffahrer das Schiff des Tributiers gekapert und etliche Gui Col als Tributware nach P'loc Dhuyn geliefert. Von dort aus sind sie nach Airmid verschickt worden.«


  Rhodan nickte. »Und?«


  »Wir haben die Sendung abgefangen und uns in den Besitz der Töchter des Tributiers gesetzt. Er ist bereits darüber informiert. Und mit einem Austausch einverstanden. Gesetzt...«


  »Gesetzt?«


  »Du bist nicht anwesend.«


  Rhodan grinste schief. »Inakzeptabel«, sagte er.


  »Der Gui Col könnte versuchen, uns eine Fälschung vorzusetzen«, mutmaßte Gonddo Munussaje. »Also werden wir auf deiner Gegenwart bestehen. Zur Echtheitsprüfung. Wenn er ablehnt?«


  »Das wird er nicht.«


  Munussajes grüne Augen prüften Rhodans Gesicht. »Du musst ihn ja gut kennen«, stellt er fest.


  Rhodan schaute auf seine Hände. Die Operationsnarben waren nicht mehr sichtbar. Jedenfalls nicht mehr im Gewebe. Er sagte: »Ich kenne ihn gut genug.«


  »Setz dich einen Moment«, bat der Concierge. »Ich werde dich daran


  erinnern, was das Transzendorium ist.«


  »Erinnern?«, fragte Rhodan. »Weiß ich es denn?«


  »In gewisser Weise«, sagte Gonddo Munussaje und streckte die Hand aus. Er berührte Rhodans Schläfen.


  Zunächst bruchstückhaft, in einzelnen Fragmenten, dann immer rascher kam ihm die Erinnerung. Oh ja, dachte er.


  Oh ja, warum habe ich es nicht gleich wiedererkannt?


  Wir schrieben das Jahr 2404 alter Zeitrechnung. Wir waren in Andromeda.


  Er hatte sie auf seiner fliegenden Werft festgesetzt, der Paddler Kalak. Wie hieß die Werft? KA-irgendwas. KA-wohlfeil. Nein: KA-preiswert. Schlimm genug, aber eigentlich nur ein Missverständnis.


  Dann wurde die CREST III von der Armee der Biospalter überrannt. Wir waren verloren, Opfer unserer Überheblichkeit. Das mächtige Flaggschiff des mächtigen Solaren Imperiums - eingenommen von technisch rückständigen Kreaturen, die ein Körpergas ausdünsten konnten, das alle, die es einatmeten, unter ihren Willen zwang. Sklaven ihres Größenwahns.


  »Nicht ganz unähnlich den Vorgehensweisen in den Frühzeiten der Dritten Macht, als ihr die STARDUST II im Wega-System erobertet«, klang eine fremd-ferne Stimme in seinen Geist. Gonddo.


  Rhodan lachte innerlich. Ja. Nur, dass wir dabei keine Körpergase einsetzten.


  Mein Flug mit Atlan, Gucky und Kalak in einem Moskito-Jet nach Ollura, der Welt, auf der die Biospalter lebten. Kalak und die Holzkiste. Das Ding in der Holzkiste: Kildering - das heilige Werkzeug der Kosmischen Ingenieure.


  Kalak hatte ihm das Werkzeug überlassen. Er war zusammen mit Kildering in dem Raumjäger geflogen, sie waren getroffen worden, er musste mit dem Schleudersitz aussteigen.


  Und vergaß, Kildering mitzunehmen. Kildering - sein erster Kontakt mit ihm, ein telepathisches Gespräch. Atlan hatte gerufen: »Das heilige Werkzeug! Es lebt.«


  Das Werkzeug hatte diese Vermutung telepathisch verneint und ihm, Rhodan, das Gedankenbild einer Gelatinemasse übermittelt, die aus über sechs Millionen winziger Einheiten bestand: »Muscheln.«


  Muscheln lebten. Das aus ihnen zusammengesetzte Werkzeug aber bestritt, ein Lebewesen zu sein: »Ich bin ein Werkzeug! Ich verfüge fast über das gesamte Wissen, das die Kosmischen Ingenieure sich jemals angeeignet haben.«


  Erst im letzten Augenblick, kurz bevor das Werkzeug beim Aufschlag des Jägers und der daraus folgenden Explosion starb, hatte es sich telepathisch zum Leben bekannt: »Weiterleben!« Und hatte es Rhodan den Wunsch nach Freundschaft, Anerkennung, Verständigung übermittelt.


  Die Vergangenheit erlosch. Rhodan sah sich im Zimmer um. Gonddo Munussaje war einen Schritt zurück getreten.


  »Kildering ... das heilige Werkzeug bestand aus Peiken«, sagte Rhodan.


  »Was sonst«, sagte Gonddo Munussaje.


  In den alten Städte Cols, bevor ihr Weltenlicht zerriss und die überlebenden Col ins Sternenmeer warf, gab es die Duftlosen Piazzen, gab es die Eisernen Alleen, gab es die Tiefentreppen in die Familienrefugien unter dem Grundwasserspiegel und die Wasserhäuser der Erde, gab es die Irrgärten der Liebenden &anderer Verdammten, gab es die Sinnlosen Straßen.


  Was war davon geblieben? Nichts.


  Cha Panggu hatte nie zu denen gehört, die den Verlust ihres Ursprungsplaneten bedauerten. Er war nicht der Mann, die Trauer von Generationen wie ein Brauchtum zu tradieren. Col, das war ihm nichts als eine verlassene Wiege, ein Planet, von dem nur noch wie von einem Mythos geredet wurde und der vereinsamt um eine längst erloschene Sonne kreiste, die einst Mittelpunkt des colschen Universums war.


  Einige der Hortwelten hatten versucht, Col nachzuahmen. Hort Piintor bezeichnete sich gern als »Neues Col«, Hort Haypoor als sein futuristisches Gegenstück. Cha Panggu hatte diese Planeten nie besucht. Sie lagen nicht in den ergiebigsten Regionen Sternenquells, sondern dort, wo aus den prästellaren Turbulenzen neue Sterne geboren wurden, noch bar aller Trabanten. Cha Panggu und die großen Tributiers zogen die älteren Regionen vor, reich an Sonnen mit Planetensystemen, reich an Zivilisationen, reich an Tributware.


  Hort Nooring, seine gelegentliche Heimat, war kein Museum wie Hort Piintor. Keine Vision wie Hort Haypoor. Sondern eine zweckmäßig eingerichtete, den Bedürfnissen der Gui Col angepasste Welt.


  Und Airmid? Wie war Airmid wirklich? Hatten die Peiken aus den


  Erinnerungen der Gui Col Sektoren generiert, die den alten Städten von Col ähnelten? Er wusste fast nichts über die Megalopole.


  Er hatte jedenfalls keine Eiserne Allee gesehen. Auf allen Plätzen stank es mörderisch. Und was die Sinnlosen Straßen betraf: Es mochte sein, dass solche Sackgassen auch in dieser Stadt vorkamen. Vor allem aber war die ganze Stadt etwas wie eine Straße mit totem Ende. Eine Sinnlose Straße.


  Cha Panggu schrie in einem plötzlichen Anfall von Zorn auf. Meine Töchter. Wie ist Rhodan an meine Töchter gekommen? Was gibt es feigeres, als hilßose Kinder so einzusetzen?


  Zorn auf Rhodan. Zorn auf die Wesam Ghy und die anderen Kontributorenvölker des Konsortiums. Aber was hatte er erwartet? Das Konsortium und die Gui Col bekriegten sich mit allen Mitteln. Hatte er gedacht, sein Schiff stünde unter besonderem Schutz? Sein Schiff läge unter den Schilden der Dämonen, die in den Nichtigen Gestaden umgingen? Keine Gestade, keine Dämonen, kein Schutz. Er lachte, und aus seiner Gebildegrube quoll die Bittersüße der Wut. Schutz? Im Gegenteil. Die CHAJE würde den Wesam Ghy als besonders wertvolles Stück Tribut erschienen sein.


  Drom Aggoch betrat den Raum. Er warf einen flüchtigen Blick auf Dy. Sie lag wie schlafend. In der linken Halsvene der Gui Col steckte die dünne Nadel, durch die das Temdeskal in ihren Kreislauf sickerte.


  »Die Pilotin ist transportbereit«, meldete Aggoch.


  »Gut. Wann brechen wir auf?«


  »Sobald du willst. Wir haben bei den Ghourimen eine Passage mit einer Hochgeschwindigkeits-Antigravfähre gebucht.«


  Was immer Hochgeschwindigkeit heißt, dachte Cha Panggu. »Wohin?«


  »Wir haben einen Treffpunkt im Sektor Poueech &Kupfersand vereinbart. Rhodan wurde von der Gegenseite für unverzichtbar erklärt.«


  »Gut. Sind die Gerätschaften aus dem Manntorpedo entnommen und in die Roboter verbaut worden?«


  »Wie du befohlen hast. Es ist eine Waffe, nicht wahr?«


  »Es ist, was es ist.«


  Cha Panggu ließ Aggoch stehen und trat aus der Hütte. Er hielt sich an der Brüstung fest und schaute in die Tiefe der Stadt. Aggoch stellte sich neben ihn.


  »Weißt du, was eine Sinnlose Straße ist?«, fragte Cha Panggu.


  »Nein«, sagte Aggoch.


  »Eine Sinnlose Straße führt vor eine Wand. Vor ein unüberwindbares Hindernis.«


  »Aha«, machte Aggoch verständnislos.


  »Auf Col gab es Sinnlose Straßen.«


  »Col?«


  »Auf unserer Ursprungswelt.« Er spürte, dass Aggoch ihm kein Wort glaubte. Es störte ihn nicht. »Du fragst dich, warum man sie gebaut hat?« Er wartete keine Antwort ab. »Man hat sie gebaut, um die Gui Col zu lehren. Was, glaubst du, lehrten die Sinnlosen Straßen?«


  »Dass es manchmal besser sein kann, umzukehren?«, riet Aggoch.


  Cha Panggu lachte. »Wer weiß?«, fragte er. »Wer weiß. Brechen wir auf.«


  Die beiden Ghourimen, die die Antigravfähre steuerten, wirkten in ihrer engen Steuermulde wie ein Fleisch, ein vollständig zusammengewachsenes Stück Leben. Während des gesamten Fluges sprachen sie kein Wort, jedenfalls nicht eines in Lozomoot. Vielleicht haben sie andere Verständiglingsmöglichkeiten. Jenseits des für uns Gui Col Hörbaren.


  Er roch gezielter. Aber auch auf olfaktorischer Ebene schienen die beiden nicht zu kommunizieren. Waren es überhaupt noch zwei?


  Der Flug dauerte - obwohl die Fähre tatsächlich einen rasanten Eindruck machte - mehrere Stunden. Caadil Kulée verbrachte die Zeit regungslos auf die Trage gebunden.


  Das Bauwerk, neben dem die Ghourimen den Gleiter am Ende der Reise landeten, ähnelte einer mächtigen Haube, deren oberes Drittel abgeschnitten worden war, um einer zweiten, glockenförmig darauf aufsitzenden Kuppel ein Fundament zu geben. Vom Dach der oberen Kuppel spreizten sich Stützpfeiler über den unteren Teil des Gebäudes und fußten in umfangreichen Betonwannen. Es erweckte den Eindruck, als habe sich ein vielbeiniges Tier auf die untere Kuppel wie auf ein Nest gesetzt und würde nun dort brüten. Beide Kuppeln waren verglast und schimmerten von innen in einem sanften, violetten Licht.


  Die Fähre landete. Ihre hintere Wand klappte nach außen, bis die obere Kante den Boden berührte und so eine Rampe bildete.


  Drom Aggoch befahl den zwei wuchtigen Kampfrobotern, voranzurollen. Ihre Motoren heulten auf; ein Schwall von bleigeschwängerten Auspuffgasen betäubte Panggu beinahe. Nach einigen Metern blieben die Maschinen stehen.


  Ihnen folgte ein kleiner Trupp schwer bewaffneter Gui Col. Anschließend schoben zwei Soldaten die Antigravtrage mit der gebundenen Pilotin hinaus. Nach ihnen verließen Aggoch und Panggu die Fähre. Vier Gui Col sicherten die Gruppe schließlich nach hinten ab.


  Cha Panggu schaute sich um. Springbrunnen, in deren Bassin alkoholische Flüssigkeiten sprudelten. In bizarre Formen geschnittene Baumgewächse. Ein langer Lichttunnel, der immerzu seine Farbe wechselte, führte ins Innere der Doppelkuppel.


  Alles wartete auf seinen Befehl Cha Panggu setzte Caadil Kulées Wanderstab auf und marschierte los, ging an dem gesamten Tross vorbei. Die Kampfroboter ruckten auf ihren Ketten an und schlossen sich ihm an. Dann der Rest.


  »Sie kommen«, sagte Gonddo Munussaje.


  Gaio Pancib setzte den Maccarney von der Schulter. »Verzieh dich«, sagte er.


  Rhodan hatte mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der roten Couch gesessen, die wie ein schwungvolles U den halben und ansonsten unmöblierten Raum füllte. Er stellte die Füße nebeneinander, legte die Ellenbogen auf die Schenkel, faltete die Hände.


  Yrin schlängelte sich hinter das Sofa. Rhodan hörte seine leise raschelnden Bewegungen, die sich entfernten. Er schaute sich nicht um, wohin der Maccarney verschwand.


  Der Saal war ein Oval, die Wände vorwiegend aus Aluminium. Ein Wandabschnitt zur Rechten Rhodans bestand aus einem einzigen, klumpigen Glasblock, das viel Licht einfallen ließ, dennoch keinen klaren Blick auf die Stadt gestattete.


  Gonddo Munussaje hatte versucht, Rhodan die Funktion des Bauwerkes zu erklären, aber es war zu fremdartig. Ein Femehof. Eine Wiederaufbereitungsanlage für gescheiterte Psychen. Irgendwann hatte Rhodan abgewunken und gefragt: »Warum hast du diesen Treffpunkt vorgeschlagen?«


  »Nahezu neutrales Gelände.«


  »Nahezu neutrales Gelände ohne einen Notausgang«, hatte Rhodan nach einem suchenden Blick moniert.


  Sie saßen zu dritt auf dem Sofa; neben dem Sitzmöbel standen die Vitrinen mit den beiden Gui-Col-Mädchen auf Rollpaletten.


  Zwei klobige, wummernde Roboter fuhren auf Panzerketten in den Raum, aus der Brust ragten drei Waffenläufe. Einige Gui Col mit Gewehren im Anschlag. Eine Trage auf einem Antigravpolster, auf der Caadil Kulée lag. Regungslos. Cha Panggu. Einige weitere Gui Col.


  Rhodan beobachtete das Gesicht Gonddo Munussajes aus den Augenwinkeln. Der Concierge schien nicht beunruhigt. Aber er ist kein Mensch, mahnte sich Rhodan. Ich kann seine Mimik nicht lesen.


  Cha Panggu trat näher. Rhodan stand auf. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er und der Tributier gleich groß waren. Rhodan musterte die drahtige Figur des Gui Col. Die Gebildegrube lag unbewegt. Das Goldfoliengesicht ebenso.


  Sie verzichteten darauf, einander zu begrüßen.


  Ein Gui Col, der sich knapp als Drom Aggoch vorstellte, eröffnete die Verhandlung. Er wandte sich an Gonddo Munussaje und fragte: »Du bist ein Sidhee. Wem dienst du?«


  Munussaje erhob sich langsam. Pancib tat es ihm nach. Munussaje ignorierte Aggochs Frage und trat auf Cha Panggu zu. »Wir wollen die Pilotin und das Transzendorium. Dafür erhältst du deine Töchter.« Er wies kurz auf die Vitrinen. »Sind das deine Töchter?«


  Pancib tippte auf eine Fernbedienung. Die beiden Paletten mit den Vitrinenrüstungen rollten langsam auf den Gui Col zu.


  Auch bei den beiden Robotern schien sich etwas zu regen. Rhodan schaute genauer hin. Nichts. Vielleicht eine Sinnestäuschung.


  Ich habe Durst, dachte Rhodan, verärgert, dass ihm das gerade jetzt in den Sinn kam. Pancib stoppte die Paletten. Cha Panggu starrte in die Vitrinen. Die Leiber der beiden unbekleideten Gui-Col-Mädchen hingen in einer trüben Flüssigkeit, trieben langsam um einige Zentimeter auf, sanken wieder. Die Behältnisse waren mannshohe Röhren, die sich zum oberen Abschluss hin trichterförmig verbreiterten. Fingerbreite Metallbänder wickelten sich nach einem undurchschaubaren Muster um die gläserne Wand der Vitrinen.


  »Sie könnten tot sein«, sagte Cha Panggu.


  »Sie sind nicht tot«, sagte Gonddo Munussaje.


  »Ich will, dass sie sprechen«, verlangte Cha Panggu. »Jetzt und hier.«


  »Natürlich«, sagte Munussaje. »Wir werden gleichzeitig überprüfen, ob die Vortex-Pilotin noch lebt.«


  Der Gui Col bildete einen kurzen Arm und vollführte damit eine Geste der Gleichgültigkeit.


  Rhodan biss sich auf die Zunge, um so ein wenig Speichel zu produzieren. Dann ging er ruhig an Cha Panggu vorüber und zur Antigravtrage. Er berührte Caadil Kulées Stirn, ihre Hand, tastete in der Nähe ihres Handgelenks nach ihrem Puls. Etwas flach und langsam, aber gleichmäßig. Sie haben sie sediert, dachte er. Er rüttelte an Caadils Schulter. Er spürte, dass etwas ihren Leib hielt. Er vermutete ein Fesselfeld. »Lasst sie jetzt frei«, verlangte er.


  »Du bekommst sie, wenn ich meine Töchter habe«, sagte Cha Panggu Pancib überwachte das Geschehen in den Vitrinen. Die trübe Flüssigkeit war weitgehend abgelaufen. Die beiden schmalen Körper waren in sich zusammengesackt, die Stirn am Glas. Langsam versank die Röhrenwandung im Fundament.


  Rhodan ging zurück zum Sofa. Er hörte die beiden Gui-Col-Mädchen leise seufzen. Unwillkürlich sah er sich zum wiederholten Mal im Saal um. Nirgends ein Schrank, in dem ein Gefäß mit Wasser hätte stehen können. Er spürte eine verrückte Wut gegen Pancib in sich aufsteigen, der die Flüssigkeit in den Vitrinen hatte versickern lassen. Vergeudung!


  Die Mädchen richteten sich auf und sahen sich um. Blickten Pancib an, Munussaje, die Gui Col, Rhodan.


  »Bedeckt sie«, befahl Cha Panggu.


  Drom Aggoch gab einigen der Soldaten ein Zeichen. Sie liefen auf die Mädchen zu, rissen sich ihre türkisen und orangefarbenen Westen vom Leib und kleideten die Mädchen darin. Ein Soldat nahm sich den Schal ab und band ihn wie einen Turban um die Stirn eines Mädchens. Rhodan sah, dass der Schal beschriftet war, und las die Wörter »Treugebildeter Kriegsarm«.


  Cha Panggu gab der Antigravliege mit Caadil einen Stoß. Sie trieb in Richtung Sofa.


  Die Gui Col führten die beiden Mädchen zu Cha Panggu.


  Rhodan fing den Schwung der Liege ab.


  »Chiyme. Xeiri«, sagte Cha Panggu. Es klang andächtig. »Da seid ihr.«


  Die beiden Mädchen sahen einander verstört an. »Aber ja«, sagte eine. »Da. Wo sonst?«


  »In den Speichern? Im Stahlgeäst?«


  Cha Panggu lachte. »Da habt ihr recht«, sagte er. Es klang erleichtert. »Lasst uns gehen.«


  »Aber nein«, sagte eines der Mädchen. »Wer geht, irrt. Eine ganze Flotte.«


  »Eine solche aus Holz«, sagte die andere. »Gegen den Regen. Mit all den Häuten an Bord.«


  »Ja. Alle Häute von Träumen schwer, die darin eingenäht. Mit der Sternennadel. So schwere Träume.«


  Cha Panggu lachte ratlos. »Xeiri«, sagte er und verlängerte seinen Arm, bis die Hand, eine unendlich sanfte Hand, dem Mädchen am Goldfoliengesicht lag.


  »Nicht«, sagte Xeiri leise. »Ich bin ein verinnerlichtes Äußeres meiner selbst. Ich trage eine Facette meines Todes. Dass du mich berührst, Gevatter Leben, mein Vater, der eine Silhouette ist, er würde es nicht dulden.«


  »Nein nie, das würde er kaum«, sagte die andere, Chiyme. »Gestreng ist er, seit er tot ist. Ich kenne die Kontur seiner Seele. Jenes Schriftzeichen für Rauch und Unglück.«


  »Habt keine Angst. Ich bin euer Vater«, sagte Cha Panggu.


  »Oh. Aber nein. Er regnet finster minder her.«


  »Oh. Aber nein. Da weht der weiße Wind, den weiße Vögel fressen.«


  »Ich bin euer Vater«, wiederholte Cha Panggu inständig.


  »Das ist seltsam«, sagte Chiyme. »Eine schöne Lüge, schön wie das zahme Verderben.«


  »Ein Unding«, sagte Xeiri. »Ein Unding, das gebiert einen Unvater.«


  Die Mentale Katharsis, dachte Rhodan. Sie erkennen ihn nicht mehr. Die anderen Gui Col wichen vor den Mädchen zurück.


  »Betrüger! Ihr Betrüger!«, schrie Cha Panggu Gonddo Munussaje an. Der ganze Saal war plötzlich erfüllt von einem sonderbaren Aroma, das aus der Gebildegrube Cha Panggus aufstieg. Etwas intensiv Saueres. Aufgebrochene Erde. Vermischt mit Ozon. »Steh auf!«, schrie Cha Panggu


  in Richtung Rhodan.


  Ich stehe doch, dachte Rhodan. Er leckte sich die Lippen.


  Sie fühlten sich rissig an. Es stimmt etwas nicht, erkannte er. Er warf Munussaje und Pancib einen fragenden Blick zu.


  Beide bemerkten ihn nicht. Munussaje schaute starr auf den Gui Col. Pancib hantierte irgendetwas an der Steuerung.


  Er meint nicht mich, erkannte Rhodan unter Mühe. Wen meint er? Es stimmt etwas nicht. Wer soll noch aufstehen? Ich verdurste.


  Caadil schwang sich von der Liege. »Ich hole den Wanderstab«, murmelte sie ihm zu. Sie klang benommen.


  Rasch fortschreitende Dehydrierung. Rhodan spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er atmete schneller. Ein Schwindel erfasste ihn. »Das ist ein Angriff«, krächzte er. Seine Stimme klang heiser, sandig.


  Caadil orientierte sich. Mit zwei, drei Sätzen war sie bei Cha Panggu und riss ihm den Wanderstab aus den Händen. Dann war sie bei Rhodan.


  Rhodan hörte den Concierge sagen: »Pancib. Verteidige uns.«


  Übergangslos hatte sich das Gesicht Pancibs in eine Feuerfläche verwandelt, aus der Flammen loderten. Die beiden Roboter begannen zu schießen. Die Geschosse schlugen in eine Energiewand, die sich plötzlich zwischen den Gui Col mit ihren Robotern auf der einen Seite, Rhodan, Caadil, Gonddo Munussaje und Pancib auf der anderen aufgebaut hatte. Pancibs Gesicht, erkannte Rhodan. Er projiziert den Schutzwall.


  Sein Mund fühlte sich tot an, seine Kehle wie Stein. Es geht zu Ende, dachte Rhodan und spürte die ungeheuere Wucht seines dröhnenden Herzens. Er war ruhig, gelassen bis zur Gleichgültigkeit. Das ist falsch! Das darf so nicht sein!


  Die Energiewand, die den Raum teilte, schien aus grellem Feuer zu bestehen. Rhodan musste sich abwenden. Er sah, wie Caadil den Wanderstab hoch über den Kopf gehoben hatte, wie sie ihn anschaute, wie sie sich dann Richtung Pancib drehte. Langsam.


  Wie sie den Stab mit unvorstellbarer Gewalt auf den Schädel Pancibs niederfahren ließ. Pancibs vier Beine brachen ein wie dürres Holz. Er krachte auf den Boden. Ein paar fahle Flammen blitzten noch aus seinem flackernden Gesicht. Dann verdunkelt es sich.


  Caadil hatte sich bereits Gonddo Munussaje zugewendet, den Knüppel wieder hochgerissen. Mit letzter Kraft trat Rhodan Caadil von hinten die


  Beine weg.


  Er war bei Gonddo Munussaje. Umklammerte ihn, wusste nicht, wohin mit ihm, mit sich. Nahezu neutrales Gelände ohne einen Notausgang.


  Er spürte förmlich, wie die Roboter näher rollten. Er spürte, wie der Wanderstab auf ihn niederfuhr, wieder und wieder. Auf seinen Schädel, auf seinen Brustkorb, auf die Arme, mit denen er sich zu schützen suchte. Fast blind von Blut griff er nach dem Stab, immer wieder, bekam ihn zu fassen, entwand ihn Caadil mit letzter Kraft.


  Er hörte den Motorenlärm der heranrollenden Roboter. Da löste sich der Boden unter ihm auf. Er und Munussaje stürzten.


  »Ruhig«, hörte er den Concierge sagen. »Nur ruhig.«


  Rhodan lachte leise. Alles verloren.


  Rhodan öffnete die Augen. Sehr bedächtig, dabei tief durchatmend, richtete er sich auf. Er fühlte sich erfrischt, beinahe verjüngt.


  Er löste sich von der Liege und stand frei. Ein hoher, rechteckiger Raum, fast ein Saal; alle Wände verglast. Das hell kupferfarbene Glas war verspiegelt und war es doch wieder nicht. Hinter den Spiegelwänden glaubte Rhodan, Mobiliar zu erblicken, Statuen, hin und wieder eine Bewegung wie von einem Menschen.


  Rhodan stand barfuß. Der Boden aus fein gegossenem Zement war angenehm kühl. Der Saal war zum spitz aufgestellten Dach offen gehalten, das von gezimmerten Balken getragen wurde. Die Zwischenräume waren mit Leinwandtüchern ausgeschlagen, die sich leicht bauschten.


  Flüchtige Lichtspiele irrlichterten durch den Saal. Leuchtende Schlieren, Spiralen, Hieroglyphen glitten an Rhodan vorbei, strahlten kurz auf, erloschen spurlos.


  Rhodan sah dem Schauspiel zu.


  Zwei Gestalten hatten, von Rhodan unbemerkt, den Raum betreten. Keine Tür hatte sich geöffnet. Schemenhaft, wie in einen lichten Nebel gekleidet, glitten die Gestalten an ihn heran.


  Er rieb sich kurz die Augen. Dann standen die beiden vor ihm: zwei hochgewachsene Humanoide, grazil, unsagbar schön. Einander zum Verwechseln ähnlich. Rhodan schluckte. Vorsicht, mahnte er. Das könnte ein hypnosuggestiver Einfluss sein. Gegen den ich wie jeder Mentalstabilisierte immun sein müsste. Aber - er musste grinsen - wer ist schon gegen Schönheit immun?


  Ihre Gesichter schwarze, ebenmäßige Ovale, die wie poliert glänzten. Die tiefliegenden Augen grün wie Smaragde. Von der Schläfe bis zum Kinn verlief ein diaphanes Gespinst; vermutlich ein Hörorgan. Sie sehen aus wie Gonddo Munussaje. Und einem Laren nicht unähnlich, fiel ihm ein.


  »Wir sind Cecennery Danwi und Hanavassa Danwi«, stellte einer der beiden sich vor. Weder die Namen noch die Gesichter verrieten Rhodan, ob es sich um weibliche oder männliche Wesen ihrer Art handelte. Falls diese Differenz bei ihnen überhaupt auftrat. »Wir sind Sidhees. Deine Diener und jedermanns.«


  Was in seinen Ohren alles andere als liebdienerisch oder unterwürfig klang.


  »Ja«, sagte Rhodan. »Ihr habt mich behandelt?«


  »Wir haben das Polytrauma deines Körperstammes und deiner Arme kuriert. Deine Temporallappen waren ebenfalls traumatisiert. Wir haben auch diese Läsionen behoben. Wir mussten ferner deine Dehydrierung und ihre Folgen beheben«, sagte Hanavassa Danwi. »Die Waffe, die diese Austrocknung bei dir bewirkt hat, kennen wir nicht. Sie war ersichtlich auf deinen Metabolismus eingestellt und wirkte in Grenzen auch auf Gaio Pancib. Gonddo Munussaje blieb weitgehend unberührt. Der Wirkmechanismus ... «


  Rhodan winkte ab. Er reckte sich und gähnte ungeniert. Wieder huschten einige Lichtspiele durch den Raum. »Danke für alles. Wo bin ich hier?«


  »Dies ist ein Heilzirkus der Stabafarc. Einer der besten. Er gehört Cancatarn.«


  Diesen Namen hatte Rhodan in irgendeinem Zusammenhang bereits gehört. »Cancatarn?«


  »Cancatarn ist Mehrheitseigner von Gonddo Munussaje«, erläuterte Cecennery Danwi. »Er wird dir seine Aufwartung machen.«


  »Was ist mit Caadil Kulée?«


  »Sie ist entkommen«, sagte Hanavassa. »Aber das ist ein militärischlogistischer Fall. Wir befassen uns mit dergleichen Problemata nicht.«


  »Und das Transzendorium? Haben wir wenigstens das Transzendorium retten können?«


  »Es war nicht echt.«


  Mit einiger Geräuschentwicklung glitt ein Teil der Glaswand zur Seite.


  Rhodan sah Gonddo Munussaje eintreten, den Maccarney Yrin auf der Schulter. Er kam in Begleitung einer wuchtigen, fassförmigen Erscheinung von zweifellos organischer Natur.


  Das Fass war von der Hüfte an - haben Fässer Hüften? - verschleiert; sein Rock reichte bis zum Boden. Rhodan konnte nicht sehen, mit welchen Extremitäten sich das Fass bewegte. Es vollführte rollend-schaukelnde Bewegungen, es krängte wie ein Schiff in schwerer See.


  Aus beiden Seiten des Fasses ragten kurze, dicke Arme hervor; die beiden klobigen Hände mit drei Stummelfingern bestückt.


  »Das ist Cancatarn«, sagte einer der beiden Danwis.


  Das Fass blieb neben Rhodan stehen; den oberen Fassboden bildete eine Art verknautschtes, faltiges Ledertuch. Es tat sich etwas in diesem Tuch. Ein wuchtiger, merkwürdig kantiger Kopf drückte sich empor, ein stämmiger Hals. Rote, aderndurchfurchte Haut, als litte Cancatarn unter extremem Bluthochdruck. Gelbe Haarbüschel auf dem Schädel. Das Gesicht war durchaus menschenähnlich; die Nase faustgroß und knollig; die Augen sprühten ab und an Funken.


  »Rhodan also«, sagte das Fass mit klangvoller Stentorstimme. »Nicht zu viel von ihm und nicht zu wenig. Bravo.«


  Rhodan fühlte sich auf die Schultern geschlagen, in die Seite geknufft, ohne dass Cancatarn seine Arme bewegt hätte.


  Telekinese, dachte Rhodan erstaunt. Ich werde ihm nicht den Gefallen tun und mich erstaunt zeigen.


  »Ich bin der Eigentümer dieser nicht und nie genug gastfreundlichen Kreatur« sagte Cancatarn und wedelte mit einem Arm Richtung Gonddo Munussaje.


  »Weniger Eigner denn bloßer Mehrheitseigner«, korrigierte Munussaje.


  »Willkommen in meinem bescheidenen Heilzirkus. Ich habe ihn deinetwegen für andere medizinisch-therapeutische Vorstellungen geschlossen. Obwohl das für mich herbe finanzielle Einbußen bedeutet.«


  »Danke«, sagte Rhodan. »Was ist mit Caadil?«


  »Der Sängerin?«, fragte Cancatarn.


  »Ab und an singt sie auch«, gab Rhodan zu. »Aber nicht hauptberuflich. Wo ist sie?«


  »Bedauerlich und hinreichend beklagenswert«, fand Cancatarn. »Ich liebe ihre unglücklichen Lieder.«


  Rhodan stutzte. »Wann hätte sie vor dir gesungen?«


  »Er hat eine Aufzeichnung euere Auftritts in den Schlummergruben gesehen«, antwortete Gonddo Munussaje.


  »Begnadet, sage ich«, sagte Cancatarn. »Begnadet und mehr.« Er breitete seine kurzen Arme aus und sang mit wunderbarer Stimme und tiefer Empfindung: »Let me see what spring is like on Jupiter and Mars. -Ach, die Frauen. Am Ende meines Lebens...«


  »Möge es noch ewig währen!«, riefen Gonddo Munussaje, Yrin und die beiden Sidhees im Chor.


  »Danke. Am Ende meiner Existenz im Hiesigen also möchte ich sagen können: Ich habe all meine Wertstäbchen für Frauen ausgeben und für bewusstseinserweiternde Getränke. Den schäbigen Rest habe ich sinnlos verprasst.«


  »Aha«, sagte Rhodan und überlegte einen Moment, ob er wirklich wach war oder nicht doch noch auf der Medoliege läge, tief verstrickt in einen verworrenen Fiebertraum.


  »Und?«, fragte Cancatarn und starrte Rhodan aus funkensprühenden Augen an.


  Was mochte er meinen? »Mir geht es gut«, sagte Rhodan.


  »Wer will das wissen? Natürlich geht es dir gut. Du hast die Pflege meiner Medodienerschaft genossen, und eine bessere gibt es nicht und an keinem Ort nirgends. - Ich meine: Und? Hast du sie bereits zum Frühling auf Jupiter und Mars geflogen?«


  Rhodan seufzte.


  Cancatarn seufzte ebenfalls: »Wie gerne hätte ich mit ihr ein Duett gesungen.«


  »Was hindert dich?«, fragte Rhodan.


  Die Augen des Stabafarc verdunkelten sich. »Dir wird nicht entgangen sein, dass die Pilotin eine Persönlichkeitsveränderung erfahren hat.«


  »Ja«, sagte Rhodan kalt. Er wandte sich den beiden Sidhees zu. »Cha Panggu und die Peiken. Ist diese Manipulation umkehrbar?«


  Cecennery Danwi hob in einer hilflos anmutenden Geste beide Arme. »Es müsste eine grundstürzende Änderung eintreten, um die Manipulation zu annullieren.«


  Rhodan nickte. »Eine Änderung welcher Art?«


  Rhodan blickte vom einen zum anderen. Die beiden Sidhees schwiegen.


  Der Stabafarc gab sich in die Betrachtung seiner Finger versunken. Yrin hatte die Augen geschlossen und atmete tief und langsam, als wäre er eingeschlummert.


  Rhodan schaute fragend von einem zum anderen. Schließlich war es Gonddo Munussaje, der ihm eine Antwort gab: »Du musst sie töten.«


  »Warum?«


  »Wir haben ihren Auftritt analysiert«, sagte Cecennery Danwi. Danwi glitt zur Seite, seine Umrisse verwischten. Er wurde in der Mitte des Saales wieder sichtbar. Er hielt einen Stab, der in eine handflächengroße Öse auslief. Langsam fuhr er damit durch die Luft. Aus der Öse wirbelten goldene Fäden, die sich zu räumlichen Bildern ordneten.


  Rhodan sah: Caadil Kulées Angriff. Das Eingreifen Pancibs. Dessen Tod. Die Roboter, die trichterförmige Gebilde aufbliesen und die beiden Töchter Cha Panggus darin bargen, mit ihnen abdrehten, davon rollten. Sah, wie Caadil ihn selbst, Rhodan, niederschlug. Gonddo Munussajes Eingreifen. Sah, wie der Boden sich öffnete. Sah Caadils Flucht.


  »Ihren Auftritt«, wiederholte Hanavassa Danwi. »Ihre Sakkaden und andere okulomotorischen Regungen. Die Spur ihrer Pheromone und Androstenone. Ihre daraus ableitbaren mentalen Richtbewegungen. Ihren ethischen Vektor.«


  Cecennery Danwi stoppte die Aufzeichnung. Das Fadengespinst gruppierte sich um und zeigte Caadils vergrößertes Gesicht. Narben an den Schläfen. Ausrasierte Flecken über dem Scheitel.


  »Sie wurde operiert«, erkannte Rhodan.


  »Die Peiken und ihre medotechnischen Handlanger sind keine guten Mediker«, sagte Cancatarn.


  »Was haben sie ihr angetan?«


  Im Bild hob sich das Schädeldach von Caadils Kopf. Rhodan sah ihr offen gelegtes Gehirn; einige Sektionen erschienen herausgelöst, besonders vergrößert.


  »Sie hätten tatsächlich eine Mentale Katharsis vornehmen können. Aber die Katharsis, wie sie die Peiken anwenden, kann die resultierende Persönlichkeit ethisch nur unzureichend neu orientieren.«


  »Also haben sie ihr die Erinnerung nicht genommen«, folgerte Rhodan. »Sondern?«


  Das Bild änderte sich. Er beobachtete den chirurgischen Eingriff.


  Laserskalpelle öffneten das Gehirn der Pilotin. Ein in das Bild eingeblendeter Maßstab zeigte, in welcher Dimension sich das Geschehen abspielte: In winzigen Transportbläschen, feiner als die Regentropfen eines Sprühregens, schwebten Hunderte mikroskopisch kleine Gegenstände heran, die einerseits mit ihrem insektoiden Aufbau und der wespenartigen Streifenzeichnung bioorganisch wirkten, andererseits ihres metallischen Glanzes und völligen Gleichmaßes wegen Maschinen glichen.


  »Mnemoparasiten«, sagte Cecennery Danwi. »Primitiv, aber wirkungsvoll. Sie nisten sich in den Präfrontalen Cortex und das limbische System ein. Sie manipulieren die Verarbeitung der sensorischen Signale, präparieren sie, reformulieren sie und attackieren damit die Mnemo-Archive. Sie korrumpieren die emotionalen Bewertungen, die aus dem limbischen System stammen.«


  »Mach es kurz«, drängte Rhodan.


  Cancatarns Augen sprühten Feuer. »In Kürze: Sie machen aus ihr ein Monster. Ein Monster, das dem Gui Col hörig ist.«


  Rhodan nickte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er konnte seinen Blick nicht von dem Gespinstbild abwenden. »Ich soll das Monster töten«, schlussfolgerte er. »Nein. Ich bin kein Monsterjäger.«


  »Jagen? Wir müssen sie nicht jagen«, sagte Hanavassa Danwi. »Sie jagt dich. Vielleicht sollten wir dich eine Weile lang vor ihr verstecken. Einige Tage. Vielleicht auch bloß Stunden. Die nanobiologische Technologie der Mnemoparasiten ist alles andere als ausgereift.«


  »Was heißt das?«


  »Wir hoffen, dass unter dem Einfluss der Parasiten der Kontakt der Pilotin zum Transzendorium abbricht. Das könnte freilich bewirken, dass sich das Transzendorium desaktiviert.«


  »Gut oder schlecht?«, fragte Rhodan.


  »Gut und schlecht«, warf Gonddo Munussaje ein. »Gut: Das Transzendorium stünde ihr nicht mehr als Transportmedium oder Waffe zur Verfügung. Schlecht: Es stünde auch uns nicht mehr zur Verfügung. Leider ist es für unsere Pläne unverzichtbar.«


  Rhodan nickte.


  »Weiter: Das befallene Gewebe wird innerhalb kurzer Zeit nekrotisch,« fuhr Hanavassa Danwi fort.


  Rhodan verfolgte die unaufhörliche Invasion der Mnemoparasiten in das Gehirn der Pilotin. Ein Schwarm widerlicher, wespenartiger Maschinenkreaturen. Caadils erstarrtes, wie in Wachs nachgebildetes Gesicht. Abwesend, ausdruckslos. Nekrotisch...


  »Es tötet sie«, sagte Rhodan.


  »Es tötet sie. Womit auch die Parasiten zugrunde gehen. Allerdings haben wir keinerlei Erfahrungswerte für die Dynamik der Nekrose bei Wesen wie euch. Sterben aber wird sie auf jeden Fall.«


  Rhodan lachte bitter auf. »Wozu sollte ich sie dann noch töten?«


  Der Sidhee sagte: »Ihre einzige Chance ist, dass sie früher stirbt. Nicht an den Folgen des Mnemoparasitenbefalls. Die wären irreparabel.«


  »Und einen anderen Tod könntet ihr reparieren?«


  Cancatarn funkelte Rhodan an. »Geringwertige Reanimationstechniken werden selbst deiner Kultur nicht fremd sein.«


  Rhodan nickte. »Das klingt nach einem einfachen Job. Ich gehe zu ihr, töte sie, ihr erweckt sie wieder zum Leben, und die ganze Stadt feiert ein Fest.«


  Eine unsichtbare Hand legte sich auf seine Schulter. Rhodan schaute Cancatarn in die Augen. Sie schienen erloschen. Der Stabafarc sagte: »Es wird alles andere als einfach. Es ist im Gegenteil fast aussichtslos. Nichts als eine letzte Chance.«


  »Wo hält sie sich auf?«, fragte Rhodan.


  »Hagochia«, sagte Gonddo Munussaje. »Eine Firststadt im Sektor Stanwal gelbgelb. Errichtet auf die Unterstadt Illou, einer Ghourimen-Siedlung.«


  »Woher wissen wir das? Sind es verlässliche Informationen?«


  »Sie wurde verraten«, sagte Munussaje.


  »Von wem?«


  »Wir wissen es nicht.«


  Rhodan zuckte die Achsel. Was helfen Namen? »Welche Ausrüstung?«


  »Ich gebe dir eine Waffe mit«, sagte Cancatarn. »Es gibt Hunderte Waffen, mit denen du die Pilotin töten könntest. Aber nur, wenn du sie mit dieser Waffe tötest, besteht die Aussicht, sie zurückzubeleben.«


  »Werde ich allein gehen?«


  »Niemand ist allein«, flüsterte Yrin. Wie er so auf den Schultern Munussajes lag, klang es, als wollte er sich selbst beschwören, seine Trauer über den Tod Pancibs zu überwinden.


  Rhodan lächelte den alten Maccarney mitfühlend an. »Willst du mich etwa begleiten?«


  »Wer sonst?«, fragte Yrin zurück und gähnte. »Wir gehen geschwinden Schritts.«


  Das sollten wir tun, dachte Rhodan und sagte: »Gut. Planen wir den Anschlag auf die Vortex-Pilotin.«


  Wie ein Dieb in der Nacht, dachte Rhodan. »Danke schön«, sagte er leise und tippte Yrin, der wie ein Schal um seinen Nacken lag, behutsam auf den Schädel.


  »Ich bin bei dir«, sagte der Maccarney beruhigend.


  Rhodan versuchte, sich zu orientieren. Die Straße unter dem schwarzen Himmel war voll von stämmigen, breitschultrigen Geschöpfen, wie Rhodan sie in den Gespinstbildern im Heilzirkus gesehen hatte: Ghourimen. Sie füllten die Straße, brummten, gingen Tätigkeiten nach, die Rhodan nicht begriff. Eine kleine Gruppe von ihnen erfreute sich offenbar der Begleitung eines Sidhees, der in seinem Arm einen Strauß Blumen trug. Blumen, die leise vor sich hin murmelten.


  Rhodan legte den Kopf in den Nacken. Gegen den nächtlichen Himmel zeichneten sich die Lichter der Hochhäuser ab und darüber hinaus die Lichter der Gebäude Hagochias, die teilweise beträchtlich über die Dachränder der Hochhäuser hinausragten.


  Hier also, dachte Rhodan. Warum hier? Warum hatten die Peiken das Transzendorium nicht in Verwahrung genommen? Traf die Vermutung Gonddo Munussajes zu, dass sich dieses Stück Schema-Technologie deaktiviert hatte und es deshalb für die Peiken nicht mehr wahrnehmbar war?


  Dass Cha Panggu es mithin vor den Peiken verbarg?


  Oder ging er, Rhodan, in eine Falle des Tributiers?


  Yrin schlängelte sich voran und blieb nach einer Weile abrupt stehen. Rhodan hob ihn behutsam auf und setzte ihn sich wieder auf die Schulter. »Ja, das ist es.«


  Das Gebäude ähnelte einem altväterlichen Hochhaus, wie man es auf Terra im 20. Jahrhundert und vor der architektonischen Revolution gebaut hatte, die man der arkonidischen Technologie verdankte.


  Rhodan hielt Abstand. Vor dem Eingang patrouillierten etliche Gui Col, ein Strahlengewehr in einem kurz ausgebildeten Plasmaarm. Rhodan


  zählte sie. Es waren acht.


  »Wie wäre es mit einem geschwinden Schritt hinter die Wachen?«, fragte er Yrin. »Wenn wir mit einem einzigen Schritt nach oben gingen?«


  »Gut wäre das«, sagte der Maccarney. »Wenn es möglich wäre. Ausgedörrt. Nachschöpfen. Haben kein Transzendorium.«


  Rhodan nickte. Natürlich. Er warf einen Blick auf seine Waffen. Einen Nadler, eine Projektilpistole, die wahlweise kleinkalibrige Explosivgeschosse und Narkosepfeile verschoss - Pfeile, die, wie die beiden Sidhees versichert hatten, auf den Metabolismus der Gui Col eingestellt waren. Sein Strahler mit der Möglichkeit, zwischen Impuls-, Thermo- und Desintegratormodus zu wählen. Schließlich die Waffe gegen Caadil.


  Irgendwo hier würde Cha Panggu seinen Manntorpedo stationiert haben. Das Miniaturraumschiff würde auf seine besondere Art Wache halten und auf jeden Einsatz eines hochtechnologischen Apparates reagieren und Rhodan als Akteur dahinter vermuten.


  Rhodan aktivierte den Deflektorschild seiner Kombination. »Wir sind jetzt unsichtbar«, teilte er dem Maccarney mit und ging los.


  Sie würden sich an den Wachen vor dem Turm vorbeischleichen, mit einem Aufzug in die Firststadt Hagiocha hochfahren und dort nach Caadil suchen.


  Sie töten. Ihren Leichnam bergen.


  Guter Plan. Und Cha Panggu und die anderen Gui Col werden reglos sitzen und gefälligst applaudieren, dachte er humorlos.


  Er hatte den Eingang zum Hochhaus fast erreicht und vier der Gui-Col-Wachen hinter sich gelassen.


  Alarm kreischte auf. Lärm von oben. Rhodan legte den Kopf in den Nacken. Cha Panggus Manntorpedo schob sich über den Rand des Daches und neigte sich zur Straße hinab. In Richtung Rhodan.


  Das Fluggerät des Gui Col hatte die Aktivierung des Deflektors registriert und seine Schlüsse gezogen.


  Die Wachen vor dem Hochhaus verfügten offenbar über keine technische Ausrüstung, die ihnen die Ortung Rhodans ermöglicht hätte. Die Gui Col schwenkten ihre aktivierten Waffen suchend hin und her.


  Rhodan hielt an, drehte sich um und betäubte die vier Gui Col, an denen er vorübergegangen war, mit einem Narkosepfeil. Er drehte sich wieder in Richtung Eingang und rannte los. Noch vier.


  Er schoss zwei weitere Pfeile ab. Der Eingang war frei. Die letzten beiden Gui Col hatten sich mit erstaunlich weiten Sprüngen tief ins Foyer des Hochhauses zurückgezogen. Einer von ihnen gab einen kurzen, sinnlosen Feuerstoß in die Decke der Vorhalle ab. Die Ghourimen, die sich im Foyer aufhielten, brummten verängstigt auf und irrten ziellos hin und her.


  Rhodan hatte sich konzentriert umgesehen. Alles wie in einem alten irdischen Hochhaus ... Noch zehn Meter bis zum Lift.


  Wo blieb der Manntorpedo?


  Rhodan schoss auf die vorletzte Wache. Der Getroffene glitt narkotisiert an der Wand zu Boden. Es dürfte nur noch wenige Augenblicke dauern, dann würden neue Gui Col auftauchen.


  Rhodan stand nicht mehr als einen Meter von den beiden Gui Col entfernt. Er betätigte den Rufschalter, ein handtellergroßes Sensorfeld. Während er auf den Lift wartete, sah er zu, wie sich der eine Gui Col um seinen betäubten Kameraden kümmerte. Er hatte sich neben den Bewusstlosen gekniet, hielt sein Strahlengewehr aber weiterhin schussbereit. Dabei sprach er laut in ein Mikrofon. Rhodan brauchte nur einige Wortfetzen aufzuschnappen, um zu erkennen, was der Gui Col tat: Er gab Alarm und informierte die Leitstelle darüber, dass er von einem unsichtbaren Gegner angegriffen wurde.


  Die Aufzugkabine war angekommen. Die Türen glitten zur Seite. Rhodan deaktivierte den Deflektorschild, winkte dem Gui Col und rief: »Hallo!«


  Der Gui Col starrte ihn aus seinen Grubenaugen an.


  Rhodan schoss ihn mit einem Narkosepfeil nieder, bückte sich und zerrte die zusammengesackte Gestalt mit sich in den Lift. Er betätigte das oberste Sensorfeld. Die Aufzugstüren schlossen sich. Die Kabine startete.


  Rhodan nestelte den Deflektorprojektor ab und steckte ihn dem Gui Col in die Tasche seiner Montur. Dort aktivierte er ihn. Der Gui Col und Rhodans Unterarm verschwanden.


  Rhodan zog seine Hand zurück und nahm das kleine Gerät aus der Tasche, das verblüffend einem altterranischen silbernen Zigarettenetui glich. Er betätigte einen primitiven Kippschalter und hoffte, dass die Hypermechanik des Gerätes alles andere als primitiv war und genau das tat, wozu Gonddo Munussaje es ihm mitgegeben hatte: die energetische


  Kennung des Transzendoriums zu imitieren.


  Kein Peike würde auf die Fälschung hereinfallen, hatte Munussaje eingeräumt. »Aber der Manntorpedo deines Widersachers sollte sich für einige Zeit davon täuschen lassen.«


  Rhodan schob das Etui mit dem Fuß in das Wirkungsfeld des Deflektorprojektors. Das Gerät löste sich scheinbar in Nichts auf.


  Der Aufzug hielt im obersten Stockwerk. Rhodan betätigte die unterste Sensortaste, dann stieg er aus. Er wartete nicht darauf, dass der Lift die Türen wieder schloss, um seiner Programmierung gemäß zurück nach unten zu fahren. Rhodan legte sich den Maccarney über die Schultern und lief los.


  Eine Art Gerüst lehnte an der Wand, eine Konstruktion aus Holz und Bast. Oben in der Decke entdeckte Rhodan die Falltür. Er kletterte hinauf und entriegelte die Tür; sie klappte schlagartig nach unten und traf Rhodan schmerzhaft am Kopf. Er fluchte unterdrückt und wand sich um die Klappe. Dann zog er sich die letzten Zentimeter aufs Dach hoch.


  Er hörte die Entladung einer Energiewaffe, fast zugleich eine lautstarke Explosion. Der Manntorpedo musste durch die Fassade auf die Liftkabine gefeuert haben, noch bevor sie die unterste Etage erreicht hatte. Er musste den Projektor des Deflektorschildes oder den Imitator anvisiert haben. Rhodan konnte nur hoffen, dass der Treffer nicht die Statik des gesamten Hochhauses gefährdete.


  Wenn er Glück hatte, war der Projektor noch intakt, und Cha Panggus Miniaturraumschiff oder die herbeieilenden Gui Col würden noch eine Minute benötigen, um zu erkennen, dass der Torpedo einen eigenen Mann getroffen und womöglich getötet hatte.


  Rhodan stand auf dem Dach. Er warf einen Blick über die Firststadt. Die wirre Anordnung der Hütten, der Stege und Schlüfte, des Gerümpels entsprach weitgehend dem, was ihm die Gespinstbilder in ihrer Abstraktheit gezeigt hatten. Die Schuppen. Die improvisierten Gewächshäuser. Der Müll und Unrat in den Ecken. Aber in welcher Hütte hielt sich Caadil auf? Das hatte der namenlose Informant nicht verraten.


  Unvermittelt trat ein Gui Col vor ihn. Rhodan hob den Nadler und zielte auf die Stirn des Fremden. Er zögerte zu schießen. Der Gui Col stand armlos vor ihm und präsentierte die unbedeckte Gebildegrube.


  Er will mir zeigen, dass er unbewaffnet ist, erkannte Rhodan. Ich kenne


  ihn. Der Gui Col an der Seite Cha Panggus beim Austausch.


  »Du bist Perry Rhodan?«, fragte der Gui Col.


  »Ja.« Er senkte die Waffe noch immer nicht.


  »Ich bin Drom Aggoch«, sagte der Gui Col. »Ich zeige dir, wo sich deinesgleichen Frau aufhält.«


  »Los!«, befahl Rhodan.


  Der Gui Col generierte einen Arm und wies ihm die Richtung. Während er den Arm ausgestreckt hielt, beschrieb Aggoch ihm die Hütte. »Sie wird bewacht«, sagte er abschließend.


  »Ich bin bewaffnet«, gab Rhodan zurück.


  »Ich weiß. Ich wollte dich bitten, die Wache nicht zu töten.«


  »Wenn es nicht notwendig ist«, sagte Rhodan und senkte den Nadler.


  »Wenn es stimmt, was Cha Panggu über dich erzählt, sollte es für dich nicht notwendig sein.«


  »Wo hält sich Cha Panggu auf?«


  »Nicht hier.«


  Rhodan nickte und ging an dem Gui Col vorbei. »Danke.«


  »Es ist kein Dank notwendig«, sagte Drom Aggoch kühl.


  Für einen Moment erwog Rhodan, den Gui Col zu fragen, warum er Caadil Kulées Aufenthaltsort verraten hatte. Er tat es nicht. Die Zeit drängte. Er rannte los.


  Er fand die Hütte mit der geflochtenen Decke vor dem Eingang mühelos. Rhodan riss den Vorhang zur Seite und stürmte hinein. Es wurde schlagartig kalt; eine Klimaanlage brauste und klapperte. Mitten im Raum flackerte das bläuliche Hologramm eines märchenhaft kostümierten Gui Col, der sich draufgängerisch gab. Das Bild verwischte, kollabierte, und der Projektor wiederholte die kurze Sequenz von vorn. Ein Tisch mit eisernen und steinernen Miniaturstatuen, vielleicht Spielfiguren, auf einer achteckigen Unterlage. Eine Liege.


  Rhodans Augen hatten sich rasch an das diffuse Licht im Raum gewöhnt. Es lag jemand auf der Liege. Caadil Kulée. In einer Armvene eine urtümliche Infusion.


  Sie lag mit geschlossenen Augen. Mit geschlossenen Menschenaugen. Die Vortex-Augen dagegen glühten in einem fiebrigen und fleckigen Türkis. »Du kommst aber spät«, sagte sie schläfrig. »Mein goldener Ritter. Warum kommst du so spät? Warum kommst du überhaupt?«


  Um dich zu töten, dachte Rhodan. Er ließ den Nadler fallen und zog die andere Waffe.


  »Wie geht es dir?«, flüsterte er dem Maccarney zu.


  »Abgelebt.«


  Rhodan zog den Kopf Yrins näher an die Stelle in seiner linken Schulter, wo er den Zellaktivatorchip trug, das Gerät, das ihm die relative Unsterblichkeit verlieh. Sein Vitalenergiespender. »Trink«, sagte er.


  »Mit wem sprichst du?«, fragte Caadil.


  Rhodan entsicherte die Waffe und trat einen Schritt näher an die Liege heran. Noch einen Schritt.


  Er trat ins Leere. Da war ein Loch im Boden, abgedeckt durch ein Stück Pappe oder starkes Papier, auf das Rhodan getreten war wie in eine Falle. Sein Bein fand keinen Halt, sank ein, er schlug mit der Hüfte an eine scharfe Kante und schrie vor Schmerzen auf. Im selben Moment krachte ein Schuss, und Rhodan spürte ein Projektil an seiner Stirn vorbeizischen. Ein wütender Schrei.


  Rhodan rutschte weiter ab, traf mit dem Ellenbogen auf, der Schmerz betäubte ihn fast, die Waffe glitt ihm aus der Hand.


  »Wer bist du?«, schrie die andere Stimme. Rhodan wälzte sich herum, rollte über den Boden, suchte Deckung. Wieder ein Schuss.


  »Es ist Rhodan!«, rief Caadil.


  »Kommst du, eine Partie Glazz zu spielen? Oder Pendroum?« Wieder ein Schuss.


  Rhodan stürzte den Tisch mit dem Holoprojektor um. Der Projektor krachte auf den Boden, überschlug sich, das Hologramm tanzte haltlos im Raum.


  Der Terraner lag auf dem Bauch, das eine Bein immer noch tief in dem Loch versunken, aus dem es nach Urin und Fäkalien roch. Endlich gelang es ihm, den Nadler zu ziehen. Er stellte ihn auf Dauerfeuer und betätigte den Abzug. Dutzende Pfeile zischten in die Richtung, aus der die Stimme gerufen hatte.


  Ein leises Klicken; das Magazin mit den Betäubungspfeilen war leer. Rhodan hielt still.


  »Hat er sich verausgabt?«, hörte er die Stimme. Sie war hinter ihm. Näher als eben, aber nicht nah genug, den Sprecher mit dem Arm oder dem Bein zu treffen, das flach am Boden lag, kalkulierte Rhodan.


  »Ist seine Pistole leer?«, fragte die Stimme.


  Rhodan atmete langsam ein, rührte sich nicht. Er bemühte sich, den Nadler in den anderen Modus zu schalten, ohne ein Geräusch zu verursachen.


  »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte die Stimme.


  »Töte ihn«, antwortete Caadil Kulée gelangweilt.


  Rhodan zog den Bauch behutsam ein und führte den Arm mit dem Nadler langsam unter dem Leib her, auf die andere Seite. Er hörte den anderen Sprecher näher kommen.


  Er schoss.


  Das Geschoss trat den anderen Sprecher in den Leib und explodierte dort. Rhodan hörte, wie dem anderen die Waffe aus der Hand fiel. Mit einem Ruck zog er sein Bein aus dem Abort und stand auf.


  Auf dem Boden lag, die Grubenaugen wässrig von Blut, eine Gestalt. Weiblich. Eine Gui Col.


  »Was hast du getan?«, fragte Caadil. »Was hast du mit Dy gemacht?«


  Die Gui Col war fast unbekleidet. Rhodan sah, dass ihr Körper von Wunden übersät war. Schnittwunden. Das konnte nicht der Nadler gewesen sein. »Sie lebt«, sagte er. »Aber es sieht nicht gut aus.«


  »Das wird Cha Panggu nicht gefallen.« Caadil Kulée lachte.


  Rhodan schob die Handfeuerwaffe, mit der die Gui Col auf ihn geschossen hatte, außer Reichweite.


  Dann nahm er die Waffe wieder auf, mit der er die Pilotin töten wollte. Die Waffe war stabförmig. Auf einen Knopfdruck entfaltete sie sich. Der Teil, der dem Griff und der Steuerleiste gegenüberlag, verformte sich zu einem ovalen Ring, in dessen Hohlraum es wie von goldenen Blitzen gewitterte. Die Blitze stabilisierten sich und bildeten ein Netz. Es sieht aus wie ein Käscher, dachte Rhodan. Als ginge ich auf Schmetterlingsfang.


  Er trat näher an die Liege heran. Auf Armlänge.


  »Was hast du da?«, fragte Caadil Kulée apathisch.


  Ein tiefes Brummen klang von unten herauf. Der Manntorpedo!


  Rhodan senkte Caadil das Netzwerk über den Kopf. Das Netz sprühte Lichter. Die Pilotin bäumte sich auf und schrie.


  Irgendwo barsten Wände. Das Splittern von Trümmern. Lärm. Der Manntorpedo! Er wühlt sich durch die Hütten.


  Rhodan riss der Pilotin die Kanüle aus dem Arm.


  »Unter der Liege!«, rief Yrin.


  Rhodan ging in die Hocke, schaute unter die Liege. Das Transzendorium. Er griff nach dem Wanderstab. Zu weit unter der Liege! Rhodan musste ganz auf den Boden, seinen Arm strecken, die Fingerspitzen berührten das Transzendorium.


  »Ich bin bereit«, verkündete der Maccarney.


  Wieder zerbrachen Wände. Das Splittern von Trümmern in nächster Nähe. Krachender Lärm. Rhodan warf einen Blick auf den bebenden Leib der schwer verletzten Gui Col.


  »Können wir sie mitnehmen?«


  »Nein«, sagte Yrin.


  »Es tut mir leid«, sagte Rhodan unhörbar für alle.


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Der Gui Col Aggoch stürmte in den Raum. Er schrie: »Das war nicht notwendig! Nicht für einen wie dich!«


  Der Manntorpedo schoss durch die Außenwand und riss alles mit sich. Rhodan gab das Transzendorium auf und warf sich über Caadil. Der Manntorpedo stürzte wie eine Maschine gewordene Furie auf sie zu. Eröffnete das Feuer.


  Yrin aber tat mit Rhodan und Caadil den geschwinden Schritt.


  Sie waren zurück im Spiegelsaal mit den goldenen Gespinsten. Tatsächlich der geschwinde Schritt, dachte Rhodan zum zweiten Mal in dieser Nacht. Der Maccarney ist ein Teleporter. Airmid. Stadt der tausend Wunder. Der tausendundeinen Welt.


  Gonddo hatte es ihm gesagt. Yrin war alt; selbst in seinen besten Zeiten waren zwei, äußerstenfalls drei geschwinde Schritte an einem Tag möglich gewesen.


  Nun war der Maccarney restlos erschöpft. Rhodan nahm ihn behutsam von der Schulter und übergab ihn einem der beiden Danwis. Der andere Sidhee kümmerte sich bereits um die Pilotin.


  »Was ist?«, fragte Rhodan.


  »Sie ist tot«, sagte Cecennery Danwi. »Das hast du gut gemacht.«


  Rhodan schüttelte langsam den Kopf. Dann fixierte er den Sidhee. »Geh an deine Arbeit«, sagte er. »Sofort.«


  »Der Tod sitzt sehr tief in ihr«, sagte Cecennery Danwi. »Wir haben Mühe, ihr das Leben in Erinnerung zu rufen.«


  Rhodan spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Caadil Kulée lag regungslos, die Arme flach an der Seite ihres Körpers ausgestreckt. Die goldenen Gespinste umgarnten und umwickelten sie, spönnen sie ein, gaben sie wieder frei, bandagierten sie. Ein Wirbel wechselnder Erscheinungen, von der Rhodan den Blick nicht abwenden konnte.


  »Gebt euch mehr Mühe«, verlangte er. »Oder ist sie für euch verzichtbar?«


  »Sie ist unverzichtbar«, sagte der Sidhee. »Wie jeder von uns. Die Cousimini haben phänomenal gearbeitet. Ihre Gedächtniswolke hat die Engramme der Pilotin bestens verwahrt. Allenfalls an den Peripherien ihres mnemotischen Identitätskomplexes könnte es zu leichten, aber nicht traumatischen Interferenzen kommen.«


  »Es gibt ein Problem?«, hakte Rhodan nach.


  »Weder mit der Substanz noch mit der Struktur ihres neu gestarteten Gedächtnisses«, sagte Hanavassa. »Sondern mit der vitalen Akzeptanz.«


  »Was heißt das?«, fragte Rhodan.


  »Sie weigert sich, sie selbst zu sein. Sie hält sich für tot. Sie weigert sich, zu leben.«


  »Und jetzt?«, wollte Rhodan wissen.


  »Ist dir etwas bekannt, woran sie sich bevorzugt erinnert? Eine fundamentale Mnemoroutine, der sie ganz und gar zustimmen, die ihr den Lebensimpuls geben könnte?«


  »Du meinst: eine belebende Erinnerung?« Rhodan überlegte. »Sie hat mir hin und wieder etwas von den Sternbildern erzählt, die von ihrer Heimatwelt aus zu sehen sind.«


  »Sternbilder?«


  Rhodan erklärte es dem Sidhee. Danwi dachte nach. »Dürfte ich ein wenig von deiner Erinnerung entnehmen?«


  Rhodan lächelte. »Nur zu.«


  Der Sidhee streckte seinen Arm aus und spreizte die Finger seiner Hand. Mit den Kuppen von Daumen und Mittelfinger berührte er Rhodans Schläfen.


  Was wiegt das Licht? Wenn wir es wirklich wollen, sind wir leicht wie Licht, leichter als Licht...


  Die Prozedur war kurz. Cecennery Danwi löste seinen Griff. Dann wandte er sich um in Richtung Medoliege. Diesmal verwischten seine


  Konturen, als er seine Schritte machte.


  Als er Kontur gewann, hatte er, wie Rhodan sah, seine Gestalt veränderte. Er war menschlicher geworden, älter. Femininer. Eine alte Frau, dachte Rhodan. Eine alte Terranerin. Nein ... - korrigierte er sich, als er die Zusammenhänge begriff-, eine alte Gorragani.


  Die Gestalt setzte sich an die Medoliege Caadils. Er neigte seinen Kopf in die wirbelnden Goldgespinste. Mit der Stimme einer alten, aber resoluten Frau begann der Sidhee zu erzählen:


  Sternbild Münze


  »Hast du die Silbermünze noch, die ich dir gegeben habe, Caai?


  Gut.


  Es gibt diese Münze, glaub es oder nicht, auch als Sternbild.


  Das Sternbild Münze ist das kleinste der Sternbilder über Gwein. Es besteht aus einem einzigen Stern, und zwar aus dem schwächsten, der mit bloßem Auge sichtbar ist.


  Ein Sternensolo.


  Dafür hat es den längsten Namen; es heißt:


  Eine Münze Trinkgeld auf den Tisch im schlechtesten Gasthaus des bekannten Universums.


  Diese Schnurre vom schlechtesten Gasthaus wirst du kennen, es gibt sie ja in mehreren Versionen und mit etlichen verschiedenen Enden.


  Ich erzähle sie dir mit meinem Lieblingsschluss.


  Auf Dunnee, dem einzigen Planeten der Sonne Tai, lebten die Neeroder, ein andromedanisches Zweigvolk unserer Ahnen. Das System lag nicht nur weit abseits der großen Sternenrouten, sondern wurde von einer Staubwolke umgeben, der Dunkelwüste.


  Es war, wie man sagt, gebettet in Nacht. In die Goldadernacht.


  Wer durch die Dunkelwüste zum Tai-System vorstoßen wollte, brauchte die Hilfe eines Lotsen, der den ihm anvertrauten Schiffen den Weg durch den rasenden steinernen Irrgarten wies. Einen Weg, der nie ein zweites Mal zu fliegen gewesen wäre, denn die Wege durch die Dunkelwüste veränderten sich ohne Unterlass, ohne Muster.


  Die Neeroder rühmten sich - und zwar zurecht den schäbigsten und am weitesten heruntergekommenen Raumhafen der tefrodischen


  Zivilisationsgemeinschaft ihr Eigen zu nennen, auf dem zu landen sich nicht nur manche Kapitäne, sondern sogar etliche Schiffspositroniken gesträubt haben sollen.


  Von ferne war der Raumhafen - seine amtliche Bezeichnung lautete übrigens Sternenport Herrlichkeit - kaum von einem Schiffsfriedhof zu unterscheiden; trat man näher an die dort abgestellten Raumfahrzeuge heran, verwischte sich der Unterschied noch mehr.


  Dutzende der dort ruhenden Vehikel waren zweifellos Wracks; andere vielleicht noch raumflugtauglich, aber uralt, ausgemergelt und zerschlissen; zwei von ihnen - zerbeulte, hundert Meter hohe Rieseneier aus einem gespensterfarbenen Material, die über eine schmale, verrenkte Brücke miteinander verbunden waren - diese zwei also schienen seit den Frühzeiten des Universums dort zu liegen, abgestellte und vergessene Fortbewegungsmittel einer Zivilisation, die in Andromeda nicht einmal mehr dem Namen nach bekannt war.


  Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Handelsgüter gab, die Kundschaft auf Dunnee hätten locken können. Was hätte Dunnee auch zu bieten gehabt?


  Irgendeine Art von Gebäck, ein Biskuit oder Keks, der seiner Konsistenz wegen in ganz Andromeda gefürchtet war.


  Kein Wunder, dass der interstellare Handel im Tai-System nicht eben florierte.


  Warum also landete man überhaupt auf Dunnee?


  Der Planet im Schoß der Dunkelwüste galt als zwielichtiger, darum aber auch sicherer Hafen - wenigstens für all diejenigen, die sich der Verfolgung der interstellaren Behörden Andromedas erfreuten.


  Jener Behörden, die damals noch unter dem Diktat der Meister der Insel standen. Wir dürfen also annehmen, dass unter den Asylsuchenden nicht nur alternde Halsabschneider und ein Potpourri von Schuften aller Art auf der Suche nach einem ruhigen Refugium für den Lebensabend waren, sondern auch manch ein politischer Flüchtling aus den Zentren der galaktischen Macht.


  Außerdem hatte Dunnee es, wer will das leugnen, in ganz verschiedenen Schichten der andromedanischen Multikultur zu einiger Berühmtheit gebracht: die, wie die Terraner wohl sagen würden, Jeunesse doree der Tefroder behandelte ihn ebenso als Geheimtipp wie die greisen


  Wirtschaftskapitäne der tefrodischen Militärindustrie; gaidsche Raumpiraten und entlaufene Duplos trafen sich hier zum Stelldichein; Spione, Nachrichtenhändler und Drogenkuriere flanierten über die Straßen von Orwicc, der Hauptstadt des Planeten.


  Orwicc beherbergte nämlich die einzige echte Sehenswürdigkeit Dunnees. Wanderte man vom Sternenport aus die Avenue der Dämmerung entlang Richtung des Regierungspalastes - ein alberner Monumentalbau von quadratischem Grundriss, dessen vier Fassaden vier Gesichter zeigten, angeblich die Portraits der befähigtsten Tamregenten Dunnees gelangte man an eine Kreuzung. Links ging es ich weiß nicht wohin; rechts führte eine Straße steil bergan, die Allee der Goldenen Düsternis.


  Der Himmel über Dunnee war nämlich so etwas wie eine kosmische Kuriosität. Die Dunkelwüste schirmte den Himmel von allem Sternenlicht ab und der hätte eigentlich einer glatten, schwarzen Schale gleichen müssen.


  Tat er aber nicht.


  Denn das Licht einiger nahen Sonnen konnte zwar die Staubschicht der Wolke nicht durchdringen, den Staub selbst jedoch hin und wieder entzünden und zum Glühen bringen.


  Nun glühte nicht die ganze Wolke, aber es war, als ob golden leuchtende Schleier und Schlieren den Nachthimmel durchwebten, als ob sanfte, kostbare Lichtsträhnen ihn in immer veränderlichen Mustern marmorierten.


  Das war, was man die Goldadernacht nannte.


  Mag sein, dass nicht wenige Gäste kamen, um eben dieses Naturschauspiel zu betrachten. Und von keinem Ort auf Dunnee aus war die Goldadernacht so gut zu beobachten wie von dem Gipfel des Hügels, auf den die Allee der Goldenen Düsternis führte.


  Andere aber strebten die Allee aus einem anderen Grund hinauf. Die Straße war gesäumt von Gasthäusern und Restaurants. Kurz vor dem Ende der Häuserzeile befand sich der Rokk. Heißer Stein &Fisch, nicht nur eine üble Kaschemme, nein, sondern das bekanntermaßen schlechteste Gasthaus des bekannten Universums.


  Die Bedienung zu Wutausbrüchen geneigt, dann taub und stumm, dann wieder drängten sie dem Gast wie von einem religiösen Eifer erfasst und zu Zwangsbekehrungen bereit die Tagesempfehlung auf; die Stühle und Tische gesättigt von den Relikten der Gelage versunkener Epochen; die Speisekarte irreführend, hämisch und verlogen; die Preise eine Kriegserklärung; die Gerichte selbst - nennen wir sie eine Mutprobe, das kommt der Sache am nächsten. Fast immer hieß es im Zusatz >nach Laune des Chefs<, und die Laune des Chefs war stets verheerend.


  Dass außerdem die Bedienung sich um Schnickschnack wie die richtige Zuordnung von Gast und Bestellung nicht scherte, sondern Teller und Tassen nach Belieben verteilte, und die Portionen zu klein waren, versteht sich von selbst.


  Dennoch hatte das Haus Rokk etliche Stammgäste. Sie lasen die Karte, schrien nach der Bedienung, die sich in den zahllosen Korridoren und Kammern des Hauses miteinander oder mit zahlender Kundschaft vergnügte; sie maulten und nörgelten und aßen am Ende, was ihnen aufgetischt wurde, mit Widerwillen.


  Sie klagten über die unverschämt hohe Rechnung; sie drohten mit rechtlichen Schritten; sie zahlten mit abgezählten Münzen; sie verfluchten das Haus.


  Und kamen anderntags wieder.


  Warum?


  Manche sagen, dass nichts die Menschen so sehr bindet und bannt wie ihre Gewohnheiten. Manche sagen, dass nichts schwieriger zu erfinden sei als neue Gewohnheiten.


  Was man so sagt.


  Es kommt der Tag, auch in dieser Geschichte, da sich alles ändert. Die einen erzählen, selbstverständlich seien die Gäste mit der Zeit ausgeblieben. Ein Boykott, eine didaktische Maßnahme ohne Erfolg.


  Zum Gähnen.


  Andere meinen, mit dem Untergang des Regimes der Meister habe auch der Niedergang des Hauses Rokk begonnen. Möglich.


  Wieder andere wollen wissen, dass es im Rokk eines Tages doch zu einer Revolte der Gäste gekommen sei. Sie hätten sich mit dem Besteck bewaffnet, mit Messer, Speisespatel und Spießstab, die Küche gestürmt und den Koch geschlachtet, auf den glühenden Stein gelegt, gebraten und verspeist.


  Mit einer vorzüglichen Soße.


  Blühender Unsinn.


  Ich ziehe folgenden Schluss vor:


  Eines Tages betrat ein neuer Gast das Rokk. Geduldig wartete er auf die Zuteilung der Karte, ertrug, dass der Fisch aus war und jedes andere verzeichnete Gericht auch, überließ sich der Laune des Kochs und bedankte sich, als man ihm, Stunden später, einen Teller mit zusammengeschaufelten Resten auftrug.


  Er aß.


  Die Bedienung kam, um abzuräumen, und fauchte: »Hat es geschmeckt?«


  »Ja«, sagte der Gast, »ganz ausgezeichnet.«


  Die Bedienung funkelte ihn zornig an. »Die Rechnung«, sagte sie, knallte ein zerknicktes Schilfblatt auf den Tisch und setzte frech hinter die letzte Ziffer noch zwei Nullen: »Sonderangebot.«


  Der Gast beglich die Rechnung, ohne mit der Wimper zu zucken, und förderte anschließend noch eine Münze aus seinen Taschen, legte sie hin und schob sie der Bedienung zu.


  »Was ist das?«, fragte die Bedienung.


  »Es ist ein Trinkgeld. Ich bin mit Ihrer Bedienung zufrieden, und mit der Leistung des Koches ebenfalls. Danke.«


  Ein Raunen ging durch den Saal.


  Fassungslos strich die Bedienung die Münze ein. Der Koch trat aus der Küche, an den Tisch und fragte: »Ich höre, Ihr seid zufrieden?«


  »Sehr.«


  Da platzte von den beiden eiförmigen Raumschiffen auf dem Sternenport Herrlichkeit - was? Die hast du vergessen? Aber um diese beiden Schiffe geht es doch, Caai!


  Also:


  Da platzte die gespensterfarbene Schale von den beiden Schiffen auf dem Sternenport Herrlichkeit, die Bruchstücke trudelten und krachten zu Boden, schlugen auf im Staub der Jahrmillionen. Und an der Stelle der plumpen Leiber standen zwei Sternenschiffe da, grazil und wundersam, schön wie neugeborene Wesen.


  Noch immer verband sie die zerbrechlich wirkende Brücke, die aber so zerbrechlich wohl nicht war, denn nun sah es aus, als stünden die beiden Schiffe Hand in Hand, Arm in Arm.


  Der Koch fiel dem Gast um den Hals und küsste ihn auf den Mund.


  Die beiden Schiffe erhoben sich, lautlos wie in einem glücklichen Traum, strebten hoch in die Goldadernacht und verschwanden.


  Warum ich dieses völlig verrückte Ende so mag?


  Weil es sich so anhört, als habe diese eine, einfache, vielleicht ziemlich kleine Münze alles geändert.


  Oder doch sehr viel.


  Und wenn es sich so anhört, ist es vielleicht die Wahrheit.


  Manchmal muss man so etwas einfach glauben.


  Manchmal muss man den Mut haben, etwas zu glauben, Caadil.«


  »Und?«, fragte Rhodan, nachdem Cecennery Danwi zu ihm getreten und dabei wieder seine Sidhee-Gestalt angenommen hatte.


  »Wir gewinnen sie zurück«, sagte Danwi. »Sie mag sich ihrer selbst wieder erinnern.«


  »Wird sie sich an alles wieder erinnern, was vorgefallen ist bis zu ihrem... «


  »Bis zu ihrem Tod?«, ergänzte Cecennery. »Wir sind uns nicht sicher. Wahrscheinlich werden ihr die Phasen und Ereignisse nach der Manipulation durch den Gui Col nicht mehr präsent sein.«


  Rhodan nickte. Das klang nach einer guten Nachricht.


  In diesem Moment betraten Gonddo Munussaje und der Stabafarc Cancatarn den Raum. »Wir haben eine Botschaft von Cha Panggu erhalten«, sagte Gonddo.


  Rhodan hob erstaunt die Augenbrauen. »Ihr steht in Verbindung zu ihm?«


  Gonddo Munussaje schaute ihn belustigt an. »In gewisser Weise«, sagte er. »Wie auch immer: Er fordert dich zu einem Duell heraus.«


  Rhodan lachte. »Ein Duell? Warum sollte ich mich mit ihm duellieren?«


  Cancatarn gab ein brummendes Geräusch von sich. »Weil er einen interessanten Einsatz anbietet«, sagte er.


  »Das Transzendorium«, erriet Rhodan. »Und was ist unser Einsatz?«


  Mnemoduell


  Der Saal war weiß; so makellos weiß, dass Rhodan keinerlei Konturen sah, nicht zu sagen wusste, wo die Wand in die Decke überging, wo in den Boden. Ihm war, als befände er sich inmitten eines überlebensgroßen Eies.


  Und der Dotter?


  Wenige Schritte vor ihm saß Cha Panggu auf einem thronartigen Stuhl. Die ausladenden Armlehnen lagen unbenutzt, der Gui Col hatte keine Extremität aus der Gebildegrube geformt. Allerdings schlug der Plasmafundus leichte Wellen. Wie immer verströmte die Gebildegrube einen leichten Duft, der, wie Rhodan wusste, die Stimmung des Gui Col ausdrückte.


  Der Terraner vermochte die Bedeutung dieses Duftes nicht mit letzter Sicherheit zu interpretieren, glaubte aber, eine Art Vorsicht zu schmecken, Argwohn und Widerwille. Gegen wen sich dieser Widerwille richtete, war nicht schwer zu erraten.


  »Perry Rhodan«, sagte der Gui Col.


  Wie jedes Mal hatte Rhodan den Eindruck, das Gesicht des Gui Col wäre wie von einer losen Goldfolie belegt, die leise knisterte. Der metallische Glanz des Gesichtes irritierte ihn, sein leichtes Heben und Senken, als wäre die Folie ein Segel, in das von der Innenseite her ein Hauch blies.


  Ein Seelensegel.


  Für einen Augenblick verblüffte ihn die fremdartige Schönheit des Gesichtes. Die hohen Wangenknochen, die flache Nase, der schmale Mund verliehen dem Piraten etwas verstörend Menschliches, Feminines sogar, wie das im Gold verschwimmende Bild einer asiatischen Frau.


  Einer Frau?


  Schlank, drahtig, groß und von einer strahlenden Selbstsicherheit, erinnerte der Gui Col ihn mit seinem Goldfoliengesicht zugleich an einen jungen Buddha, ein Wesen, das, im Ursprung durchaus menschlich, Blicke in Räume geworfen hatte, die nicht für Menschen gedacht waren, tabu aus guten, wenn auch unerforschlichem Grund. Was mochte der Pirat gesehen haben?


  Rhodan schaute Panggu in die Augen, versuchte, etwas wie einen Blick zu fixieren. Aber genauso gut hätte er sich bemühen können, einen See zu


  fixieren. Die Grubenaugen, die wie mit einer Flüssigkeit gefüllt aussahen, erschienen ihm blicklos und abwesend.


  »Panggu«, sagte er. »Hier bringen wir es zu Ende?«


  »So oder so«, sagte der Pirat.


  »Wer garantiert mir, dass ich nach dem Duell das Transzendorium erhalte?«


  »Wer behauptet, dass du es bekommen wirst?«, fragte der Gui Col. »Die Frage stellt sich nur, wenn du unsere Auseinandersetzung überstehst. Und davon wollen wir doch nicht ausgehen.«


  »Ah ja«, sagte Rhodan. »Ich gehe allerdings davon aus. Sonst würde ich nicht antreten.«


  Aus der Rückenlehne des Thrones wuchs eine Art Pfauenrad, nicht wirklich aus Federn, aber doch aus Strukturen, die Federn nicht unähnlich sahen. Feine und feinste Fasern, Haare oder Strähnen, die aus einer gemeinsamen Wurzel in die Höhe strebten und sich über Cha Panggus Kopf auffächerten, ockerfarbene Gebilde mit türkisen Tupfern und Schnörkeln in einem Muster, das einmal rein ornamental aussah, dann, wie in einem Vexierbild, plötzlich als eine Folge von Hieroglyphen erschien, eine Schrift, deren Geheimnis man entziffern konnte, wenn nur Zeit blieb.


  »Meine Zeit ist knapp«, sagte Rhodan. »Bringen wir es hinter uns.« Er war bemüht, seiner Stimme einen gelangweilten Ton zu verleihen, ohne zu wissen, ob Panggu in der Lage wäre, solche stimmlichen Gesten zu deuten.


  »Ah«, sagte Panggu. »Ja, die Zeit. - Setz dich.«


  Aus seiner Gebildegrube wand sich ein Arm, der Arm endete in einer schlanken Hand mit drei Fingern. Einer davon wies auf Rhodan.


  Der Terraner drehte sich um. Hinter ihm stand ein Thron wie der, auf dem der Gui Col saß. Rhodan nahm Platz.


  Es war ein angenehmes Sitzen, warm und verlässlich. Er fühlte sich zu Hause. Er hätte sich nicht gewundert, ein Kaminfeuer zu entdecken, eine Insel im Herbst; oder ein Fenster, durch das er auf den Goshun-See schauen konnte.


  Aber es war noch etwas anderes da, etwas, das dem Anheimelnden widersprach. Rhodan schaute sich misstrauisch um. Alles blieb weiß. Zupfte da nicht etwas leicht an seiner Montur? Verbarg sich jemand hinter dem Thron und lauschte, mit Rhodans eigenen Ohren? Ihm war, als ob etwas sich durch seinen Gehörgang wühlte, fein und entstofflicht, weiter und immer tiefer in sein Hirn und mit seinen unendlich dünnen Fingernägeln an den Pforten seines Gedächtnisses zu kratzen begann.


  Seine Nackenhaare stellten sich auf, und mit einem Satz hatte er den Thron verlassen.


  Panggus Gebildegrube duftete schlagartig sauer, dabei nicht unangenehm. Wie Limonen. Er amüsiert sich.


  Rhodan setzte sich wieder. Er ignorierte, was sich da an ihn herandrängte, was ihn beschnupperte, beäugte, was von ihm wissen wollte. Es hat etwas mit dem Thron zu tun.


  »Und jetzt?«, fragte er kalt.


  »Jetzt«, sagte Cha Panggu, »werden wir uns duellieren.«


  »Welche Bedingungen? Welche Waffen?«


  »Wir selbst sind die Waffen«, sagte der Gui Col. »Alles, was wir sind. Alles, an das wir uns erinnern ... «


  Vorsicht, mahnte Rhodan sich. Vorsicht...


  »Dies ist von allen Orten der Welt der, an dem du am wenigsten sein solltest«, tadelte die junge Frau. Sie schaute ihn aus grauen Augen an, ein überraschtes Lächeln, das mittelblonde Haar nach hinten gestrafft und von einem einfachen blauen Band zusammengehalten.


  Rhodan schloss die Augen und atmete aus, tief, bis kein Rest von Sauerstoff mehr in seinen Lungen war. Wie recht sie hatte.


  Sie stand an einem Schreibtisch, auf die gestreckten Arme gestützt, das eine Bein hinter das andere geschlagen. Die Ruhe selbst. Die Analytikerin, die sie immer gewesen war.


  »Wo ist deine Mutter?«, fragte Rhodan, nachdem er sich etwas Gelassenheit erkämpft hatte.


  »Ich war mir unsicher, ob ich ihre Mutter zulassen sollte«, hörte Rhodan eine unangenehm vertraute Stimme. Er wandte sich um.


  Am Panoramafenster stand, mit dem Rücken zu ihm und der Frau, Cha Panggu und blickte über New Taylor. Hinter der Skyline mit dem Turm der Weißen Träume, dem Glaspalast Swarovski &the Juwels of Eugaul, geschwungen wie ein Schwanenflügel, und dem Harrods Tower zeichneten sich die Umrisse von Big Ben ab, des höchsten Berges von Plophos.


  Cha Panggu hatte einen langen, dünnen Arm aus dem Plasmafundus gebildet und ihn sich zweimal um den Leib gewunden, wie um sich zu


  wärmen. Er schaute Rhodan nicht an, sondern hinab in den Park, in die Straßen der Stadt. Die Sonne Eugaul ging allmählich unter. Es wurde Abend.


  Kein Geräusch drang aus dem Park oder den Straßen durch die Panzerplastscheiben in den Raum. Immer wieder aber blitzte es dort unten auf, als zöge ein unwirklich stummes Gewitter knapp über den Boden hin.


  Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau. »Wo ist sie? Wo ist Mory?«


  Einige Schritte abseits des Tisches warf ein Holoprojektor ein Bild in den Raum. Es präsentierte offenbar eine Art Talkshow, eine Gesprächsrunde. Rhodan las das Datum: 19. Februar 2931 TS - Terra-Standard.


  Panggu war neben ihn getreten, zog mit dem langen Arm einen Pneumosessel zu sich heran und ließ sich mit einem leisen Ächzen hineinfallen. Der Arm versank in der Gebildegrube. Der Plasmafundus sonderte einen süßen, rauchigen Hauch ab, wie Pfeifentabak. »Sie wird noch heute sterben, deine Mory«, sagte der Gui Col. »Was für ein Jammer.«


  »Wer ist das?«, fragte die junge Frau. »Wie kommt er hierher? Wie kommst du hierher?«


  »Ich bin Cha Panggu, Tributier der Gui Col. Ein entfernter Bekannter deines Vaters, Suzan Rhodan. Sehr erfreut, an dich erinnert zu werden.«


  »Ein Freund?« Suzan sah Rhodan zweifelnd an.


  Rhodan lachte abwehrend. »Was geschieht hier?« Er starrte Cha Panggu an. Die Grubenaugen des Piraten blieben unbewegt. Der Gui Col antwortete nicht.


  »Wo ist Mory?«, richtete Rhodan sich wieder an Suzan.


  »Mutter ist irgendwo hier, im Blaustern-Gebäude. Wo sonst?« Suzan wirkte erstaunt. »Sie ist längst aus der Griegh-Rebinsoon-Klinik zurück und, ja, der Zweite Obmann wird es überleben, und ja, es gab kleinere Probleme auf dem Rückflug. Das wolltest du doch fragen?«


  »Blauer Marmor«, sagte Cha Panggu bewundernd. »Fantastisch!«


  Das Blaustern-Gebäude war der Regierungssitz des Obmanns von Plophos, ein Bauwerk von sternförmigem Grundriss, verkleidet mit blauem Marmor.


  Rhodan schaute verwirrt zwischen seiner Tochter und dem Gui Col hin und her. Das Datum ... Der 19. Februar 2931. »Sie wird noch heute sterben. Ein Jammer.«


  »Das ist alles so lange her«, sagte Rhodan und schloss die Augen. So lange her. Über 2000 Jahre. Meine Tochter ist seit über 2000 Jahren tot. Wie ihre Mutter ermordet beim Panither-Aufstand in Taylor-City auf Plophos. Hier.


  »Du hast ihren Tod leider versäumt«, sagte Cha Panggu. »Wirklich beklagenswert. Überhaupt: Kinder sollten nicht vor ihren Eltern sterben. Es ist nicht gerecht.«


  Rhodan hielt die Augen geschlossen. Er presste die Lippen aufeinander und dachte: Es ist lange her. Er greift auf mein Gedächtnis zu. Ich weiß nicht, wie er das macht; ich bin mentalstabilisiert. Vielleicht nichts als eine simple Taschenspielerei. Eine Suggestion. In Wirklichkeit sitze ich weiterhin auf diesem Stuhl im weißen Raum. Aber ich bin mentalstabilisiert. Wie... ?


  Er öffnete die Augen behutsam und schaute Suzan an. Seine seit 2000 Jahren tote Tochter, die am Schreibtisch stand, atmete, lebte. Er konnte sich nicht sattsehen an ihr.


  Der Gui Col sagte: »Ich bin mir nicht sicher, was du denkst. Ich vermute, dass du die Anlage unseres Zweikampfes längst durchschaut hast. Zur Technologie der Mnemovirtuellen Projektion kann ich dir nicht viel sagen. Die Peiken nennen es Schema-Zeug. Aber soweit ich es sehe, ist Airmid etwas wie das mnemo-mentaltechnische Hightechzentrum von Zomoot. Wer und was immer die Peiken sind - sie sind besessen von Erinnerung.«


  »Erinnerung. Wozu? Die Wirklichkeit... «


  Cha Panggu lachte. »Es gibt keine andere Wirklichkeit als die Erinnerung.«


  Rhodan schrak vor dem Gui Col zurück, der mit großer Vehemenz aufgesprungen war. Ein Arm, eine Flosse, ein Flügel, eine Extremität, die sich nicht entscheiden konnte, was sie sein wollte, waberte aus der Gebildegrube auf.


  »Dad - hättet ihr die Güte, mir mitzuteilen, was hier eigentlich vorgeht? Wo sind die SolAb-Leute, die Ma angefordert hat? Wo bleibt die USO? Unsere Lage wird immer prekärer. Haltlos, Dad. Die Leute rasten aus. Als ob ein Virus grassiert. Ich weiß nicht. Der Panither-Aufstand ...«


  »Sag ihr, dass sie nicht wirklich ist«, schlug der Gui Col vor. »Dass sie nichts ist als ein Spuk in deiner Erinnerung. Sag es ihr! Es wird sie vielleicht trösten. Willst du deine Tochter nicht trösten? Wie nennt man Väter wie dich? Geierväter?«


  »Rabenväter«, korrigierte Rhodan abwesend. Er schaute Suzan an, die seinen Blick ratlos erwiderte. Sie schwiegen. Suzan tippte in ein Sensorareal am Rand der Holografie. Der Ton wurde zugeschaltet. Rhodan hörte den Moderator sagen:»... die Lösung aus dem Verband des Solaren Imperiums auch die Lösung für die hausgemachten Probleme von Plophos ist. Die Panither jedenfalls ...«


  Der Donnerschlag einer Explosion überwand den akustischen Puffer des Fensters. Rhodan hätte nicht zu sagen gewusst, ob aus dem Holo oder irgendwo in den Straßen von New Taylor. Jedenfalls dröhnte es, als ob die Detonation Big Ben zerrissen hätte.


  Blitz. Wieder ein Donnerschlag.


  Der Blitz teilte den Himmel und sein Licht war schieres Eis. Die weiße Stadt erstarrte. Der Donner krachte wie ein Echo der Urzeit. Rhodan genoss das Gewitter über Terrania City. Die Brise. Den Duft des nahenden Regens. Und mehr noch genoss er, wenn er ehrlich war, wie Suzan sich an ihn drückte, den Kopf an seiner Schulter barg, ihre Arme um seinen Hals geschlungen.


  Das kleine, warme Bündel. Ihm anvertraut. Fleischgewordenes Flehen um Schutz.


  »Mach, dass es aufhört«, bat sie ihn. »Sosofort.« Sosofort - so sagte sie immer, wenn sie es wirklich dringend machen wollte.


  »Dass es aufhört? Das kann ich nicht«, sagte er und lachte leise, strich ihr übers Haar.


  »Du kannst alles. Du bist der König von allem. Auch vom Wetter. Das sagt jeder.«


  »Wer sagt das?«


  »Alle im Hort. Sogar Jem, und der ist ein Arsch.«


  Er lachte wieder. »Nur, weil alle es sagen, sogar Jem, der - woher hast du solche Wörter nur? Naja, es muss jedenfalls nicht stimmen.«


  Aber hatte sie nicht in gewisser Weise recht? Seit Jahrhunderten bestand die Möglichkeit, das Wetter zu kontrollieren und nach Gutdünken einzurichten. In den frühen Jahren des Einsatzes der Aeromechanik hatte man die neuen Möglichkeiten oft über Gebühr ausgenutzt und Tage wie gemalt über die Stadt gezaubert. Sonnenglanz im Sommer, herrlich wie auf Bildern von David Hockney und Francis Pendergast; Winterwunderwelten für die Weihnachtszeit, wie abgeschildert aus den Ölwerken alter niederländischer Meister.


  Die Eisläufer auf dem Goshun-See. Die Schlittenkarawanen. Imperium Alpha im Schutz einer Armee von Schneemännern.


  Irgendwann hatten die Menschen genug gehabt vom perfekten Atmosphärendesign. Das Wetter wurde - wenn auch in Grenzen -renaturiert; man ließ es frei oder doch an der längeren Leine der Wetterkontrolle laufen. Dennoch, als Großadministrator hätte er ...


  Blitz, Donner. Suzan drückte sich noch enger an ihn, und er spürte ihr Herz klopfen. Er lauschte mit seiner Brust, seiner Haut unter der feinfühligen Synthofaser des Anzugs.


  »Ich bin nicht allmächtig«, flüsterte er ihr zu. »Ich kann nicht alles. Aber es wird dir nichts geschehen. Du musst keine Angst haben.«


  »Rein gehen«, bat sie. »So-sofort.«


  »Gleich«, sagte Rhodan. Die ersten Regentropfen fielen, groß und weich und klatschend. Rhodan blickte über den Rasen seiner Villa. Das Gewitter würde ihm guttun. Er spürte den Regen in seinen Nacken rinnen, in den Nacken Suzans.


  Am anderen Tag lag Suzan im Bett und fieberte. Ihr Körper glühte. Er hatte alle seine Termine abgesagt.


  »Mach mal, Pa, und bleib zu Haus«, hatte Reginald Bull gesagt. »Geb ich eben den Großadministrator. Du wirst staunen, wie schnell du bei den Menschen in Vergessenheit gerätst.« Dann, mit leicht verstellter Stimme: »Rhodan, Rhadon - wer war das gleich?« Ein grimmiger Blick, der ganz und gar danebengeriet.


  Beide lachten. »Familienmensch«, hatte Bull noch gegrummelt.


  »Solltest du auch mal probieren, Bully.«


  »Gib mir nicht immer Befehle. Und jetzt verschwinde. Und drück Suzy von mir.«


  »Zu Befehl«, hatte Rhodan gelacht.


  Er saß neben ihrem Bett. Juli 2409. In drei Wochen würde Suzan vier Jahre alt werden. Ihre Lippen rissig von Fieber, sagte sie: »Lies weiter.« Es klang matt. Vielleicht matter, als sie sich tatsächlich fühlte.


  »Ich dachte, du schläfst.«


  »Nein. Lies weiter.«


  Im Hintergrund des Zimmers stand der Medoroboter, aufmerksam, abwartend. Er trug eine lächerlich bunte Schürze um die Hüfte gebunden, auf deren Holosegment sich ein paar aktuelle Trickfilmhelden tummelten. Tipp und Tupp, die beiden Weltraumkängurus. Sie schlugen gerade Wunko, dem fiesen Beutelwolf, ein Schnippchen. Rhodan seufzte. Dank Suzys Holokonsum kannte er sich in der letzten Zeit im Tipp-und-Tupp-Universum besser aus als in der Wirklichkeit des Solaren Imperiums.


  »Und?«, fragte Rhodan, zum Roboter hin. »Haben wir Erfolg? Lässt ihr Fieber schon nach?«


  »Wenn Sie wünschen, dass ihr Fieber sinkt, wird eine schlichte Medikamentation ...«


  »Die wir nicht wünschen, weil wir der Meinung sind, dass ein Körper seine Abwehrkräfte ruhig einmal trainieren soll, nicht wahr?«, unterbrach Rhodan den Medorobot.


  »Wenn Sie es wünschen, wünsche ich es auch«, lenkte die Maschine ein.


  Rhodan las ihr also weiter vor aus einem Buch, das er antiquarisch erworben hatte. Es war ein Roman aus der Trixie-Belden-Reihe, die er selbst bislang nie gelesen hatte.


  Mädchenkram.


  Aber dann hatte er sich daran erinnert, dass die Mädchen seiner Klasse für Trixie Belden geschwärmt hatten und für deren Rotkehlchen-Club, der nicht nur wohltätig war, sondern nebenbei in Sleepyside, dem Heimatort der Bande, auch mysteriöse Fälle löste. Eigentlich hätten diese Geschichten für Suzan noch zu schwierig sein müssen, aber sie lauschte und rätselte mit.


  Wie Trixie schien sie ein wenig für einen gewissen Jim Frayne zu schwärmen, den Waisenjungen, der von seinem Vormund geschlagen worden war und von dem er ausgerissen war. Die Eltern von Honey Wheeler, Trixies bester Freundin, hatten ihn schließlich adoptiert.


  »Wer ist das?«, fragte Suzan. Sie sah an Rhodan vorbei, und für einen Augenblick dachte er, sie würde im Fieber halluzinieren, Trixie oder ihren Jim ins Zimmer fantasieren. Als er sich umsah, entdeckte er Cha Panggu auf einem Stuhl bei der Wand sitzen. »Lies weiter«, sagte der Gui Col munter. »Wir sind sehr gespannt, wie Trixie diesen verzwickten Fall lösen wird.«


  Das will ich nicht. Ich will nicht, dass er hierhin vordringt, dachte


  Rhodan. Wieso habe ich es nicht verhindert?


  »Du hast ihren Tod leider versäumt«, sagte Cha Panggu. »Wirklich beklagenswert. Warst du bei ihrer Geburt dabei? Am 16. August 2405, nicht wahr?«


  »Verschwinde«, zischte Rhodan. Am 16. August 2405. Er war nicht dabei gewesen. Er hatte von Suzans und Michaels Geburt in Andromeda erfahren. Auf einem Raumschiff. An Bord der CREST III.


  »Ist er böse?«, fragte Suzanne. »Ist er ein Teufel?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Cha Panggu nachdenklich. »Sie ist ein kluges Kind. Dein Sohn ist sicher auch klug. Eine kluge Tochter. Ein kluger Sohn. Eine kluge Frau. Was für eine klugscheißerische gesegnete Familie!«


  Rhodan sprang auf und traf alle Anstalten, sich auf den Gui Col zu stürzen. Suzan hielt ihn am Handgelenk fest. Ihre vom Fieber erhitzten, nassen Finger. »Geh nicht«, sagte sie. »Lies weiter.«


  Und er las und er las und er las, während Suzan und Michael heranwuchsen.


  Seine Zwillinge. Die klugen Kinder einer klugen Mutter. Die gesegnete Familie.


  Rhodan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute auf die Uhr. Ja, er hätte längst zurück gemusst in die Regierungszentrale oder nach Imperium Alpha. Termine. Ein terranischer Siedlungskonvoi war verschwunden; die zuständige Staatssekretärin Deella hatte eine Untersuchung in Auftrag gegeben; erste Hinweise deuteten darauf hin, dass der Verband in einen Tryortan-Schlund geraten war, wie sie als Begleiterscheinungen bei Hyperstürmen von überdurchschnittlicher Intensität auftraten. Im Klartext: verloren ohne Rettung.


  Die Staatsverschuldung des Imperiums war auf zwölf Billionen Solar gestiegen - eine Summe, die der Bau für 30 Ultraschlachtschiffe der GALAXIS-Klasse kosten würde.


  Die Grundbesiedlung eines neuen Planeten. Der Bau von 15 Millionen Universitäten. 150 Millionen Schulen ...


  Da Mory sich wieder auf Plophos aufhielt, hatte er sich den Abend freigehalten und ging zur ersten Klassenpflegschaftssitzung. Sie hatten sich überlegt, ihre Zwillinge mit der Einschulung Anfang Januar 2412 zu trennen, aber die Kinder hatten die besseren Argumente vorgetragen. Wobei sich Rhodan der Eindruck aufgedrängt hatte, dass es Suzan war, die den Widerstand organisiert und ihren Bruder Michael an die Familienfront geschickt hatte.


  Rhodan saß in der zweiten Reihe. Die anderen Väter und Mütter taten, als bemerkten sie ihn nicht, oder sie begrüßten ihn mit einem forschen Lächeln.


  Ihm war, als könnte er den Film sehen, der vor dem inneren Auge der Anwesenden ablief: die heranwachsenden Rhodan-Kinder; Suzan und Michael (»Suzy &Mike Rhodan«) auf den Titelholos der Yellopress; The Rhodan Glamour Twins; Starschnitte; Ausflüge; Schulkameraden; erste Liebschaften; ein öffentliches Leben in der absoluten Obhut der Imperialen Sicherheitsdienste; Ausbruchsversuche; der Neid auf die »gegen die Unbilden des Lebens gefeiten Zwillinge des unsterblichen Ziehsohns von Wanderer«.


  Niemand ist gefeit.


  An der Wand hingen einige bunte, selbst gemalte Bilder des Nachwuchses; was sie darstellten, hatte der Lehrer handschriftlich in gestochen scharfen Lettern erläutert. Suzan hatte zwei Kreise mit wulstigen Bauchbinden und dürren Landestützen gemalt; wer es nicht verstand, dem half die Unterschrift: »Ma und Dad im Raumschiff immer unterwegs zisch und weg.«


  Ha, ha, dachte Rhodan.


  Der Lehrer hieß Yang Jiang, ein herb-freundlicher Asiat mit leicht venusischem Einschlag, einer elfenbeinweißen Haut mit bläulichem Farbstich wie bei kaiserlichem Porzellan. Allgemeines Geplänkel und pädagogische Basisinformation. Dann suchte man Kandidaten für die Elternpflegschaft. Keine Meldung. Herr Yang lächelte Rhodan aufmunternd zu. Er fragte: »Herr Großadministrator, wie wäre es mit Ihnen?«


  Rhodan lächelte zurück. »Ich will mich nicht loben, aber ich habe allerlei zu tun und denke nicht, dass ich ein sehr verlässlicher Pflegschaftsvorsitzender wäre.«


  »Ich verstehe.« Herr Yang lächelte nachsichtig. »Das Solare Imperium...«


  »Ach das.« Rhodan winkte ab. »Das macht wenig Mühe. Aber seit meine Frau auswärts auf Plophos arbeitet und ich die ganze Last des Haushalts allein trage ... also ich und die paar Haushaltsroboter ... « Immerhin konnte er ein paar Lacher auf seiner Seite verbuchen.


  »Eines Tages sind die Kinder fort«, unterrichtete ihn Herr Yang, »dann


  tut es einem leid.«


  Rhodan ärgerte sich stumm über die Belehrung. Als man nach einem Stellvertreter für Frau Ravishandar suchte, die eben auf den Schild gehobene Klassenpflegschaftsvorsitzende und Mutter eines Knaben, der sich bereits in kürzester Zeit den Ruf eines Klassenrüpels erworben hatte, hob er den Arm und wurde per Akklamation gewählt.


  »Wunderbar«, fand das Herr Yang.


  Nachher schaute sich Rhodan noch auf dem Schulhof um. Der Hof lag in einem Mosaik von Schatten, den die alten Bäume an diesem warmen Sommerabend warfen:


  Mächtige Eschen und Buchen beschirmten den Hof, die Kronen einiger Pappeln schimmerten silbrig im späten Licht. Er schlenderte ein wenig herum, verabschiedete die übrigen Väter und Mütter mit einem Nicken und tauschte mit Frau Ravishandar einige Kontaktdaten - »für alle Fälle«.


  »Das«, sagte Rhodan, »ist die Kodefolge für den Direktkontakt nach Imperium Alpha. Bitte reichen Sie meine Daten nicht an die Presse weiter.«


  Frau Ravishandar nickte seriös und sprach: »Sie meine bitte auch nicht.«


  Er schaute sich um. Am fernen Rand des Hofes lag ein unscheinbarer eingefriedeter Bereich, eine hüfthohe Mauer, der Zugang durch ein niedriges, schmiedeeisernes Tor verschlossen. Der Bereich maß vielleicht zwei mal zwei Meter. Ein flacher Stein mit chinesischen Schriftzeichen; zwei Jahreszahlen: 2398-2405; eine schnörkellose Holzbank.


  »Ich habe sie hier begraben«, sagte Herr Yang, der unbemerkt hinter ihn getreten war. »Sie wollte das. Sie hat gesagt, hier sind doch alle ihre Freunde.«


  »Oh«, sagte Rhodan.


  »Ich hatte noch versucht, eine Passage nach Aralon zu bekommen. Aber es war schon - beim Basco-Valett-Syndrom muss man - ich habe es nicht mehr geschafft.«


  Rhodan nickte.


  »Jiao. Das bedeutet so viel wie bezaubernd oder liebenswert. Meine Frau meinte, sie konnte ziemlich kratzbürstig sein. Und meine Schwestern fanden meine Tochter immer zu dick. Aber für mich war sie ...« Seine Stimme brach.


  Rhodan wusste nicht, wohin schauen. »Jiao«, wiederholte er. »Das ist ein sehr schöner Name.«


  »Ein Jahr lang war ich fort. Ferrol. Dann habe ich umgeschult und bin Lehrer geworden. Seitdem bin ich hier. Immer in ihrer Nähe.«


  Rhodan schwieg. Er wünschte sich weit fort.


  Herr Yang sagte: »Ist es gerecht, dass Eltern ihre Kinder überleben müssen? Ist das gerecht, Herr Großadministrator?« Er sah ihn aus seinen Grubenaugen an, die wie nasser Asphalt glänzten. Der Arm, den er aus seinem Plasmafundus gebildet hatte, fuhr ratlos durch die milde Abendluft, süß vom Duft der Bäume.


  Süß aber auch von dem, was aus der Gebildegrube des Herrn Yang aufstieg, dessen Gesichtsfolie leise knisterte. Zorn, erkannte Rhodan. Es bedeutet Zorn, ohnmächtige Wut, Verzweiflung.


  »Jiao«, sagte Rhodan. »So sollten Sie sie in Erinnerung behalten.«


  »Jiao?«


  Rhodan wies auf das kleine Grab unter den Schulhofbäumen. »Hieß sie nicht so?«


  »Nein. Sie hießen Chiyme und Xeiri. Das bedeutet so viel wie bezaubernd oder liebenswert.«


  Sie schwiegen für einen Moment. Der Wind frischte auf, die Blätter rauschten. Das Impulstriebwerk eines Raumschiffes wurde hochgefahren, sein Dröhnen hatte irgendwie die Schallisolation um den Raumhafen ausgetrickst.


  GALAXIS-Klasse, erkannte Rhodan am Getöse. Welches Schiff der GALAXIS-Klasse hatte auf dem Space Port gelegen? Die MEECH HANNIGAN? Die JEFE CLAUDRIN?


  »Ist es gerecht?«, wiederholte Herr Yang. Die goldene Gesichtsfolie hatte sich gestrafft. Der Arm aus der Gebildegrube wies auf Rhodans Brust.


  Dann auf das Grab. »Sie wird nie erwachsen. Das ist das Schlimmste: nie erwachsen. Sie wird nie wissen, was es heißt, ein Kind zu sein, weil sie nie erwachsen sein wird, um zurückzublicken und sich zu erinnern. Und während deine Kinder alles tun werden, was sie tun werden, während deine Kinder nach Ferrol reisen und nach Arkon und, wenn es sein muss, nach Aralon, und wer weiß in welche Räume, wird sie hier liegen, regungslos. Ist das gerecht, Perry Rhodan?«


  »Nein«, gab der Großadministrator zu.


  Wie viele hatte er sterben sehen? In wie vielen Gefechten, Raumschlachten, in wie vielen Arenen? Auf Ferrol glaubte man, dass beim Tod ein kleiner Rest der Seele des Sterbenden durch die Augen eines Ferronen, der Augenzeuge war, schlüpfen und in dessen Gehirn Asyl finden konnte. Weiterleben, bis zum Tod des Augenzeugen. Der dann seinerseits einen Augenzeugen für den Moment des Todes finden musste und beim Hinüberwechseln den Seelengast mitnahm. Und so immer weiter. Eine ununterbrochene Kette. Seelengäste von Seelengästen. Im Leben unsterblich, wenn die Kette nicht riss.


  Wie viele solcher stummen Seelengäste mochte sein Geist bergen? Perry Rhodan - der größte Friedhof des Universums.


  »Du musst jetzt gehen«, sagte Suzan, ohne aufzublicken.


  Schüsse im Blaustern-Palast. Explosionen. Das lauter werdende Fauchen der Entladungen.


  »Nein«, sagte er. Diesmal werde ich nicht gehen. Ich lasse dich nicht noch einmal sterben.


  »Du kannst nicht alles. Du bist nicht der König von allem.« Suzan lächelte kühl, mathematisch. »Du warst bei meiner Geburt nicht dabei, Dad. Warum solltest du es sein, wenn ich sterbe? Die Dinge wären nicht in der Balance.«


  »Du warst nicht bei ihrer Geburt dabei?«, staunte Cha Panggu. »Wo warst du?«


  »Im Krieg. Im Krieg gegen die Meister der Insel. Ich war an Bord der CREST III. 2405 alter Zeitrechnung.«


  »Ich hoffe, es war wenigstens ein erfolgreicher Krieg«, sagte der Gui Col höflich.


  »Ja. Sehr.« Milliarden Tote. Terraner, Tefroder, Maahks. Ich will es nicht mehr wissen.


  Rhodan erkannte ihre Stimme, obwohl sie nicht sprach, nur schrie. Mory. Seine Frau. Es waren erschöpfte Schreie. Sie gebar.


  Die Hebamme und die Geburtsärztin arbeiteten umsichtig, konzentriert. Ein Medoroboter schwebte in der Nähe des Geburtsstuhls. Zwei weitere Medomaschinen hielten sich an der Wand des Kreißsaales in Bereitschaft. Einer davon trug eine lächerliche Schürze, auf der sich Holoszenen abspielten. Tipp und Tupp, die Weltraumkängurus.


  Morys Stimme veränderte sich, hörte für einen Moment voller Schmerzen auf, menschlich zu klingen, fragte dann: »Bist du da?«


  »Ja«, hörte er Cha Panggu antworten. »Wo sollte ich sonst sein?«


  Rhodan schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. Es roch nach Blut, Urin; die Gebildegrube des Gui Col verströmte einen Hauch von Schwefel. Rhodan verstand die aromatische Äußerung ohne Schwierigkeit: Der Tributier war in sich gekehrt, andächtig. Er betet.


  Wen betet der Teufel an?


  Rhodan wollte näher an den Geburtsstuhl treten, aber seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Eine Medomaschine wickelte etwas hilflos Strampelndes in eine schwarze Lackfolie und trug es zu einer Brutwiege.


  Rhodan spürte einen Luftzug und drehte sich um. Er befand sich in einer geöffneten Mannschleuse der CREST III, fast einen Kilometer hoch über den Pilzwäldern von Gleam; er rauchte. Neben ihm Don Redhorse und ein klapperdürrer, kahlköpfiger Mann: Dr. Ralph Arthur, der Chefarzt des Schiffes. Arthur sagte: »Gynäkologische Notfälle? Gynäkologische Notfälle gibt es nicht. Der Geburt ist ein natürlicher Vorgang.«


  »Aha«, sagte Rhodan und nahm einen Zug, inhalierte tief und ließ den Rauch langsam ausströmen.


  »Ich hoffe, Ihr Zellaktivator kompensiert die Giftwirkung dieses Krautstängels?«


  Rhodan murmelte eine Verwünschung, schnippte den Rest der Zigarette auf den Boden, trat ihn aus und beförderte ihn mit einem Tritt über den Rand der Schleuse.


  Artur seufzte. »Da geht sie hin, die Kippe. Sie landet auf dem fruchtbaren Boden Gleams. Ein Krümelchen mit einem genetisch intakten, nierenförmigen Sämlein macht sich ansässig im Mutterboden, keimt, schlägt Wurzeln. Die einheimische Flora hat dem Kraut nichts entgegenzusetzen... «


  ».... und geht unter. Wenige Jahrmilliarden später hat der Tabak ganz


  Andromeda erobert«, schloss Rhodan. »Und ich bin es mal wieder, der das Verderben in die Galaxis getragen hat.«


  »Diesmal vielleicht unbeabsichtigt«, grummelte Arthur.


  Rhodan nickte und wandte sich um. »Ich muss zurück in die Zentrale. Sie waren mir eine große Hilfe.«


  »Immer wieder gern.« Der Arzt grinste.


  Unterwegs kamen ihm Zweifel. War er verrückt, zu diesem Zeitpunkt in die Zentrale zu gehen? Mory brauchte ihn dringender. Er schüttelte die Erinnerung an die CREST III ab.


  Es war auffällig still geworden im Kreißsaal. Viel zu still. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


  »Wo bist du gewesen?«, hörte er Mory flüstern. »Wo bist du nur gewesen?«


  »Andromeda«, sagte er und spürte im selben Moment, dass es eine Lüge war.


  Er wollte zu seiner Frau, aber sein Blick fiel auf die Behälter, die anscheinend im Mittelpunkt des Interesses aller Anwesenden standen.


  Das Kind - das Kind? Nein, die Kinder! - lagen in sonderbar geformten Kästen, an deren Boden eine ölige schwarze Flüssigkeit unwirklich langsam schwappte.


  Er wurde zornig. Warum um alles in der Welt hatte man sein Kind nicht in eine Wiege gelegt? Schlimmstenfalls in einen Brutkasten? Er war der Großadministrator. Er war bestens versichert, er war nicht arm. Er würde sie natürlich für jeden Mehraufwand auch aus seinem privaten Vermögen entschädigen. Wozu hatte er von jedem Feldzug, auch von dem Feldzug gegen die Meister, etwas zurückgelegt?


  Den Tribut der Völker. Von allen - den Tefrodern, den Maahks, den Gaids, den Paddlern - von allen ein wenig. Seinen Anteil von dem, was die Peiken forderten.


  Er schaute in die Brutwiegen. Es waren ein Junge und ein Mädchen. Etwas stimmte nicht mit ihnen.


  »Das Mädchen ist zuerst angekommen. Der Junge acht Minuten später«, sagte die Hebamme. Sie flüsterte. Sie war blass, ausgelaugt. Sie war vor allem nicht so erleichtert, wie eine gute Hebamme nach gelungener Arbeit sein sollte, selbst wenn sie blass und ausgelaugt war.


  »Na, da gratulieren wir aber!«, rief eine fröhliche Stimme. »Ein Hip Hip Hurra auf die Brut von Tributier Rhodan!«


  Irgendwer öffnete ein Flasche Whisky und schenkte aus. »Wenn ich dann mal um Ihr Glas bitten dürfte, Herr Großadministrator, Sir?«


  Rhodan blinzelte ins Licht. Drei Sonnen standen am Himmel; sie wirkten wie drei brennende Perlen auf einer Schnur. Ich bin nicht hier. Wo


  bin ich?


  »Hip Hip Hurra!«


  Die drei Sonnen. Der Planet Gleam. Aus dem Panoramafenster sah er einen der Pilzwälder. Ein Gravotänzer sprang aus dem Pilzdickicht, schob seine Unterlippe vor, schaufelt Schwimmmoos aus einem Tümpel Sumpfwasser und trompetete.


  Gleam also. Ich bin in Andro-Beta. Gleams Mond ist bereits zerstört. Siren, von dem aus die Mobys in Andro-Beta gesteuert worden waren. Aber bin ich zu diesem Zeitpunkt auf dem Planeten? Und was macht Mory hier? Sie sollte in der Milchstraße sein. In einer Klinik in Terrania City.


  Sein Herz schlug bis zum Hals. »Was ist mit den Kindern? Warum liegen sie dort?«


  Niemand antwortete.


  Warum verrenkten die beiden Neugeborenen ihren Hals auf diese Weise? Warum glucksten oder schrien sie nicht wie Neugeborene sonst, sondern schrillten so anders, so fremdartig? Was war mit ihren Augen? Woher kamen die Risse in ihrer Gesichtsfolie?


  Warum wirken sie wie verlebte, zusammengeschrumpfte Greise?


  Ein Notfall-Zischen. Das ockerfarbene Alarmlicht wirbelte über der Medowanne wie ein amoklaufender Dämon.


  »Komm«, bat die Chefärztin Rhodan.


  Er war mit zwei, drei Schritten an der Wanne, in der Mory lag. Ihre Grubenaugen blickten starr an die Decke. Im ölig-schwarzen Pflegesud breiteten sich winzige Ringe aus, als regnete es unsichtbare Tropfen herein.


  Oder als würfe der Tod seine Namenssteine, winzig klein, unwiderruflich.


  »Bei beiden Brutlingen multiples Organversagen«, säuselte die Medomaschine in ihrer weichen, weiblichen Stimme. »Kernhirnzapfen dysfunktional. Folgeschäden treten ein: Lymphherzkränze setzen aus. Plasmafundus-Tracheen setzen aus. Sauerstoffüberbrückung aktiv. Spontane Degeneration des Plasmafundus.«


  Mory öffnete ihren Mund. »Was... den Kindern?«


  »Es sind Zwillinge«, sagte Rhodan. Er warf einen Blick zurück zu den Brutwiegen. Einer der Mediker, ein klapperdürrer, kahlköpfiger Mann, schaute ihn kurz an, senkte den Blick, widmete sich wieder den


  Neugeborenen.


  »Es geht ihnen gut?«, fragte Mory.


  »Ja«, log Rhodan. »Es geht ihnen gut.«


  »Sag die Wahrheit«, bat sie mit einem angedeuteten Lächeln.


  Er lächelte zurück. »Sie sterben.«


  Rhodan wandte sich dem Ärzteteam zu. »Was können wir tun?«


  »Ihre Kernhirnzapfen arbeiten nicht. Die spezifische neural-endokrinologischen Steuerorgane.«


  »Ich weiß, was Kernhirnzapfen sind!«, blaffte er.


  »Sie brauchen ... Ersatz.«


  Seine Gebildegrube explodierte fast vor Zorn. »Haben wir keine Ersatzorgane an Bord?«


  »Tributier«, sagte der Mediker, »die CHAJE ist ein Kriegsschiff. Wir sind auf die Behandlung von kampfbedingten Traumata spezialisiert. Unsere Organbanken - besonders, was die Organe Neugeborener angeht...«


  »Wir brauchen einen Spender«, sagte Rhodan ruhig. »Wir nehmen meine Zapfen. Jeder Gui Col hat zwei dieser Zapfen, oder? Genügt ein Zapfen für jede von ihnen, oder? Operiert sofort.«


  Die Mediker sahen einander an. »Jeder eurer beiden Brutlinge käme mit einem Kernhirnzapfen aus. Ja. Aber du - verzeih uns - bist zu alt. Deine Hirnzapfen sind hormonell längst als männliche ausgebildet. Das frühkindliche Organkombinat und seine zentralnervöse Steuerung, zumal bei weiblichen Gui Col ... aussichtslos. Einmal abgesehen davon, dass du den Eingriff nicht überleben würdest. Dass niemand den Eingriff überleben würde.«


  »Meine«, sagte Mory leise. »Entnehmt meine Hirnzapfen.«


  »Das wäre allerdings möglich«, sagte einer der Mediker vorsichtig. »Wenn wir sehr schnell arbeiten, hätten wir noch eine Chance.«


  Rhodan starrte in die Brutwiegen, wo seine beiden Kinder um ihr Leben kämpften. Wo sie den Kampf verloren.


  »Meine«, wiederholte Mory leise. »Nimm meine. Mein Lebensstern. Bitte.«


  »Es ist deine Entscheidung, Tributier«, sagte einer der Mediker.


  »Das ist nicht gerecht«, sagte er wie zu sich selbst. Wie sollte er entscheiden zwischen dieser, die er liebte, und diesen, die er lieben würde?


  Wie konnte man ihm diese Wahl aufbürden? Wer bürdete sie ihm auf?


  Wäre es wenigstens irgendwer gewesen, ein Feind, jemanden, den er dafür hassen könnte - ja, das wäre gerecht. Er würde hassen. Er würde sich rächen können.


  Aber so ...


  »Es ist deine Entscheidung, Tributier«, wiederholte der Mediker.


  Viel Schweigen für diesen atemlos engen Raum. Die zugrunde gehenden, kläglichen Stimmen der Neugeborenen.


  »Ich möchte, dass du es tust«, bat Mory leise. »Ich will von keiner anderen Hand sterben.«


  Die Mediker starrten ihn an. Einer von ihnen wandte den Blick ab und sagte: »Sie wird den Eingriff nicht überleben. Wer immer es tut...«


  Plötzlich spürte Rhodan den Katar in seiner Hand. Sein Arm zitterte leicht, und er pumpte Plasma aus der Gebildegrube nach und stabilisierte ihn.


  Wohin mit dem Stoßdolch? Wie?


  »Ich schließe jetzt meine Augen«, sagte Mory. Sie tat es. »Jetzt habe ich nur noch deine Augen. Wie sehen unsre Kinder aus?«


  Rhodan schaute in die Brutwiegen.


  Mory fragte: »In deinen Augen. Wie sehen sie aus?«


  »Bezaubernd oder liebenswert«, sagte er leise.


  Einer der Gui-Col-Mediker war hinter ihn getreten und flüsterte: »Sollen wir sie narkotisieren?«


  »Nein«, hauchte Mory, deren Sinne unstillbar waren, lebenshungrig wie noch nie. Die keinen Moment vergeuden wollte. Selbst nicht, wenn er schmerzerfüllt war bis an den Rand. Und endlich überfloss.


  »Nein«, entschied Rhodan. Wie kann ich das sagen? Wie kann ich das denken?


  »Wenn du die Lymphherzkränze hier durchtrennst...«- und der Mediker wies mit einem vorsichtig dürren Arm auf die Stelle -,»... wird sie kaum Schmerz leiden.«


  »Die Zeit verrinnt«, mahnte ein anderer Mediker. »Eine Sauerstoffunterbrechung... «


  Rhodan setzte den Katar an.


  Er wollte es. Er wollte es nicht. Seine Mnemoarchitektur, der ganze Bau seines Gedächtnisses geriet aus den Fugen. Seine Erinnerungen verdrehten, verformten sich, rutschten durcheinander, zerschellten aneinander. Mory. Die CREST III. Gleam. Der Katar. Suzan und Xeiri. Chiyme und Michael. Bürgermeister Zatronija, der Vodyanoi, der um das Leben seines Kindes bat. All die anderen, die ihn um das Leben ihrer Kinder gebeten hatten. Gynäkologische Notfälle gibt es nicht. Das Grab auf dem Schulhof. Die eine Zigarette, die ganz Andromeda erobern würde.


  Wer bin ich noch, wenn ich das tue? Welche andere Wahl habe ich? Chiyme und Xeiri - seine Töchter.


  War es nicht leicht, auf eine eigentümliche Art? Machte es ihm diese Welt nicht herrlich leicht? Waren nicht Mory und Chiyme und Xeiri längst tot? Tot seit Jahrtausenden? Waren nicht alle längst tot? Hortete er nicht nur die Geister der Toten in seinem Gedächtnis? Die Seelengäste?


  Was für ein Gastgeber war er?


  Es musste geradezu unfasslich leicht sein.


  Er nickte und setzte die Spitze des Dolches erneut auf die Stelle, die der Mediker ihm gewiesen hatte.


  »Tu es«, sagte er sich selbst. Sagte er es sich selbst? Mit wessen Stimme?


  »Tu es, Tributier«, sagte der Mediker. »Tu es jetzt.«


  Wenn ich es tue, dachte Perry Rhodan, werde ich getan haben, was er getan hat. Werde ich sein wie er. Werde ich er sein. Der Tributier. Werde ich mich selbst verlieren.


  Das ist der Sinn des Duells, erkannte er. Einer von uns beiden wird sich im anderen verlieren.


  Er schrie: »Und das werde nicht ich sein.«


  Er sah den Schuss, der Suzan Betty traf, einen zweiten und einen dritten Schuss, er sah seine Tochter sterben. Er hörte sie ein letztes Mal »Dad« sagen, so leise, so durch die Zeiten gedämpft, und doch mit einem unauslöschlichen Widerhall mitten in ihm, dort, wo er geglaubt hatte, er selbst und nur er selbst zu sein, verborgen, unantastbar, der Mensch Perry Rhodan. Dort und gerade dort pflanzte das Leid seine Standarte auf, errichtete sein Imperium.


  Ich nehme es an, sagte er. Ich war nicht bei ihr. Ich akzeptiere, dass ich nicht bei ihr war, dass ich sie dort alleingelassen habe. Dass ich in meinem Leben nichts Schlimmeres getan habe, als sie dort alleingelassen zu haben. Ich nehme die Erinnerung auf mich. Er sah Cha Panggu - und es war Cha


  Panggu und nichts und niemand anderes - den Dolch in den Leib der Gui-Col-Mutter stoßen, wenige Minuten nachdem sie geboren hatte. Er sah, wie die Panither Mory erschossen. Er war abwesend. Er sagte: Ich nehme es an. Ich war nicht bei ihr. Ich akzeptiere, dass ich nicht bei ihr war, dass ich sie dort alleingelassen habe. Dass ich in meinem Leben nichts Schlimmeres getan habe, als sie dort alleingelassen zu haben. Ich nehme die Erinnerung auf mich. Er sah, wie die Mediker das Schädeldach der Gui Col entfernten, achtlos zu Boden fallen ließen, ihr Gehirn tranchierten, wie sie blutige, triefende Organteile entnahmen, wie zugleich die Medomaschinen die Säuglinge operierten. Er hörte Cha Panggu kreischen, dass man gefälligst auch seine Frau versorgen sollte, sie retten, dass man von ihr zu retten hätte, was zu retten wäre, und sei es ein einziges Organ, eine einzige Zelle. Er hörte die Medomaschine in ihrer weichen, weiblichen Stimme sagen: »Die Sauerstoffunterbrechung hat die Stirnlappen der Neugeburten irreparabel geschädigt. Eine schwerwiegende geistige Behinderung wird ... «


  Er hörte Cha Panggu schreien: »Gerechtigkeit! Ich fordere Gerechtigkeit!« Er sah die endlose Reihe der Massaker, die Blutspur in so vielen Farben von vielen Arten Blut, die der Tributier auf den verschiedenen Welten Zomoots hinterlassen hatte. Er sah, was der Tributier der jungen Gui-Col-Frau Dy angetan hatte, der Wächterin über Caadil Kulée, erbost über ihre Jugend, ihre goldfolienverklärte Schönheit, ihre schiere leibliche Existenz.


  Rhodan sagte: Es ist deine Erinnerung. Ich teile sie mit dir. Aber ich nehme sie nicht an als meine. Du hast es getan. Steh dafür ein.


  Er hörte Cha Panggu noch einige Male nach Gerechtigkeit schreien. »Sie kommen nach Airmid. Sie hätten geheilt werden können, nicht wahr? Sie wurden nicht geheilt. Stattdessen haben sie sie mir ganz genommen. Sie wissen nicht einmal mehr, dass sie meine Töchter sind. Ist das gerecht?«


  Dann verstummte der Gui Col.


  Allmählich verblasste die Welt, wurde alles weiß. Und still, wie Wolken über den Himmel ziehen.


  Sie saßen einander in den thronähnlichen Sesseln gegenüber.


  »Gerechtigkeit«, sagte Cha Panggu nach einer Weile leise. »Verstehst du mich?«


  »Nein.« Rhodan fühlte sich ausgemergelt. Er erhob sich dennoch aus dem thronartigen Sessel.


  Der Gui Col schien verstört. »Damals auf Gleam. Als ich mit mir. Die Zigarette und Plophos. Wir hätten, ja. Wäre es denn anders? Forderst du keine Gerechtigkeit? Glaubst du denn nicht an Gerechtigkeit?«


  Rhodan ging langsam auf Cha Panggu zu. Der Oberkörper des Gui Col lag unnatürlich schräg, zur Seite gekippt; aus der Gebildegrube sickerten zähe Fäden, die keine Kontur mehr annahmen. Er blickte Rhodan aus erloschenen Grubenaugen an.


  »An Gerechtigkeit? Nein«, sagte Rhodan. »Lange schon nicht mehr.«


  »Woran glaubst du?«, fragte der Gui Col.


  Rhodan dachte einen Moment nach. Dann strich er dem Gui Col behutsam über die Goldfolie seines Gesichtes. »An das Leben«, sagte er. »Wir haben nichts anderes.«


  Er saß mit Caadil und Gonddo Munussaje als einzige Gäste zusammen in der Bar des Hotels Zum gescheiterten Bergsteiger. Cairpre war vor nicht einmal einer Stunde aufgegangen. Durch die weit geöffneten Türen des Hotels wehte ein bittersüßer Wind. Sie aßen ein Frühstück.


  Da betrat Cecennery Danwi den Raum und setzte sich auf Munussajes Wink zu ihnen. »Wir haben das Gedächtnisprotokoll eures Duells ausgewertet«, sagte Danwi.


  Rhodan lachte bitter. »Gedächtnisprotokoll - das ist ja mal ein treffender Begriff.«


  »Cha Panggu hat es in eurem Modell nicht thematisiert, aber wir konnten aus einigen Mnemoschatten rekonstruieren, wo er das deaktivierte Morphische Werkzeug versteckt gehalten hat. Es wurde bereits geborgen.«


  »Wann bekomme ich das Transzendorium zurück?«, fragte Caadil.


  »Heute noch«, sagte Danwi. »Wenn du uns bitte einige kurze Analysen des Morphischen Werkzeugs gestattest.«


  Caadil machte eine zustimmende Geste.


  »Wie geht es dem Tributier?«, fragte Rhodan.


  »Es ist uns gelungen, nach seinem mental-mnemotischen Zusammenbruch einige wenig oder unbeschädigte Segmente seines Geistes zu bergen und zu einem funktionalen Ganzen zu verknüpfen.«


  »Eine mentale Prothese, sozusagen«, meinte Caadil.


  »Sozusagen.«


  »Erinnert er sich, wer er ist?«, fragte Rhodan.


  »Natürlich«, sagte Danwi. »Er ist der Gui Col Ghuram Rooch. Allerdings erinnert er sich nicht mehr daran, wer er davor war.«


  Caadil verdrehte die Augen und nahm einen Schluck. »Sehr feinsinnige Differenzierung.«


  »Danke«, sagte Danwi humorlos.


  »Woran wird er sich erinnern?«, fragte Rhodan.


  »Eine bunte Collage. Nichts, was euch oder uns noch beunruhigen müsste. Er erinnert sich, zwei Töchter gehabt zu haben. Dieses Engramm war merkwürdigerweise unauslöschlich. Aber wir haben es so abgeändert, dass er sich an deren Tod erinnert.«


  »Falls er sich doch noch an irgendetwas erinnern sollte«, sagte Rhodan, »dann lasst ihm das.«


  »Warum?«, fragte Danwi.


  »Weil jeder ein Recht hat auf seine Erinnerung.«


  Danwi und Munussaje blickten einander an, nahmen aber keine Stellung.


  »Außerdem wünsche ich es so«, sagte Rhodan und lächelte nachdrücklich.


  »Dann«, sagte Gonddo Munussaje und schaute erst Caadil Kulée, anschließend Perry Rhodan an, »wird es Zeit, dass ihr nach Besseriu aufbrecht.«


  »Besseriu«, wiederholte Caadil.


  »Der einzige Ort, von dem aus ein Zugang möglich ist zu den Kavernen der Dhuccun. Und dort...«


  »Dort schalten wir das Pantopische Gewebe ab«, beendete Caadil den Satz. »Und setzen dem Regime der Sternenbedrücker ein Ende.«


  »Also raus aus der Stadt und über das Meer«, sagte Rhodan. »Immerhin müssen wir nicht schwimmen.« »Was hast du gegen das Schwimmen?« Rhodan zuckte die Achseln.


  »Habe ich dir die Geschichte vom Möbiusbad erzählt?« »Eine WellnessEinrichtung auf Gwein?« Sie lachte. »Nein. Ein Sternbild. Meine Großmutter hat mir erzählt: «


  Sternbild Möbiusbad


  »Das Sternbild Möbiusbad ist von allen das seltsamste, weil es nicht nur Sterne umfasst, sondern auch einen Reflexionsnebel.


  Siehst du diesen blauen Schleier zwischen Khulum und Laya? Das ist der Taulor-Nebel. Unter seinen Nebelpartikeln befinden sich etliche Kohlenstoff-Verbindungen, Diamantstaub, außerdem Eisen und Nickel. Diese metallischen Teilchen richten sich nach dem galaktischen Magnetfeld aus und polarisieren das Streulicht.


  Tatsächlich liegt der Taulor-Nebel zwischen Gwein einerseits und Khulum und Laya andererseits. Klar. Sonst würde Taulor nicht leuchten.


  Zusammen bilden sie das Sternbild Möbiusbad. Wenn man lange genug hinsieht, wirkt der Nebel wirklich wie das Fragment eines Meeres, ein Splitter seiner Oberfläche, niedergelegt in den Nachthimmel.


  Aber die Schwimmer, die sieht man nicht.


  Welche Schwimmer? Ah, du kennst die Geschichte vom Möbiusbad nicht?


  Es ist eine Geschichte, die ich manchmal mag. Manchmal nicht.


  Heute Nacht?


  Heute Nacht mag ich sie. Also hör zu, Caai.


  Die Geschichte beginnt noch in Andromeda, kurz vor dem Exodus der Tefroder. Auf Tausenden Welten wurden Hunderttausende Schiffe unserer Vorväter demilitarisiert, entwaffnet, schutzlos gestellt. Oft unter der Aufsicht der Maahks, der Hoonjo, der Zhuem und anderer Wasserstoffatmer. Der Sieger.


  Hier und da tauchten terranische Verbände auf. Mag sein, um zu schlichten.


  Mag sein, sie handelten sogar die eine oder andere Vergünstigung aus zwischen den föderierten Wasserstoffatmern und unseren Vorvätern. Man soll über die Terraner nicht nur Negatives sagen. Ich meine natürlich: die Terraner dieser archaischen Epoche. Heute sind die Terraner ja wahre Lichtgestalten. Dem Universum ein Segen. Den Völkern der Milchstraße ein leuchtendes Beispiel. Lach nicht, Caai.


  Sonst meine ich es noch ernst.


  In jenen Tagen also machte sich ein tefrodischer Konvoi aus dem Zheud-System auf den Weg Richtung Milchstraße. Der Hoonjo-


  Kommandant der Region war ein leeres Ei, ein bloßer Exekutor bürokratischer Dekrete. Irgendwo hatte er einer Fußnote des Vertragswerkes entnommen, dass die Direktoren des Hoonjonats jede Rückkehr der tefrodischen Horden zu verhindern wünschten. Also löschten die Hoonjo sämtliche Koordinaten aus den Positroniken des Konvois.


  Du weißt, was das bedeutet?


  Blindflug, genau. Oder Flug auf Sicht. Eine Reise über zweieinhalb Millionen Lichtjahre auf Sicht. Schierer Irrsinn, natürlich.


  Die Kommandantin des Konvois, eine Tefroderin namens Iyama Kendrion, ließ Kurs setzen auf einen kleinen Kugelsternhaufen, der wenige Zehntausend Lichtjahre in Richtung der Milchstraße lag, Quiond. In Quiond sollte es damals noch ein paar von den Wasserstoffatmern ungeschleifte tefrodische Bastionen geben. Dort hoffte Kendrion, ihre Schiffe ein wenig aufrüsten zu können, navigationsfähig zu machen für den großen Sprung über den Leerraum.


  Aber sie mussten ja auf Sicht fliegen, und natürlich verfehlten sie diese Bastionen.


  Immerhin gelang es ihnen, Kontakt zu einem kleineren Sternenreich der Gaids aufzunehmen, das in der Peripherie des Kugelsternhaufens Quiond existierte.


  Nach etwa fünfzig Jahren hatten ihre Schiffe - es mochten jetzt knapp zweihundert sein - einen technischen Status erreicht, den Kendrion für zureichend hielt. Sie verabschiedeten sich von den Gaids, von Quiond, von Andromeda. Und starteten in den Leerraum.


  Irgendwo, vielleicht 30 000 Lichtjahre tief zwischen den Galaxien, verließ der Konvoi den Linearraum zu einer Orientierungsetappe. Die Orter melden Wasser. «


  »Wasser?«, fragte Kendrion nach. »Wasserstoff?«


  Nein, Wasser. Flüssiges Wasser im Leerraum. Die Positroniken rechneten die Daten in visuelle Darstellungen um, und die Zentralbesatzungen der Konvoi-Schiffe sahen es. Vor ihnen befand sich eine Flusslandschaft mitten im Nichts. Ein schmales Möbiusband, siebenoder achthundert Meter breit, über das ein mächtiger Strom floss, gesäumt von zwei Ufern.


  Wie lang das Möbiusband war? Nicht lang. Tausend Kilometer


  vielleicht.


  Das Möbiusband bildete einen fast vollkommenen Kreis; einen Ring. Inmitten des Ringes hing eine Miniatursonne, viel zu klein, um natürlichen Ursprungs zu sein. Ein stellares Artefakt.


  Kendrion schleuste ein Beiboot aus und landete mit einigen ihrer Wissenschaftler und Raumsoldaten.


  Als sie aus dem Beiboot stiegen, regnete es. Wahrer Regen, der nach Regen roch und nach Regen schmeckte. Die Sonne schien, vom Landepunkt aus gesehen, knapp hinter dem Horizont zu liegen - einem Horizont, der zum Greifen nah war.


  Am Himmel stand das Lichtrad Andromedas und, wenn auch kleiner und fragiler, die ferne Milchstraße.


  Im Fluss schwammen - Kreaturen.


  Zügig und schön, ausdauernd, mit kräftigen Bewegungen ihrer Arme und Beine, ihrer anderen Extremitäten. Es waren keine Wasserlebewesen, keine Amphibien, das Wasser war nicht ihr Lebensraum. An den Ufern des Flusses fanden sich Siedlungen: geflochtene Häuser, die im Geäst von Riesenpflanzen hingen; Städte, die aus nichts als bebauten steilen Bogenbrücken bestanden; Häuser aus dampfendem, duftendem Eis; Hallen aus durchsichtigem Stahl; Bunker aus Horn, die Eingänge verhangen von wispernden Häuten.


  Es regnete also.


  Es kamen Kreaturen aus den Siedlungen, manche lemuroid, manche wie Gaids, manche von so maroder oder erhabener Gestalt, dass Kendrion weinen wollte.


  Sagt man.


  Einer von ihnen, der ein Tefroder hätte sein können, wäre sein Schädel nicht wie ein Kristallgefäß gewesen, in dem ein leuchtendes Gehirn schwamm und pochte und direkt in Kendrions Gedanken sprach, einer also hielt ihr einen Schirm über den Kopf und das triefende Haar und fragte: »Wollt ihr schwimmen?«


  Kendrion lächelte und sagte: »Wir sind auf der Flucht. Wir haben keine Zeit für solche Dinge. Eines Tages, wenn wir eine neue Heimat haben ...«


  »Ihr habt keine Zeit«, hörte sie (und zweifellos hörten alle ihre Begleiter es auch) das lichte Gehirn sagen. Und sie hörten es lachen. »So, so.«


  In der Siedlung, aus der die Fremden gekommen waren - Häuser aus dampfendem, duftendem Eis -, aßen sie und tranken und erzählten von ihrem Geschick: von dem Krieg gegen das Solare Imperium. Von dem Untergang der Meister. Von den feinen Verästelungen des Unglücks, wenn man auf den Seiten der Argen, endlich Besiegten stand. Von dem Hoonjo-Kommandanten und von ihrer Vertreibung aus dem Zheud-System vor einem halben Jahrhundert.


  »Zeit«, echote es in ihrem Kopf. »Vielleicht solltet ihr ein wenig schwimmen.«


  Warum nicht.


  Zog also die Gesellschaft los aus dem Haus aus Eis, an das Ufer, entkleidete sich.


  »Schämt ihr euch euerer Nacktheit?«, fragte das lichte Gehirn.


  »Nein«, sagte Iyama Kendrion.


  Am Himmel die beiden Lichtinseln, die verlorene Andromeda, die weite Milchstraße.


  Sie schwammen. Es regnete. Das Wasser war kühl. Es trug. Kendrion machte kräftige Züge. Kam gut voran.


  Am liebsten wäre sie immer weiter geschwommen. So leicht. Wohin?


  Sie stiegen ans Ufer, nachdem sie über tausend Meter geschwommen waren. Die ungewohnten Bewegungen hatten sie geschwächt, aber zugleich auf merkwürdige Art erleichtert. Es war Gras, in das sie sich legte. Sie schloss die Augen. Sie hörte ihr Herz.


  »Was ist das?«, fragte sie und zeigte mit dem ausgestreckten Fuß auf den Fluss. »Was geht vor mit uns?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte das lichte Gehirn. »Wir wissen nur: Wer in diesem Fluss schwimmt, altert nicht.


  Geht er ans Ufer, lebt er. Zeit vergeht. Aber in diesem Wasser...«


  »Oh«, sagte Kendrion.


  »Einige von uns«, sagte das Gehirn, »sind ich weiß nicht wie lang seit Jahrhunderttausenden hier. Schwimmen. Verbringen nur kurze Zeit an den Ufern. Schlafen wenig. Schlafen nie. Schwimmen. Schwimmen. Schwimmen.«


  Nach einigen Tagen kehrte Iyama Kendrion von der Konferenz zurück. An Bord des Flaggschiffs ihres Konvois hatte sie die Lage erklärt, die Einladung der Flussgesellschaft überbracht, sie zu Abstimmung gestellt.


  Dort konnten sie bleiben. Dort waren sie willkommen. Dort konnten sie siedeln.


  Und das Altern, vielleicht sogar die Sterblichkeit ablegen wie einen Mantel, nachdem der Winter vorüber ist für immer.


  Sie sagten Ja zu diesem Angebot.


  Eines Tages, Jahrhunderte nach ihrer Ankunft, trieb Iyama Kendrion auf dem Rücken im Fluss, sachte Bewegungen mit den Armen, die Augen weit geöffnet, Andromeda. Trieb dahin, denn der Fluss war ein Fluss, kein stehendes Gewässer, und er hatte eine Strömung.


  Warum? Warum nicht.


  Da kam ihr ein Gedanke. Sie dachte: Wie tief wohl der Fluss ist? Fließt er in einem Bett, oder hat er kein Bett, könnte ich demnach, wenn ich tauche, auf die andere Seite gelangen?


  Nun hat, wie du weißt, ein Möbiusband keine andere Seite, sondern nur die eine. Nur eine Kante, eine Fläche nur, denn das Band ist eine nicht-orientierbare Mannigfaltigkeit.


  Aber du weißt, was sie meinte, die Kommandantin des angehaltenen Konvois. Würde sie so tief tauchen, dass sie die andere Oberfläche des Flusses durchstoßen könnte?


  Sie schöpfte Atem und Atem, drehte sich, tauchte ...


  Später fragte sie das leuchtende Gehirn: »Wie lange sind wir schon hier? Wie viele Hundert jahre?«


  »Ich führe nicht Buch.«


  »Nicht alle bleiben für immer, nicht wahr?«


  Seine Gedanken, die sie in ihren Gedanken las, klangen wehmütig, als ob es in ihnen regnete. »Du bist getaucht?«


  »Ja.«


  Das leuchtende Gehirn dachte: »Manche schwimmen nicht mehr. Sie kommen ans Ufer. Sie werden sesshaft. Sie nehmen das Altern wieder auf und sie sterben. Andere fliegen fort. Was wirst du tun?«


  Iyama Kendrion lächelte. »Ja, ich bin getaucht. Du hast mir nicht gesagt, dass man nicht tauchen soll.«


  »Soll man nicht?«


  »Hast du es auch gesehen? Bist auch du einmal getaucht?«


  »Was hätte ich gesehen?«


  Sie lächelte.


  Nicht alle kehrten zurück in den Konvoi. Die automatischen Maschinen hatten die Kugelraumer gut gewartet. Iyama Kendrion war die Letzte, die an Bord der letzten Raumfähre ging.


  Das leuchtende Gehirn lehnte seine Stirn an ihre. Seine Gedanken waren klar wie Kristall, und Iyama Kendrion sonnte sich in ihrem Licht. Das Gehirn sagte: »Schade, dass du gehen musst. Was hast du gesehen, Kommandantin?«


  »Einen Abglanz.«


  »So.«


  »Was wirst du tun, wenn ich fort bin?«


  »Ich werde ein wenig schwimmen.«


  Sie lachten.


  Es wurde ein langer Flug, und die Kommandantin alterte rasch. Aber sie brachte alle Schiffe des Konvois ans Ziel.


  Gorragan war damals schon besiedelt und stand in Blüte. Iyama Kendrion aber landete mit ihrem Schiff auf Gwein. Sie entdeckte diese sonderbare stellare Formation, Khulum und Laya und dazwischen den Taulor-Nebel. Das Sternbild Möbiusbad.


  Man sagt, eines Nachts und unter diesem Sternbild habe die greise Kommandantin ihr Haus auf der Insel Inuun verlassen und sei ins Meer hinausgeschwommen. Zurückgekehrt sei sie nicht.


  Ja, es ist eine schöne Legende.


  Glaub sie nicht, Caai!


  Was sie wirklich gesehen hat in den Tiefen des Flusses? Einen Abglanz wovon?


  Wer weiß.«


  Der Pier Caepann


  Sie verzichteten auf den Einsatz des Transzendoriums und der Gondel. Sie bewegten sich mit den landesüblichen Mitteln, um die Peiken nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sie passierten mit dem Röhrenexpress ganze Sektoren, legten kürzere Wegstrecken in Eisenbahnen oder in Rikschas zurück, flogen einige Stunden mit einem Starrluftschiff über ein Gebirgsmassiv, in dessen Felsen gewaltige, tiefe Höhlen mit weiten Eingängen geschlagen worden waren, die mit Scheiben aus schwarzem Glas verschlossen waren.


  »Sogar das Hochgebirge ist Teil der Stadt«, sagte Rhodan.


  »Was sonst?«, fragte ein Nachbar, ein Geschöpf, das in Grundzügen humanoid wirkte, dessen Gesicht allerdings wie die Skizze eines Menschengesichts aussah, lieblos und ungeschickt aus weißem Holz geschnitzt. Er war in einen Umhang aus einem violetten Seidengewebe umhüllt, das mit seltsam-fantastischen Tierszenen bedruckt war.


  »Du kennst diesen Sektor?«, fragte Rhodan.


  »Sektor Drittmond. In der Kavernenstadt wohnen überwiegend Ozemen. Ich hatte einige Male beruflich hier zu tun; aus den Kavernen gelangt man in die tieferen Regionen der Stadt.«


  »Wie tief hinab erstreckt sich die Stadt?«, erkundigte sich Caadil.


  Der hölzerne Humanoide lachte quietschend. »Das ist nicht allgemein bekannt. Vor einiger Zeit habe ich ein Dokumentarholo gesehen über die Sinkenden Sektoren, die sich immer weiter in die Tiefe vorarbeiten. Die Sektoren Inversion silbersilber, Stacotac und Brautschau &Bestien sollen die Zehntausendmetergrenze überschritten haben. Mein Favorit für das Rennen zur Astenosphäre wäre freilich der Sektor Magnetschaum, ihr wisst schon.«


  »Nein«, entgegnete Rhodan. »Wir wissen nichts.«


  Der Humanoide nickte nachdrücklich. »Und daran tut ihr gut. Wer die Litosphäre verlässt... « Seine Stimme war immer mehr zu einem Raunen geworden und verstummte ganz.


  »Und selbst in zehn Kilometer Tiefe existieren noch Sektoren?« Caadil versuchte, das Gespräch noch einmal in Gang zu bringen.


  »Gewiss«, sagte der Humanoide. »Berühmte Sektoren sogar, beispielhafte Sektoren.« Er nannte Namen, vermochte aber nicht im


  Einzelnen zu sagen, was an diesen Sektoren vorbildhaft oder rühmenswert gewesen wäre.


  »Was für eine Stadt«, sagte Caadil.


  »Als gäbe es eine andere«, spöttelte ihr Sitznachbar.


  »Sie gräbt sich ins Erdreich, wühlt sich immer tiefer hinein, höhlt die Erde aus. Wo bleibt der Aushub? Schüttet man Gebirge aus? Verlandet man das Meer?«


  »Das Meer?« Der Humanoide sah sie streng an und zog den violetten Umhang enger. »Das Nechtan ist unbewohnbar«


  »Wieso unbewohnbar?«, fragte Rhodan. »Es werden doch Lebewesen darin vorkommen. Kiemenatmer.«


  »Unbewohnbar für uns«, erläuterte der Humanoide. »Als ob ihr das nicht wüsstet. Nechtan ist unbewohnbar.«


  »Und die Sidhees?«, fragte Rhodan nach. »Die Sidhees auf ihren Inseln?«


  Der Humanoide würgte lauthals und spuckte einen braunen, borkigen Brocken neben Rhodans Schuh auf den Boden der Luftschiffkabine. »Sidhees! Ich muss sie nicht haben. Sie und den Kram, den sie verkaufen. Gesprächsblumen. Kommunikationsgemüse. Ich sage: Sidhees? Nein, danke. Und Inseln haben sie auch nicht. Sidhees! Man wird ja schon wahnsinnig, wenn man bloß an sie denkt.«


  »Denken alle ...« - Rhodan überlegte, aber er hatte keine Ahnung, welcher Art ihr Sitznachbar angehörte - »... alle deinesgleichen über die Sidhees so wie du?«


  »Ist das eine Fangfrage?«, wollte der Humanoide misstrauisch wissen. Er reckte seinen Hals in die Höhe, fuhr ihn immer weiter aus, dass es knarzte, und ließ den Kopf eine Armlänge über Rhodan und Caadil hin und her pendeln. »Polizei?«, rief er. »Ich werde von Neppern belästigt!«


  Rhodan steckte ihm ein Wertstäbchen zu, was ihn spürbar besänftigte. Bis zur Landung wechselten sie kein Wort mehr miteinander.


  Vom Flughafen aus brauchten sie einen weiteren Tag, um nach Caepann-Land zu gelangen, und einige Stunden, um den Pier zu erreichen.


  Als der Zugang zur Seebrücke in Sicht kam, dämmerte es bereits. Sie hielten an und setzten sich auf eine hüfthohe Mauer, die einen ovalen Teich einfriedete. Das ölige, kaum von Wellen bewegte Wasser roch anders als das nahe Meerwasser, essigsauer, es überdeckte den Geruch


  Nechtans ohne Mühe. Auf dem Teich schwammen mit trägen Bewegungen entenähnliche Vögel. Jeder für sich zwitscherte eine einfache, wehklagende Melodie. Die Gesamtheit der Melodien ergab eine erstaunlich harmonische Sinfonie.


  Laut, aber nicht laut genug, um ein Gespräch der beiden zu stören.


  »Wissen die Peiken denn nicht, dass wir nur von einer der vier Seebrücken aus auf die Inseln starten können?«, fragte Caadil. »Warum stehen hier dann keine Wachen? Peiken; oder die Schützlinge Cha Panggus; oder sonst wer?«


  Rhodan lächelte. »Vielleicht sind die Wachen aufgestellt, wir erkennen sie nur nicht. Oder es stehen keine hier, weil sie dich für tot halten. Und mir traut man die Inbetriebnahme des Transzendoriums nicht zu.«


  »Was ist unsere Strategie?«


  Rhodan betrachtete das Geschehen am Pier, die auf und ab gehenden Massen der Besucher. »Wir gehen los und schauen, wer sich uns in den Weg stellt.«


  Caadil seufzte. »Du bist echt ein strategisches Genie. Muss ich bei unserem Vormarsch irgendetwas beachten?«


  »Wenn mich jemand angreift: Hau ihm mit deinem Knüppel auf den Kopf.«


  Sie standen auf. Die musizierenden Enten tauchten schlagartig ab, ohne dass sie eine einzige Welle schlugen. Der Teich war verstummt.


  Caadil schaute bedenklich auf das spiegelglatte Wasser. »Vielleicht haben die uns verraten.«


  Sie wussten, dass die Seebrücke Caepann sich etwa dreißig Kilometer weit ins Nechtan streckte. Rhodan schätzte die Breite des Piers auf vier-bis fünfhundert Meter. Raum genug für einen ganzen Sektor.


  Tatsächlich bot der Pier den Anblick einer wimmelnden, mittelalterlich anmutenden Stadt. Die Bauwerke erhoben sich nicht nur an den Rändern, sondern auch inmitten der Straße, die zum Ende der Seebrücke führte.


  Caadil Kulée und Perry Rhodan schritten durch mächtige, steinerne Torbögen, über Brücken und durch Unterführungen, passierten lange, gläserne Tunnel, in deren Wänden Holografien die Unterwasserwelt des Nechtan darstellten: morbide Szenen, monströse Tiefseeungeheuer, die zartes, unschuldiges Fischvolk jagten und mit ihren raubgierigen Mäulern zerrissen; ein Strom von Kadaverfetzen.


  »Meidet das Nechtan-Meer«, sagte Rhodan. »Oder was soll uns diese Vorführung sagen?«


  Offene Plätze mit Zelten und Containern; Arkadengänge und der Duft nach Minze, Ammoniak, Gewürzen, Leder; Händler mit mächtigen, vielgeschossigen Bauchläden; Pantomimen und ihre Scharaden; Quacksalber. Vergnügungseinrichtungen überwogen:


  Gleichgewichtsverwirrgeschäfte und Speisezelte, Spielhallen und Gladiatorenarenen, in denen sich kraftstrotzende Jungmänner aller Arten mit professionellen Kämpfern messen konnten; ein papierener Tempel für die Vergessenen Götter von Zeyn; ein Metamoralisches Minarett (Lebensbeichte &Lunch gratis); eine Cousimini-Gedächtniswolkenbank, die »urvordenkliche Erinnerungen abenteuerlichster Art« als Dividenden anbot; die (laut Werbeholo) größte Blutdestille des Planeten; edel aufgemachte, barocke Bordelle und schief stehende Kaschemmen mit erotischen Flatrate- und Happy-Hour-Angeboten rund um die Uhr.


  Die Symmetrie des Universums ... Rhodan hielt an vor der Lichtspielwunderkammer Scholl. »Schau mal auf den Titel der Show«, forderte er Caadil auf.


  Sie las: »Millionen Sonnen. Die Wahrheit über das Universum.«


  »Die Wahrheit sollte man sich immer sagen lassen.« Er zahlte ein schmales Wertstäbchen Eintritt. Eine Art Kinosaal, kreisförmig, hölzerne Bänke, mit den weichen Fellen von Raubkatzen belegt. In der Mitte eine Holosäule: die Sonne Cairpre, Airmid, die Monde Flidhais und Donn, die Größenverhältnisse nicht ganz korrekt. Einige Dutzend Gäste. Eine Stimme begann zu sprechen, schlecht zu verstehen, dumpf, knisternd, wie Rhodan sie vor ewigen Zeiten gehört hatte, wenn er aus den USA mit den wenigen Verwandten in Nancy oder Metz telefonierte - seine Stimme gepresst durch das transatlantische Kabel.


  Die Stimme sagte: »Wir halten Cairpre für die einzige Sonne. Das ist sie nicht. Es gibt viele Sonnen.«


  Aus den beiden Polen der Sonne im Holo schlüpften zwei neue Sonnen, wuchsen, teilten sich, auch die Enkelsonnen teilten sich und immer so weiter. Der dunkle Raum füllte sich mit Lichtern. Die Lichter wurden kleiner, als der Blick sich weitete. Nach wenigen Minuten drehte sich in der Holosäule eine ganze Galaxis - eine Spiralgalaxis, dem wirklichen Sternenquell durchaus ähnlich, nur dass in ihrer Mitte kein schwarzes Loch


  rotierte, sondern die weiße Sonne Cairpre.


  Sie verließen die Lichtspielwunderkammer. »Manche Träume lassen sich eben nicht restlos löschen«, sagte Rhodan mit vielleicht unbegründeter Zufriedenheit.


  Caadil lächelte.


  Vor der Wunderkammer plauschten einige der Zuschauer. »Millionen Sonnen? Hirngespinste!«, sagte ein dünner Gui Col, der einen blitzenden Degen an der Hüfte spazieren führte. Und eine junge Gui-Col-Frau an der anderen Seite. »Es gibt nur eine Sonne.«


  »Manche haben ihr Leben lang nur einen Gedanken«, spottete seine junge Begleiterin, deren Aroma, wie es aus der Gebildegrube stieg, nicht einmal Rhodan unberührt ließ.


  »Eben«, sagte der Dünne stolz. »Standhaft bleiben.«


  »Und sich von der Realität nicht irre machen lassen«, warf Rhodan im Vorübergehen ein.


  »Was sagte das Ding?«, führ der Gui Col auf, bildete einen Arm aus dem Plasmafundus und griff nach dem Degen.


  »Es sagt«, sagte die Gui Col und strich ihrem Beschützer mit einer fedrigen Hand über die goldene Gesichtshaut, dass sie Funken schlug, »dass du mich zu einem Tok einladen sollst.«


  »Frauen vertragen keinen Tok«, protestierte der Gui Col.


  »Eben«, sagte sie. Ihre dunklen Grubenaugen schimmerten verheißungsvoll. Sie zog ihn fort.


  Ob der Gui Col einer weniger attraktiven Partnerin ebenso bereitwillig gefolgt wäre? So rettet Schönheit Leben. Rhodan lachte leise vor sich hin.


  Im eigentümliche Kontrast zu der überbordenden Ausgelassenheit der Buden, Läden, Hallen und Spaßpalästen stand das militärische Flair der Seebrücke. Gedrungene Panzerfahrzeuge auf Ketten rollten aufreizend langsam über die Mittelstraße oder standen an Kreuzungen der Achse mit schmaleren Seitenstraßen; ein blaues, pulsierendes Holoemblem wies sie als die Polizei der Vergnügungsbehörde Caepann aus. Das Emblem zeigte den Pier, der sich scheinbar unendlich ins Nechtan erstreckte, sein Ende bewacht von zwei martialisch aufgerüsteten Daunoren, die wie versteinert über das Meer schauten.


  Ähnliche trutzige Wächter patrouillierten zu zweit oder zu viert zwischen den Gebäuden, bewaffnet mal mit stählernen Hellebarden, mal mit Hochleistungsarmbrüsten, mal mit Impulsstrahlern. Rhodan entdeckte zwei Daunoren, die mit einem schweren elektromagnetischen Schienengewehr ausgerüstet waren; der eine trug das mächtige Gewehr, dem anderen lastete der Kondensator auf dem Rücken.


  Schienengewehre waren vergleichsweise primitive Waffen, dort üblich, wo die militärische Anwendung von Impuls- und Desintegratortechnologie nicht hinreichend fortgeschritten war. Sie eigneten sich ihrer enormen Reichweite und ihrer hohen Schussfrequenz wegen besonders als Flugabwehrwaffen. Fürchteten die Herren der Stadt einen Angriff aus der Luft von Seeseite? Rhodan verwarf den Gedanken. Der Pier wirkte auf ihn wie eine Miniatur der Stadt: ein in sich widersprüchliches, komplexes Gefüge voller Anachronismen; eine Schau und Nebeneinanderstellung unterschiedlichster, unzeitgemäßer Stile, Technologien und Lebensweisen.


  In seiner Jugend hatte er einen guten Freund, der eine Modelleisenbahn besaß. Auf der Platte verkehrten Dampflokomotiven neben Elektrofahrzeugen. Als zehn- oder zwölfjähriger Junge hatte er ganze Nachmittage bei diesem Freund - Jerry? Jess? - zugebracht. Zunächst hatten sie Comics getauscht und gelesen: Superman, Batman, Plastic Man. Danach Schienen und Weichen montiert, Häuser aufgestellt oder verrückt, Tunnel über Gleise gestülpt und die Platte mit winzigen Bäumen aus Holzstäbchen, Warmleim und grün gefärbtem Sägemehl bepflanzt.


  Schule. Kadettenschule der U.S. Air Force. Der Mond. Thora. Die Wega. Das Solare Imperium. Irgendwann in den 1990er-Jahren hatte er eine Einladung nach Tolland erhalten, wohin Jerry - nein: Jess verzogen war. Er nahm sie an. Ein Nachmittag mit Jess. Gespräche. Eine Zigarre. Fotografien. Seine Kinder: Carey, die Tochter. Robert Perry, der Sohn. Siehe da. Die Enkel. Der Gang in die Garage. Die Platte mit der Modelleisenbahn.


  Die alten Dampflokomotiven verkehrten dort. Eine neuere Diesellok. In der Mitte der Platte, dort, wo sich früher eine blaue Folie befunden hatte, die einen See darstellte, komplett mit Plastikschwänen, Boot und Bootssteg und Schwimmern, lag das maßstabsgetreue Modell der GOOD HOPE, des arkonidischen Beibootes. Ein Traktorprojektor ließ das Raumschiff einen Meter in die Höhe steigen; ein Space-Jet schleuste aus und kreuzte den Weg der Dampflok.


  Jess hatte Rhodan angelächelt: »Das hast du aus unserer Welt gemacht.«


  »Nämlich was?«


  »Eine Abenteuerlandschaft.« Lob? Vorwurf? Rhodan hatte zurückgelächelt, ohne nachzufragen.


  War Airmid nicht etwas Ähnliches, eine Abenteuerlandschaft in planetarem Ausmaß? Rhodan war in Gedanken weiter gegangen. Caadil hielt ihn an einer Schaubude an.


  »Was ist?«, fragte der Terraner.


  Caadil wies stumm auf die Bude. Sie war aus Holzbrettern gezimmert, die Fugen zwischen den Brettern und Bohlen verschmiert mit einem Stoff, der wie Kuhfladen aussah. Im Hintergrund der Bude flackerten ein paar Fackeln gegen die zunehmende Dunkelheit an. Eine mannshohe spinnenförmige Gestalt saß auf einem Hocker. Vier Beine pendelten herab; die anderen vier Extremitäten dienten als Arme, mit denen das Wesen in großer Geschwindigkeit und mit gespenstischem Geschick fünf schwarze, handspannengroße Zylinder auf einer ockergelb markierten Fläche eines Brettes verschob.


  »Das ist ein Hütchenspiel«, sagte Rhodan und lachte. »Die universale Symmetrie. Hier werden ein paar leichtsinnige Vögel übers Ohr gehauen. Wünschen wir ihnen viel Vergnügen dabei.«


  Aber Caadil stand wie gebannt.


  Die spinnenartige Kreatur hielt die Hütchen an und rückte eine komplizierte Brille mit etlichen verspiegelten Gläsern zurecht, die ihre sechs oder acht Augen bedeckten. Eine Armlänge zur Seite versetzt von der Spielfläche stand etwas auf dem Brett, was Rhodan wie ein Miniaturmodell eines Torbogentransmitters erschien. Der Torbogen glühte auf. In dem Raum, den er überspannte, erlosch alles Licht.


  Auf der anderen Seite der ockerfarbenen Spielfläche stand ein Käfig. Caadil starrte ihn an. In dem Käfig hockten eng aufeinander etliche der fingergroßen Geschöpfe, wie sie sie von der Bar ihres Hotels her kannte. Zur Belustigung der Gäste hatten sie dort versuchen müssen, auf einem Würfel, der sich immerzu drehte, im Gleichgewicht zu bleiben und nicht herabzustürzen.


  Das Hütchenspiel kam offenbar zum Ende. Die Zuschauer riefen der Riesenspinne ihre Tipps zu und warfen Wertstäbchen auf das Brett. Der


  Hütchenspieler harkte sie geruhsam mit einem Rateau ein. Dann hob er die Zylinder nacheinander an. Die ersten vier waren leer; unter dem fünften hockten zwei der winzigen Gestalten, dürre Ärmchen umeinandergeschlungen. Die Mehrheit der Zuschauer äußerte sich enttäuscht, nur ein Wesam Ghy freute sich hörbar. Der Hütchenspieler hielt die beiden Winzlinge mit seiner Greifklaue fest. Er sagte in sangvollem Lozomoot: »Dem Herrn die beiden Dellcen wie belieben?«


  »Einen sofort, den anderen kühl«, bedeutete der Wesam Ghy.


  »Wie der Herr die Dellcen wünscht«, sagte das Spinnenwesen. Es manipulierte mit der anderen Greifklaue das Gerät, das einem Torbogentransmitter glich, und warf einen der Dellcen durch das schwarze Feld. Mit einer kaum merklichen Verzögerung erschien das kleine Lebewesen auf der anderen Seite: gebraten und nach pfeffersüßen Gewürzen duftend.


  Der Hütchenspieler bot dem Wesam Ghy die Speise auf einem schmalen, hölzernen Tablett dar. Anschließend veränderte er die Einstellung an dem Torbogen wieder und warf den zweiten Winzling hindurch. Es erschien auf der anderen Seite, schockgefroren. Der Spinnenmann verpackte den eisüberzogenen Dellcen in eine durchsichtige, straff gespannte Folie und übergab sie dem Wesam Ghy, der noch auf dem ersten Dellce herumkaute.


  Rhodan und Caadil sahen sich ungläubig an.


  »Sind das Intelligenzwesen?«, raunte Rhodan ihr zu.


  »Es sind lebendige Wesen«, sagte sie. »Haben nur die intelligenten ein Recht zu leben? Die Dummen dürfen gefressen werden?«


  »Wir können nicht alles und jeden retten«, sagte er und fasste sie am Ellenbogen, um sie weiterzuziehen.


  »Vielleicht sind sie nur eine Art Pflanzen. Wurzeln vielleicht, die ein wenig aussehen wie ein Lebewesen mit höherem Bewusstsein. Alraunen.«


  In diesem Moment öffnete der Hütchenspieler eine Klappe zum Käfig. Er griff zwei Dellcen heraus. Sie strampelten heftig mit einem ganzen Bündel dürrer Beine und riefen mit dünner Stimme etwas. »Mörderers!«, hörte Rhodan. »Uns töten neinbittenein!« Etwas eigenartiges, aber verständliches Lozomoot.


  Caadil sah Rhodan vorwurfsvoll an. »Alraunen.« Rhodan fasste in seine Tasche und klimperte mit den Wertstäbchen. Er glaubte zu sehen, wie der


  Spinnenmann die Dellcen mit einem Dorn ritzte, der aus seiner Klauenhand wuchs. Die kleinen Wesen wurden apathisch. Der Hütchenspieler legte die beiden auf die ockergelbe Spielfläche. Sie rührten sich nur zaghaft. Er stülpte den Zylinder über sie.


  Das Spiel begann. Mit unheimlicher Leichtigkeit, scheinbar nachlässig, aber mit jedem Griff präzise, verschob der Spinnenmann die Zylinder. Dann zog er seine Arme zurück, wedelte mit der Geldharke und sagte: »Bitte was an Damen und Herren anwesend ist und zu spielen wünscht, um Einsatz.« Die Zuschauer warfen Wertstäbchen und zeigten auf diesen oder jenen Zylinder.


  Rhodan und Caadil sahen sich an.


  »Der ganz linke«, sagte Caadil.


  »Sicher?«, fragte Rhodan überrascht.


  »Nein.«


  Rhodan nahm ein Wertstäbchen, zögerte und setzte es auf den Zylinder in der Mitte.


  Der Hütchenspieler hob die Zylinder einen nach dem anderen an. Die beiden Dellcen lagen unter dem Zylinder ganz links.


  »So ein Glück!«, rief Rhodan. Der Spinnenmann rückte seine verspiegelte Brille zurecht und fragte: »Welches Glück gehabt zu haben erfreut den Herrn? Den Aufenthalt der Dellcen hat, wenn meine Augen mich nicht betrügen, er nicht erraten.«


  »Ich lobe dein Glück«, sagte Rhodan, zog zugleich mit einer fließenden Bewegung den Strahler, aktivierte und richtete ihn auf den Spinnenmann. »Dein Glück, diesen Tag überlebt zu haben. Eventuell.«


  Auch Caadil hatte ihre Waffe gezogen und feuerbereit gestellt. Sie kratzte sich mit dem Lauf kurz an der Wange und lächelte die Zuschauer vielversprechend an. Man wich zurück.


  »In der Tat«, sagte der Spinnenmann und blickte in die Abstrahlöffnung von Rhodans Strahler. »Was rät der Herr mir, mein Glück zu befördern?«


  »Er rät dir, das Glück der Dellcen zu befördern und sie freizulassen.«


  »So paart sich mein Glück mit meinem Ruin«, sagte der Spinnenmann.


  Rhodan griff wieder in die Tasche und warf ihm einige Wertstäbchen zu. »Wendet das deinen Ruin ab?«


  Der Spinnenmann antwortete nicht. Er öffnete den Käfig. Die Dellcen krabbelten heraus, sprangen vom Tisch auf den tief unter ihnen liegenden


  Boden, kamen biegsam auf und huschten hakenschlagend zum Rand der Seebrücke.


  »Wo wollen sie hin?«, fragte Caadil.


  Einer der Mitspieler, ein Daunor, sagte: »Zurück ins Nechtan. Dort werden sie geerntet.«


  »Ich dachte, das Nechtan sei unbewohnt?«, wunderte sich Rhodan laut.


  »Das Nechtan ist unbewohnt«, sagte der Daunor. »Von niederen Kreaturen abgesehen.«


  »Machen wir, dass wir weiterkommen«, bat Rhodan Caadil und ging


  los.


  »Warte«, sagte Caadil. »Du hast deinen Gewinn vergessen.« Sie steckte den Strahler zurück und griff nach den beiden wie betäubt da sitzenden Dellcen.


  »Der Dame die beiden Dellcen wie belieben?«, fragte der Spinnenmann.


  »Roh«, sagte Caadil und steckte die beiden winzigen Gestalten in eine Tasche ihrer Montur.


  Zu Fuß hätten sie bis ans Ende der Seebrücke fünf oder sechs Stunden gebraucht. Das einzige Nahverkehrsvehikel auf dem Pier war eine träge Straßenbahn, die langsam die Mittelstraße entlangstrich, ein offenbar automatisches Fahrzeug, wenn auch mit primitiver Steuerung: An jeder Haltestelle hielt die Bahn und verweilte eine gewisse Weile, ohne Rücksicht darauf, ob jemand zu- oder ausstieg oder nicht.


  »Bei diesem Tempo werden wir bis ans Ende des Piers zwei Stunden brauchen«, rechnete Rhodan. Er fühlte einen Anfall von Müdigkeit.


  Cairpre war fast vollständig im Meer versunken; die Farben der Welt waren noch nicht eingeschwärzt von der Nacht, aber bereits voller Schatten, fast monochrom. Nur ein letzter Streifen Licht am Horizont leuchtete. Caadil blickte aus dem Fenster. »Wir fahren in die Nacht.« »Wie ist die Nacht?«, fragte Rhodan schläfrig, mit geschlossenen Augen.


  »Hell«, sagte Caadil. »Wolkenlos. Ich wollte, ich könnte sagen: sternenklar.«


  »Erzähl mir ein Sternbild!«, bat er.


  Sternbild Platinspinne


  Siehst du diese vier Sterne, die wie die Eckpunkte eines Quadrats zueinander stehen? Das ist das Geviert ihrer Augen. Die acht Arme - und es sind wirklich acht -, diese acht Arme, die wie Platin schimmern, diese acht Arme bestehen aus glühendem Gas, Relikte einer Sternenkollision, die Vorjahrmillionen stattgefunden hat. Stell dir das vor: drei namenlose Sonnen, die aufeinander zurasen, ineinander tauchen, ineinander untergehen.


  Augen und Beine insgesamt - sie ergeben das Sternbild Platinspinne.


  Wenn du genau hinschaust, siehst du unterhalb des Augengevierts einen schwachen Nebel. Dieser Nebel ist der Kugelsternhaufen Dindirry, die Heimat der Aurynen.


  Von denen hat deine Mutter dir nie erzählt? Na, da hat sie ja mal eine weise pädagogische Entscheidung getroffen.


  Wer hätte das gedacht.


  Nein, von den Aurynen werde ich dir nichts erzählen. Du sollst gut schlafen heute Nacht. Tief und fest und erholsam, sodass du, wenn du aufwachst, kaum weißt, welcher Wochentag ist.


  Ich werde dir also nicht von den Aurynen erzählen, sondern von Ceydemes, und von der Platinspinne.


  Als unsere Vorfahren nach ihrem Exodus aus Andromeda neue Welten in der Milchstraße suchten, war Ceydemes eine erste Wahl: dieser von Leben sprühende Planet unter seiner sorgfältigen Sonne, eine sanfte Achsenneigung, die Jahreszeit in Jahreszeit gleiten ließ ohne Stürme, ohne jeden meteorologischen Eklat.


  Die Tierwelt kannte Jäger und Friedtiere, wies aber keinerlei Art auf, die uns Lemuroiden hätte gefährlich werden können. Keine Raubtiere mit Riesenfangzähnen. Keine Giftspritzer, keine Würger.


  Keine Primaten, die unsere Vorfahren durch ihre Ansiedlung auf Ceydemes enterbt hätten.


  Durch die grünen Savannen zogen mächtige Tripodone, ästen, tranken aus den vielen Flüssen und posaunten nachts ihre Traumlieder in die milchige Finsternis, wenn die unzähligen Sterne am Himmel standen wie eine Glasur aus fernem Licht.


  Keine Primaten.


  Keine unser Leben bedrohenden Raubtiere.


  Ceydemes schien wie die Welt, die nur auf unsere Vorfahren gewartet hatte, eine blauweiße Schale, bis an den Rand gefüllt mit Wolken und Wasser, eine Schale, die sich ihnen entgegenhob am Ende ihres Millionen Lichtjahre weiten Fluges aus Andromeda, durch die blinden Abgründe des Leerraums.


  Sie nahmen die Welt wie ein Geschenk in Besitz, eine kosmische Gabe, und gründeten dort ihre Städte.


  Sachte Städte, behutsame Siedlungen. Wie auf Zehenspitzen planten und bauten sie, als läge die ganze Welt in einem tiefen Frieden, einem Schlaf, und es gälte, sie nicht daraus aufzuschrecken.


  Ja, Ceydemes war eine flüsternde Welt. Nur in den weißen Nächten tönten die Tripodone, und die Ceytefroder, wie sie sich bald nannten, ruhten auf ihrer Veranda in einer Nachtluft, die wie Atem warm war, und lauschten dem süßen Regen oder den Posaunenliedern der Tripodone aus den Weiten der Savanne.


  Sie nannten ihre Hauptstadt Ceytefa.


  In Ceytefa nahm es seinen Anfang.


  Es begann damit, dass einige Ceytefroder über einen unruhigen Schlaf klagten, ganz grundlos, wie es schien. Frauen, Männer, Kinder, einige lebten in den südlichen Parzellen von Ceytefa, dort, wo die Stadt bis an die Ufer des Ghaum reichte; andere lebten im Norden, bei den Raumlandeplätzen und ihren Dämpfungsfeldern.


  Manche im Westen. Manche im Osten. Manche mitten in der Stadt, in der Nähe des Augenbaumhains.


  Schlechter Schlaf, schlechte Träume. Dass sie sich am Morgen so zerschlagen fühlten, so ganz merkwürdig zerschlagen. Als wären sie im Schlaf abgestürzt, auf einem Feld aus Eisen zerschellt, zersplittert, und danach wieder zusammengekittet worden.


  Nur, dass ein Teil fehlte.


  Ein winziges, vielleicht ganz unbedeutendes Teil. Wer weiß. Sie jedenfalls wussten es nicht. Etwas fehlte, ja; aber sie wussten nicht, was.


  Das, stellte sich heraus, träumten sie alle: den Sturz; das Instückegehen; die mangelhafte Reparatur.


  Die Klagen häuften sich.


  Die Medonen begannen ihre Untersuchungen. Erste Publikationen. Fachleute landeten auf Ceydemes. Ein Somnologe von Aralon.


  Sie landeten, untersuchten, experimentierten. Fanden nichts.


  Wie sollte man Träume kartografieren, wie sollte man geträumten Stürze dokumentieren?


  Die Klagen häuften sich.


  Wieder und wieder fühlte man sich zerschlagen. Nach jeder vierten oder dritten, bald nach jeder Nacht fehlte ein winziges Detail. Welches? Man wusste es nicht.


  Wie eine Epidemie breitete es sich aus.


  Auffällig wurde es dann in Gesprächen. »Ich habe gestern mit Alilan gesprochen.«


  »Mit Alilan?«


  »Alilan.«


  »Welcher Alilan?«


  »Alilan. Deiner Schwester.«


  »Ich hatte eine Schwester?«


  »Du hast eine Schwester. Alilan.«


  »Oh.«


  »Alilan. Erinnerst du dich nicht?«


  »Alilan. Nein. Ich erinnere mich nicht.«


  Weitere, gezieltere Untersuchungen folgten. Ja, es waren Erinnerungselemente, die den Betroffenen abhandengekommen waren. Anfangs wohl nur winzige, entlegen Details, entfernte Gerüche der Kindheit, Fundstücke, Puppen und Garn, Folienfitzelchen voller geheimer, längst unverständlicher Zeichen, unschuldige Sorgen, unbedeutende Bruchstücke.


  Aber so unbedeutend denn wohl doch nicht, denn plötzlich geriet die gesamt Mnemoarchitektur ins Rutschen, ins Wanken; plötzlich fanden sich die Betroffenen, Ausgeraubten vor dem Spiegel, starrten, und ihre Mütter und Väter, Töchter und Söhne standen dabei und hörten sie sagen, den Finger auf den Spiegel gerichtet:


  »Wer ist das?«


  »Du«, antworteten sie. »Das bist du.«


  »Du?«


  »Sag: Ich. Das bin ich.«


  »Was ist das: Ich?«


  Die Tripodone tönten wie eh und je, aber in Ceytefa und in den anderen Städten begann man, die Nacht und den Schlaf zu fürchten. Die


  Veranden standen leer.


  Man komponierte neue Medikamente. Man verabreichte sie den Kindern. Eine schlaflose, eine immer übernächtigtere Zivilisation.


  Aber der Schlaf ist eine zu große Gewalt. Holt sich sein Recht. Kassiert das Bewusstsein und legt es zur Seite wie eine Bagatelle.


  Die ersten Tausend versuchten zu fliehen, aber da war Ceydemes längst unter Quarantäne gestellt, und die fliehenden Schiffe - Lastraumer, Beiboote, Jachten, ein Schlachtkreuzer - hingen, von Traktorfeldern stillgestellt, im Orbit über dem Planeten, auf dem die Vergessenheit umging.


  Es war nichts als ein Zufall, dass man sie entdeckte: diese winzigen Körper, kaum sichtbar, einer Augentäuschung näher als einer materiellen Existenz, Fliegen.


  Ja, man hat sie Fliegen genannt, obwohl sie natürlich keine Fliegen waren. Sondern biomechanische Wunderwerke, kybernetische Miniaturen von einer Vollkommenheit, die außerweltlich wirkte, ganz und gar jenseitig.


  Man entdeckte sie, als man den Schlaf der Schläfer studierte. Wahrscheinlich hat man sie zunächst für eine Bildstörung gehalten, für ein Flirren in den sonst so bildgewaltigen Monitoren.


  Allmählich erst hat man sie entdeckt. Wie sie, eine daumennagelgroße Wolke, und darin Zehntausende von ihnen, sich auf die Schläfen der Schläfer niederließen und durch die Poren der Haut und, wie man bald einsah, durch die Schädelknochen einmarschierten, die kleinste Invasion der Welt.


  Es trieb sie, es zog sie tief in diejenigen Regionen des Gehirns, wo der Geist sich selbst archiviert, wo, was er erlebt und gedacht und gefühlt und gefürchtet hat, umgemünzt wird in Erinnerung.


  Der Schwärm biss von dieser Erinnerung ab, fraß sich satt, nahm Stück um Stück vom Eigentümlichsten der Schläfer, verleibte sich das Fundament ihres Selbst ein, bis sie nichts mehr waren als blanke Gegenwart.


  Was tun? Wer waren diese Erinnerungsfresser? Wer hatte sie geheißen, diese Beute zu machen? Lebten sie; waren sie synthetische Gebilde? Waren sie eine Krankheit, eine Plage; waren sie die Sonden einer andersartigen, unverständlichen Zivilisation?


  Man nannte sie die Fliegen.


  Man wusste nicht, wie sie bekämpfen.


  Eines Tages, als alles verloren schien und die Welt der Vergessenheit selbst in Vergessenheit zu versinken schien, als längst kein Schiff mehr von Ceydemes startete, kein Funkruf mehr die Quarantäneflotte um Hilfe bat, diese Schiffe, deren Besatzungen, da sie hilflos waren, jeden Hilferuf fürchteten, eines Tage also schien es, als würde sich das Lied der Tripodone ändern, als erzeugten sie, wenn sie an den Ufern ästen, eine neue Melodie, lockend und alarmierend zugleich.


  Und da erhoben sie sich aus den Ungründen der Savanne, aus den Schichten der Erde, nie gesehene Tiere, Spinnen, leicht und glänzend, wie die silbernen Schatten der Sterne.


  Und wie die Sterne waren es Myriaden von ihnen.


  Ich mache es kurz, weil du müde bist und schlafen willst. Und weil du ruhig schlafen sollst:


  Sie erhoben sich in den Nachtwind, sie trieben auf die zahllosen Schläfer zu und weideten die Fliegen ab von ihren Schläfen.


  Sie gaben den Schläfern die Erinnerungen zurück, ganz und gar.


  Nun ja, manchmal vertauschten sie das eine mit dem anderen, puzzelten in Kleinigkeiten ein anderes Ich zusammen, als die Schwärme vorgefunden hatten.


  Was ist schon vollkommen.


  Dann tauchten sie wieder unter in ihre Welt unter der Savanne, und die Posaunen der Tripodone kehrten zurück zu den alten Melodien.


  Deswegen, Caai, ist es schön, unter dem Sternbild der Platinspinne zu wohnen.


  Sie bewacht unseren Schlaf. Sie bewacht unsere Erinnerung.


  Sie wehrt den Fliegen.


  Und wenn wir manchmal aufwachen mit Erinnerungen, die nicht ganz und gar die unseren sind - was ist schon vollkommen?«


  Besseriu


  Caadil Kulée rüttelte ihn behutsam an der Schulter. »Komm schon«, sagte sie leise. »Alle anderen sind wach.«


  Rhodan schaute sich um. Außer ihnen beiden saß niemand mehr auf den Bänken aus Hartplastik. »Alle anderen?«, fragte er.


  Caadil wies auf das schmale Fensterbrett. Dort saßen die beiden Däumlinge, offenbar beide munter, und blickten hinaus auf die langsam vorbeistreifende Gegend.


  »Sie heißen - ach, stellt euch dem Herrn Residenten bitte selbst vor.«


  »Fedennec ich«, sagte der erste.


  »Bhasul ich«, sagte der andere. »Wir zweide voller Dankeschön übers Gerettetetsein.«


  »Gern geschehen«, sagte Rhodan. Er beugte sich nach vorn und sah ebenfalls aus dem Fenster. Je weiter sie kamen, desto sonderbarer wurde der Pier. Er uferte in diesem Abschnitt offenbar unregelmäßig aus, wölbte sich mal auf der einen, mal auf der anderen Seite weit ins Meer, wie man gut sehen konnte, wenn zwischen den Bauwerken breite Schneisen Ödland freie Sicht gewährten bis auf die Randbezirke der Brücke.


  Am linken Rand erhob sich eine beinahe stalinistische Architektur, monumentale Bauwerke, durch schräg gestellte zusätzliche Stützpfeiler im Meer verankert, zugleich spröde und triumphal und, wie Rhodan den blinden Fenstern entnahm, verlassen.


  Verlassen wie die Straßen.


  Die Bahn hielt. Sie stiegen aus, die letzten Passagiere. Bis zum Ende des Piers mochten es noch zwei, vielleicht drei Kilometer sein.


  Ohne erkennbares Muster standen Laternen, mal in kleinen Haufen, mal allein, mal in der Andeutung einer Reihe, und erzeugten ein warmes Gaslicht. Obwohl niemand auf dem Platz, den sie nun überquerten, zu sehen war, war es ohrenbetäubend laut. Rhodan sah etwas wie eine monströse vorsintflutliche Achterbahn, ein Schienengestänge, das steil auffuhr, noch steiler abstürzte, in unglaubliche Kurven ging, in Loopings. Der Wagenzug, der irrwitzig schnell über die Schienen jagte, musste hin und wieder Lücken überspringen, setzte durch die Luft, kam wieder auf, ratterte weiter.


  Waren diese Lücken im Schienennetz geplant? Oder waren sie mit der


  Zeit entstandene, nicht mehr reparierte Fehler im System?


  Alle Wagen waren unbesetzt, hielten nie an, begannen die Fahrt am Ende der Strecke von Neuem. Ein Albtraum ...


  Ein plötzlicher Widerwille erfasste Rhodan. So ist Airmid. Auf den ersten, auch noch auf den zweiten Blick schien die Stadt eine Revue, ein Potpourri vieler Kulturen und Zivilisationen zu sein, ein buntes, glitzerndes Gewebe. Wenn man näher hinsah, erkannte man, dass es kein Potpourri war, sondern ein Scherbenhaufen.


  Airmid und seine Stadt hatten keine Geschichte. Was Geschichte hätte sein können, wurde wieder und wieder umgestürzt, ins Bodenlose geworfen, nach Belieben neu zusammensortiert. Keine Geschichte, nur lose zusammenhängende Episoden.


  So, wie auch das Schema, das letztlich für die Verhältnisse in Zomoot verantwortlich war, kein Sternenstaat mit einer durchgehenden Geschichte war, sondern ein episodisches Reich. Brauchten Kulturen nicht wie Einzelwesen eine wirkliche Geschichte mit Anfang und Ende?


  Airmid war nichts als die verkleinerte Karikatur dieses Schemas, sein groteskes Zerrbild.


  Die Seebrücke ging zu Ende. Keinerlei Publikumsverkehr mehr. Rhodan und Caadil drückten sich zwischen den letzten, schäbigen Buden mit ihren knisternden und flackernden Neonreklamen hindurch, in denen altertümliche Roboter Angebote an niemanden plärrten.


  Schließlich standen die beiden vor einer hoch aufragenden, dunklen Wand aus Pflanzen. Das Streulicht der Seebrücke schien nicht bis an diesen Ort zu reichen.


  »Ein Wald«, sagte Caadil überrascht.


  »Oder eine sehr dichte Hecke. Ein botanischer Limes.«


  Es fiel schwer, im fahlen Kunstlicht der Buden und der Straßenleuchten Einzelheiten in dem Dickicht aus Gebüschen, Bäumen und Unterhölzern zu erkennen.


  »Wir müssen daran vorbei. Klettern wir darüber?« Rhodan warf einen Blick zur Seite. »Oder verlassen wir den Pier, schwimmen ein paar Meter und klettern an der anderen Seite wieder auf die Seebrücke? Oder ...?« Er zog seinen Strahler und wog ihn nachdenklich in der Hand.


  Caadil wog den Wanderstab in der Hand. »Es ist Zeit«, sagte sie. »In Ordnung?«


  Rhodan nickte. »Aktiviere ihn.«


  Sie setzte den Wanderstab auf und tat einen Schritt. Ihre Konturen verwischten. Sie war fort.


  Rhodan wollte ihr nachrufen - aber in welche Richtung? Warte, sagte er sich.


  Es dauerte nicht lang. Ins Dickicht kam Bewegung. Caadil steckte ihren Kopf heraus und grinste. »Kommst du? Oder muss ich dich holen?«


  »Komm mich holen.«


  Sie zog ihren Kopf zurück und stand unmittelbar darauf neben ihm. Sie streckte ihre Hand aus. Er ergriff sie. Dann zog sie ihn mit sich, dass ihm der Atem stockte. Es war, als erlebte er zum ersten Mal eine Teleportation in Zeitlupe - nicht nur die Phase der Ent- und Rematerialisierung, sondern jeden Moment bewusst.


  Dann standen sie auf der anderen Seite der großen Hecke. Der Pier war an dieser Stelle schmaler als bislang, aber immer noch über 200 Meter breit. In nicht einmal 100 Metern endete die Seebrücke.


  Auf diesen Platz verteilt standen drei mächtige Geschütztürme aus Eisen. Rhodan konnte die Waffenart nicht zweifelfrei identifizieren, vermutete aber, dass die Kanonen, die allesamt aufs Nechtan ausgerichtet waren, ebenso massive Geschosse abfeuern wie Thermo- oder Impulsladungen ausstrahlen konnten. Die Türme waren verrostet und wirkten verwittert.


  »Waren sie je in Betrieb?«, fragte Caadil. »Siehst du Wachmannschaften?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. Sie gingen weiter, bis an die Kante. Die Kanonen starrten unbewegt aufs Meer.


  »Du hast gesagt, die Insel sei gut sichtbar?«, fragte er, als sie, am Rand stehend, ins Wasser starrten.


  »Gut sichtbar vom Mongruad aus.«


  »Wo liegt sie?«


  Caadil lachte und wies mit dem Wanderstab über das Meer. »Irgendwo da. Wir werden sie finden.«


  Er streckte seine Hand nach Caadils aus. »Dann los.«


  Rhodan hatte erwartet, über das Meer zu schweben, den Wanderstab in Caadils Hand, wie mit Siebenmeilenstiefeln über das Wasser zu wandeln. Aber nach wenigen Augenblicken erwachten Zweifel, ob das


  Nechtan tatsächlich aus Wasser bestand.


  Die Wellen unter ihnen gefroren, türmten sich auf, wuchsen zu kristallinen Landschaften. Wo die Flächen aneinanderrieben, ertönte ein grelles Kreischen und Singen. Eistürme, Eismauern, die sich zu Irrgärten verstellten, graue, stählern wirkende Wände.


  Plötzlich eine ohrenbetäubende Explosion. Blendendes Licht.


  »Sie schießen auf uns«, sagte Rhodan. »Sie nehmen uns von den Geschütztürmen her unter Feuer.«


  Eine neuerliche Explosion, weiter entfernt als die erste. Kalkiges Licht.


  »Aber sie treffen uns nicht«, sagte Caadil. »Sie können sich über dem Nechtan nicht orientieren.«


  Können wir es?, fragte Rhodan sich. Er blickte über die Schulter. Keine Spur von dem Irrgarten, durch den sie gerade gewandert waren. Das Ende der Seebrücke war viel näher, als er gehofft hatte. Es mochten zwei- oder dreihundert Meter zwischen ihnen und den Kanonen liegen. Zu wenig.


  Er schaute direkt in das Abstrahlfeld eines Impulsgeschützes. Die Waffe würde hoch erhitzte Kernplasmastrahlen bündeln, auf über 80 Prozent der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen und gerichtet abstrahlen.


  Auf sie gerichtet.


  Ende und aus.


  Der Strahl löste sich aus dem Projektorfeld. Aber statt im selben Augenblick bei ihnen zu sein und den Stoff ihrer Leiber auszulöschen, kroch der Strahl, kroch nicht nur, sondern wand sich und bog sich. Kroch und schlug gegen eine unsichtbare Mauer, teilte sich so, dass eine Hälfte Richtung Himmel fuhr und verschwand, die andere in die Tiefe des Nechtan stürzte, noch einmal emporloderte, dann erlosch.


  »Das Nechtan schützt uns«, sagte er. »Gehen wir weiter.«


  Caadil setzte den Stab auf, als wanderten sie in einer wirklichen Welt, über ein Eisfeld vielleicht, einen Gletscher, den ein Eisbaumeister genommen und in die Vision einer Geisterstadt verwandelt hatte mit Straßen, die ins Nichts führten, mit Plätzen, deren Enden sich in die Ewigkeit krümmten, mit Brücken über die Zeit und Tunnel durch die unsägliche Leeren nichtiger Gebirge.


  Menschenfeindlich. Lebensfeindlich, dachte Rhodan. Dann verbesserte er sich: Nein. Es rettet uns ja das Leben. Nur menschenfremd. Lebensfremd.


  Als er das zweite Mal zurückschaute, war von dem Pier nichts mehr zu sehen. Das Eis, durch das sie sich bewegten, bildete keine Wände mehr, sondern befand sich in Turbulenz; als hätte jemand die Nacht in Stücke geschlagen und Milliarden Scherben wirbelten im freien Fall in alle Richtungen.


  Das Transzendorium in Caadils Hand leuchtete in dieser vereisten Nacht wie eine Fackel. Rhodan war sich sicher, dass nichts von dem, was er sah, materielle Realität war - nur der Versuch seiner Sinne, die anbrandenden Daten zu deuten.


  Finsternis. Sturm. Irgendwann ein fernes Feuer. Rhodan war, als ob sie darauf zurutschten, als ob sie allen Halt verlören - Halt auf welchem Boden denn? Sie bewegten sich lange schon im Bodenlosen.


  Für wenige Augenblicke glitten sie hoch über eine Insel hin. Die Insel brannte. Sie brannte, wie Eisen brennt, wie Phosphor im Fleisch brennt, sie brannte bis ins Fundament, glühte und toste, und ihre Ruinen standen in Flammen, so verzehrend, so alles vernichtend und ausmerzend, dass von keiner Stofflichkeit mehr die Rede sein konnte.


  Dennoch brannte dort etwas, der Rest von etwas, unauslöschlich, sich selbst eingebrannt.


  »Ist das unsere Insel?«, fragte Rhodan.


  Caadil schüttelte den Kopf. »Das ist die andere Insel. Techid Hoel. Wir müssen weiter.«


  Und weiter ging's. Die Feuerinsel blieb zurück.


  Sie stiegen, hoch in die Luft, ein fernes Geheul in den Ohren, die Stürme und Luftwirbel der Atmosphäre unter ihnen.


  »Warum mussten wir diese Insel passieren?«, fragte Caadil. Sie klang nah, näher als je. »Wollte man uns abschrecken?«


  »Ich glaube, man wollte uns etwas vor Augen führen. Uns eine Lektion erteilen.«


  »Welche?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher.«


  Es ging wieder tiefer. Der Wanderstab zog, dirigierte, fand den Weg durch den entstellten Raum, die fremde Dimension über dem Nechtan. Vollkommene, gefrorene Dunkelheit. Dann tauchte vor ihnen ein neuer Lichtschimmer auf wie eine stille Verheißung. Kam näher.


  »Das ist Besseriu«, sagte Caadil.


  Die Insel entpuppte sich aus der Finsternis wie ein Fabelwesen, schien aus sich heraus zu leuchten. Gelbweißer Strand, übergrüntes Land, grüne Hügel, dazwischen blaue Seen.


  Ein unberührtes Paradies. Eine Insel der Seligen, dachte Rhodan. Nur: Wo sind die Seligen dieser Insel?


  Das Bild wandelte sich. Je näher sie dem Eiland kamen, desto mehr wich der Eindruck, eine urtümliche Naturlandschaft vor sich zu haben. Wie aus unsichtbaren Nebeln schälten sich hoch in den Himmel ragende Türme; unendlich grazile Gebilde, hier ebenmäßig gerade wie ein vom Himmel gefälltes Lot, dort spielerisch leicht geneigt. Schmale und sich zur Spitze immer weiter verjüngende Türme. Fast allen hafteten unerklärliche Beiwerke an, meist Kugeln oder halbkuglige Schalen aus einem durchscheinenden Stoff, Schalen, die auf unsichtbare Weise mit den Türmen verbunden waren, von ihnen auf der haarfeinen Spitze balanciert wurden.


  Brücken so zartgliedrig und fragil, dass man Angst um ihren Bestand haben wollte, führten von Bauwerk zu Bauwerk, über- und unterkreuzten sich, an den Kreuzungen über luftige Wendelsteigen miteinander verbunden. Manche Übergänge führten von einem der Wolkenkratzer in kühnem Bogen hoch in die Luft, endeten in ausgefächerten Plattformen, auf denen leichte, menschengestaltige Wesen flanierten.


  Wie auch über die Brücken.


  Wie auch im Inneren der transparenten Kugeln. Auf den Straßen und Alleen der Stadt.


  »Wie machen sie das?«, fragte Caadil. »Wie kann man so bauen?«


  »Formenergie«, vermutete Rhodan.


  »Wie sie seit der Erhöhung der Hyperimpedanz nicht mehr funktioniert?«


  »Wie sie seit der Erhöhung der Hyperimpedanz mit unserer Technologie nicht mehr funktioniert.«


  Caadil Kulée spürte, dass es am Strand von Besseriu eine Möglichkeit gab, anzukommen. »Wir werden erwartet«, sagte sie. »Spürst du es auch?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. Er spürte nichts als den Rausch der Geschwindigkeit und der atemberaubenden Architektur.


  Noch einige Schritte durch die Luft, und sie setzten auf dem Strand auf.


  Der Streifen Sand war schmal; das Wasser des Nechtan lief in leisen Wellen an Land, klar, aber immer noch deutlich dunkler als das Wasser eines irdischen Ozeans.


  Gleich hinter dem Strand erstreckte sich ein endloses Meer tiefroter, rosenähnlicher Blumen. Sie verbreiteten einen angenehmen Duft, eine volle Süße, tief und samtig. Hinter den Blumen erhob sich die Skyline der wie schwebend im Raum stehenden Stadt.


  Die Blumen, terranischen Rosen nicht ganz unähnlich mit ihren tiefroten, an den Rändern wie brennenden Kelchblättern, redeten. Leise, flüsternd, die einzelnen Worte unverständlich wie in einem tiefen Traum, aber sie sprachen.


  »Hörst du das auch?«, fragte Caadil.


  Rhodan nickte.


  »Plauderblumen«, sagte sie.


  Er lachte. »Eine Wunderwelt für Botaniker.«


  Ein Schemen glitt auf sie zu und nahm in ihrer unmittelbaren Nähe feste Gestalt an. Ein Wesen von gläserner Schönheit. Ein Sidhee.


  Er stellte sich ihnen als Shiu Bendi vor. »Botschafter Shiu Bendi.«


  »Perry Rhodan und Caadil Kulée«, erwiderte die Pilotin.


  Der Sidhee bedeutete ihnen mit einer Geste, dass sie sich mit ihm auf den Strand setzen sollten. Sie folgten der Einladung.


  Während sie sich setzten, sagte ihr Gastgeber: »Willkommen auf Besseriu, der letzten Insel der Sidhees.«


  »Exzellont!«, hörte man eine dünne Stimme.


  »Primärst!«, sagte eine andere.


  Aus Caadils Brusttasche lugten zwei Gesichter, die aussahen, als hätte man sie mit einem Holomarker Fingerkuppen aufgemalt.


  »Sieh da«, sagte Bendi. »Ihr habt uns noch jemanden eingewandert. Dellcen.«


  »Die Zweide mich gerettet«, sagte der eine mit seiner feinen Stimme.


  »Mich noch geretteter«, sagte der andere.


  Bendi winkte die beiden zu sich. Sie stürzten sich kopfüber aus der Brusttasche, rollten Caadil über die Brust, was ihnen einigen Schwung verlieh, trafen auf den Knien der Pilotin auf und rollten sich vor dort geschmeidig die ausgestreckten Beine hinab. Dann wuselten sie zu dem Sidhee, der ihnen die Handfläche hinhielt und sie aufnahm.


  »Fedennec ich«, stellte sich der Erste vor.


  »Bhasul ich«, sagte der andere.


  »Gut«, sagte der Sidhee. »Wie ich sehe, hast du gelernt, mit dem Transzendorium umzugehen.«


  »Ja«, sagte Caadil schlicht.


  »Das ist gut. Wir haben wenig Zeit. Die Peiken werden die Aktivierung des Werkzeugs angemessen haben und alles daransetzen, seine Verwendung zu unterbinden.«


  »Können die Peiken nach Besseriu vordringen?«, fragte Rhodan.


  »Sie meiden Besseriu. Aber jetzt, da es um ihre Daseinsform geht, werden sie keine Rücksicht mehr kennen. Nötigenfalls nehmen sie, wie ich fürchte, die Zerstörung Airmids in Kauf.«


  »Auch ihren eigenen Untergang?«


  Der Sidhee lachte freudlos. »Die Peiken haben schon vieles überlebt. Sie halten sich als Art für unsterblich.«


  »Sind sie es?«, fragte Rhodan.


  »Ich weiß es nicht«, gab der Sidhee zu. »Aber uns muss der Gedanke leiten, dass sie sich dafür halten. Ihr verfügt über das Transzendorium. Damit könnt ihr zu den Dhuccun gehen. Und ihr solltet die Dhuccun erreichen, bevor die Peiken es tun.«


  »Wir müssen zu den Dhuccun gehen?«, vergewisserte sich Rhodan. »Gibt es keine Möglichkeit, hier mit ihnen Verbindung aufzunehmen? Gonddo Munussaje deutete an ...«


  »Eine Verbindung? Wir wüssten nicht, welche. Der Kontakt zu den Dhuccun ist seit Langem abgerissen. Gonddo Munussaje und die anderen Sidhees der Ebene, fern der Insel, wissen immer viel.« Der Botschafter lächelte nachsichtig. »Aber alles sichere Wissen verwischt auf dem Weg zu den Inseln. Zur Wirklichkeit.«


  Caadil und Rhodan sahen sich an.


  »Wir hier wissen nicht einmal, in welchem Zustand sich die Dhuccun befinden«, fuhr Bendi fort. »Vielleicht leben sie. Vielleicht sind sie tot. Vielleicht sind sie tot, meinen aber, dass sie noch leben.«


  »Wir können jetzt viele Vielleichts durchdeklinieren«, sagte Rhodan. »Es hilft nichts. Wir werden also zu den Dhuccun vorstoßen müssen, wenn wir sie dazu bewegen wollen, das Pantopische Gewebe von der Milchstraße fernzuhalten und es nach Möglichkeit ganz zu deaktivieren?«


  »Ja«, sagte der Botschafter.


  »Wo finden wir sie? Leben sie irgendwo auf dieser Insel? Oder auf eurer anderen Insel, dieser verbrannten? Techid Hoel?«


  »Weder noch. Sie leben im Inneren von Airmid. Wir wissen nicht einmal, in welcher der beiden Welten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Caadil.


  Rhodan schaute Bendi an. »Er meint, dass Airmid aus zwei Welten zusammengefügt worden ist. Aus zwei Planetenhälften, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Bendi.


  »Eine der beiden war eure Heimatwelt?«, fragte Rhodan.


  »Ja. Nechtan. Die andere Welt hieß Emain. Die Dhuccun haben alle Landmassen Emains auf eine Hemisphäre des Planeten zusammengezogen und mit einer Hälfte Nechtans vereint.«


  »Warum habt ihr das zugelassen? Oder habt ihr euch nicht wehren können gegen die Dhuccun? Gegen das Schema?«


  Bendi lächelte. »Es war kein Angriff. Es war eine Notmaßnahme. Die Katastrophe von Fyy ...«


  »Diesen Ausdruck habe ich schon mehrere Male gehört«, sagte Rhodan. Er erinnerte sich an die Vision, die ihm Gonddo Munussaje verschafft hatte: die Schockwelle aus Trauer und Verzweiflung. Die mentalen Schilde, die seinen Geist in Schutz nahmen.


  »Was hat sich damals wirklich ereignet?«


  Bendi machte eine Geste, deren Sinn Rhodan nicht verstand. »Die Katastrophe von Fyy war ein kontratemporales Phänomen. Sie geschah aus der Zukunft. Wir wissen nicht, wer sie in Gang gesetzt hat. Vielleicht war es ein Angriff, vielleicht ein Betriebsunfall einer zukünftigen Kultur, die mit Zeitmaschinen experimentierte. Vielleicht ein Naturphänomen. Sie verbreitete sich von Fyy aus. Sie betraf den Normalraum, bestimmte Frequenzen des Hyperraums, sie betraf phototronisch archiviertes und weiterentwickeltes Datenmaterial, sie verstörte die Programme und Routinen unserer Rechner, sie deformierte unsere Genome, veränderte die Biosphären, korrodierte alle Materialien, drang in das Pantopische Gewebe vor und in die Mnemodepots der Sidhees.«


  »Ihr seid die Gedächtniskünstler«, erkannte Caadil. »Von euch haben die Peiken die Technologie zur Manipulation der Erinnerung.«


  »Ja«,gab Bendi zu.


  »Wie wehrte sich das Schema?«, fragte Rhodan. »Wie verhielten sich die Dhuccun?«


  »Eine Gegenwehr im militärischen Sinn kam naturgemäß nicht in Betracht«, sagte Shiu Bendi. »Die Katastrophe fand ja nicht gegenwärtig statt. Vala, Oppre Alpha und Oppre Beta, Allabas Chewo und die anderen beteiligten Galaxien erlitten keine Invasion feindlicher Flotten. Es gab keine andere Front als die Zeitlinie, die das Heute vom Morgen trennt. Das Schema entwarf Strategien: Rückzug in die Vergangenheit. Einspiegelung der gegenwärtigen Realstrukturen in benachbarte, aber von Fyy nicht betroffene Paralleluniversen - selbstverständlich in Absprache mit den dort präsenten Stiftungen und Provinzen des Schemas.« Er schwieg.


  »Aber?«, fragte Rhodan.


  »Es sprachen wichtige Gründe dagegen. Gründe, die etliche Konzilien des Schemas berieten und zu entkräften suchten, um am Ende ihre Geltung doch anzuerkennen und zu garantieren. Schließlich sah man ein, wogegen sich Fyy im Kern richtete: gegen alle Mobilität. Fyy wollte Reglosigkeit, vollständige Paralyse. Relativen und absoluten Stillstand. Und man erkannte im Pantopischen Gewebe das Einfallstor Fyys.«


  »Also entschloss sich das Schema, das Pantopische Gewebe zu zerstören«, schloss Rhodan.


  »Es stillzulegen. Das Schema tat, was Fyy wollte. Fyy endete mit dem Gewebe.«


  »Aber nicht in Zomoot.«


  »Das Pantopische Gewebe in Zomoot war jung, noch nicht ausgereift, noch nicht vollgültig. Es gelang den Dhuccun, es zu isolieren und vor Fyy zu verbergen. Ich weiß nicht, wie. Aber es gelang.«


  »Die Peiken?«


  »Die Peiken stammen aus einem anderen Universum.«


  »Usuumi-Technologie«, sagte Rhodan.


  Shiu Bendi sah ihn erstaunt an. »Ja«, sagte er. »Im Ursprung Usuumi-Technologie. Woher weißt du von den Usuumi?«


  Rhodan grinste. »Sagen wir: Es ist eine Erinnerung, die ein guter Bekannter und ich miteinander teilen.«


  »Die Peiken stammen aus den Genesislaboren der Usuumi. Aber sie wurden von den Dhuccun verfeinert, an vielen Orten des Multiversums ausgesetzt, immer neuen kosmischen Bedingungen angepasst. Auch in diesem Universum haben sie sich verändert. Wenn ihre Evolution auch nicht ganz im Sinne der Dhuccun und des Schemas gewesen ist.«


  »Sie haben sich verändert? Wie verändert?«


  »Dieses Universum«, sagte der Sidhee, »gehört zu den bewusstseinsträchtigen. Die Peiken mutierten. Zunächst imitierten sie das Bewusstsein nur - und in gewissem Sinn tun sie es heute noch.«


  »Wie alles bewusste Leben wollten sie nicht sterben«, erinnerte sich Rhodan. »Der Vertrag von Airmid.«


  »Der Vertrag von Airmid. Das Schema tolerierte das Überleben des Pantopischen Gewebes im Relativraum um Zomoot. Und damit das Überleben der Peiken. Es schuf die Welt Airmid aus zwei Hemisphären: einer Hälfte des Planeten Nechtan und einer Hälfte des Planeten Emain. Emain war die Schaltwelt des Pantopischen Gewebes. Dort waren die gewebefahrenden Zivilisationen Zomoots vertreten, berieten und bestimmten über die weitere Entwicklung des Gewebes. Auf Nechtan lebten die Sidhees. Wir waren zuständig für die - nun, ich nenne es einmal: die mentale Harmonisierung der Gewebenationen.


  Die andere Hälfte unserer Heimat mussten wir aufgeben. Wir verloren drei unserer fünf Inseln. Und wir bemerkten zu spät, dass Techid Hoel von Fyy befallen war. Es gelang uns und dem Schema nur noch, die Insel in chronotopische Quarantäne zu setzen. Weder vermochten wir, die Insel von Fyy zu heilen, noch, sie von Nechtan zu entfernen. Das Schema versuchte, Airmid hinter einer Septadimblende vor Fyy zu verbergen. Anders als in anderen Universen, in denen das Pantopische Gewebe von Fyy infiziert wurde, hatte es hier Erfolg.«


  »Warum?«


  »Eine lange Geschichte. Willst du sie hören?«


  Rhodan winkte ab. »Weiter. Sag uns nur, was wir wissen müssen.«


  »Das Schema zog sich aus Zomoot und den angrenzenden Regionen zurück. Es überließ den Dhuccun das Feld. Und den Peiken. Aber es schätzte die Peiken und deren Eigenbewusstsein falsch ein. Die Peiken wollten leben. Erleben. Die Dhuccun überließen ihnen eine eigene Welt, wo die Peiken ihre Existenz abseits vom Pantopische Gewebe ausleben sollten.«


  »Donn«, erriet Caadil.


  »Donn«, bestätigte Bendi. »Aber die Dhuccun erkannten nicht, was


  Donn wirklich war. Die Peiken wuchsen, vermehrten sich, erwarben die Fähigkeit zu strategischem Denken. Sie begannen, in den Dhuccun ihre Widersacher zu sehen, eine Gefahr für ihre weitere Entwicklung.«


  »Vielleicht nicht ganz zu Unrecht«, vermutete Rhodan.


  »Wer weiß. Jedenfalls müssen sie einen Plan entwickelt haben, den Plan, die Dhuccun zu entmachten und im Inneren Airmids gefangen zu setzen. Seitdem befinden sich die Dhuccun in Gefangenschaft.«


  »Und die Peiken haben ihr Regime in Zomoot errichtet. Haben die Gui Col und das Konsortium auf die anderen Zivilisationen gehetzt. Warum?«


  »Ist das nicht klar?«, fragte Bendi. »Weil sie süchtig nach Leben sind, nach Leben in all seinen Ausdrucksformen. Sie gieren nach Emotionen, nach Liebe wie nach Hass, nach Freude wie nach Angst, nach Glück wie nach Zorn und Verzweiflung.«


  »Und weil sie das alles nicht selbst erleben können, partizipieren sie an den Leben der Zomooter?«, fragte Caadil.


  »Natürlich. Das ist ihr Leben: das Leben aller. Alles Leben leistet den Peiken Tribut.«


  »Aber sie können sich nicht frei im Normalraum bewegen«, überlegte Rhodan. »Deswegen muss ihnen das Leben - die Tributware - nach Airmid gebracht werden.«


  »Richtig«, sagte der Sidhee.


  »Und die Mentale Katharsis«, führte Rhodan seinen Gedanken fort, »ist die erste Tributnahme.«


  »Und die zweite findet permanent auf Airmid statt«, sagte Caadil. »Hier, im Schutz der Septadimblende, erleben die Peiken, was die Bewohner von Airmid erleben.«


  »Von Emain«, korrigierte Bendi. »Für das Nechtan sind sie blind.«


  »»Das Nechtan ist unbewohnbar«, zitierte Rhodan leise.


  »Und um möglichst viel zu erleben, möglichst viele große Gefühle, viel Glück, viel Elend, wirbeln sie das Leben in der Stadt gehörig durcheinander, inszenieren Bürgerkriege, Revolten - und dämmen sie wieder ein, bevor sie selbstzerstörerisch werden«, sagte Caadil.


  »Denn ein totes Land gibt nicht mehr viel Gefühle her«, schloss Rhodan.


  »Ja«, sagte Shiu Bendi. »So ist es.«


  »Wissen die Dhuccun davon?«, fragte Rhodan.


  »Nein. Wenn sie es wüssten ...« Bendi ließ den Satz offen.


  »Wenn die Dhuccun eine Bedrohung für sie sind - warum haben die Peiken sie nicht einfach getötet?«, fragte Caadil.


  »Weil Dhuccun nicht in dem Sinne leben, wie du und ich es tun. Und weil man sie deswegen nicht töten kann.«


  »Und diese mächtigen Dhuccun, die nicht leben und nicht sterben -warum können sie sich nicht selbst aus ihrer Gefangenschaft befreien?«, fragte Caadil weiter.


  »Ein wenig«, gestand Bendi leise, »ist es vielleicht unsere Schuld.«


  »Eure Schuld?« Rhodan starrte Bendi an. Er überlegte.


  Die Sidhees manipulieren die Erinnerung. Was wäre also, wenn ... Er lachte bitter auf »Sie befreien sich nicht«, sagte er, »weil sie nicht wissen, dass sie gefangen sind.«


  Picknick im Planetenkern


  »Also ist nur mit dem Transzendorium der Zugang zu den Kavernen der Dhuccun möglich«, fasste Perry Rhodan die Informationen des Botschafters zusammen. »Und der Vortex-Antrieb war eure letzte Möglichkeit, das - oder ein - Transzendorium nach Zomoot zu schleusen, nachdem es den Peiken gelungen war, alle hiesigen Morphischen Werkzeuge dieser Art in ihre Verfügungsgewalt zu bekommen. Der alte Mann auf Khordaad. Ein Abgesandter des Schemas?«


  »Ja«, sagte Bendi. »Und unsere letzte Möglichkeit auf lange Sicht.«


  »Und ich?«, fragte Caadil Kulée. »Was bin ich? Habt ihr mich auch geplant? Bin ich ein Zuchtprodukt des Schemas, von weitsichtigen GenIngenieuren eurer Kultur angefertigt?«


  Bendi lächelte. »Nein«, sagte er. »Du bist ein Glücksfall. Du und deine Fähigkeit, das Transzendorium zu aktivieren.«


  »Hörst du?«, fragte sie und grinste Rhodan an. »Ein Glücksfall.«


  »Ist notiert«, sagte Rhodan und grinste zurück. Er wandte sich wieder an den Botschafter. »Dennoch. Was wäre gewesen, wenn die Gui Col uns nicht überfallen hätten? War das alles Teil eurer Kalkulation?«


  »Nein. Wir hätten den Kontakt zu euch behutsamer aufgebaut. Längerfristig. Offener. Aber nun, da es sich so ergeben hat, müssen wir handeln. Eine zweite Chance wird es nicht geben. Die Peiken lernen schnell.«


  »Werden die Dhuccun unsere Pläne unterstützen?«, wollte Rhodan wissen.


  »Wir hoffen es sehr«, sagte der Sidhee. »Ganz sicher sind wir nicht. Die Dhuccun sind so fremdartig. So anders als wir.«


  »Als ihr?«, fragte Rhodan. »Die Sidhees?«


  Shiu Bendi lächelte sein maskenhaftes Lächeln. »Anders als wir: Ich, du, sie, die Dellcen. Anders als alles. Geht ihr das Risiko ein?«


  Caadil lachte. »Was sonst? Wozu ist er« - sie wies auf Rhodan -»gelernter Risikopilot?«


  Inmitten der ätherisch-architektonischen Feierlichkeit Besserius' wirkte die Turmruine mit ihren maximal 15 Metern Höhe bei gleichem Durchmesser gedrungen. Nur ein Fragment des Mauerwerks stand noch, ein halbkreisförmiger Ausschnitt des ursprünglichen Bauwerks. Rhodan sah wie durch eine Aufrisszeichnung, dass die Mauer doppelwandig war. Im Zwischenraum Reste von Nischen und Treppen. Aus den noch vorhandenen Balkenauflagen und Mauerabsätzen schloss er, dass der Turm zweistöckig ausgebaut gewesen sein musste.


  Eine der Treppen führte hinab zu einer gemauerten Wanne, in der sich Quellwasser sammelte.


  Caadil setzte sich auf einen hüfthohen Mauernrest und wollte eben ihre Beine auf die hoch mit Gras bewachsene Innenseite schwingen, als der Sidhee rief: »Nein! Nicht!« Er trat neben sie und wies auf das Gras. Türkisfarbene Blumen wuchsen dort, spiralige Stiele, die leise im Wind bebten. Safrangelbe Staubgefäße. Auf den samtenen Blütenblättern glitzerten unwirklich goldene Tautropfen.


  Caadil stockte. Sie streckte den Arm mit dem Wanderstab aus und fuhr über die Blumen hin. Mit geschlossenen Lidern lauschte sie. »Ich verstehe. Diese Blümchen - das ist selbstverständlich alles wieder nur eine hyperdimensionale Kostümierung? Wenn ich auf die Blüten trete, lande ich in einer Septadimfalle der Peiken oder etwas in der Art?«


  »Die Peiken sind hier nicht zuständig«, sagte Bendi. »Und es ist auch nicht etwas in der Art. Dennoch würde kein Sidhee jemals auf die Zwielichtrosen treten.«


  »Verstehe«, sagte Caadil.


  »Wir sollten diesen Weg nehmen.« Shiu Bendi streckte den Arm aus und wies auf einen anderen Teil der Ruine. Ebenerdig befand sich ein schmaler, tunnelartiger Eingang. Bendi ging voran und machte eine einladende Geste.


  Während Rhodan und Shiu Bendi sich durch den kurzen Tunnel zwängten, schwang sich Caadil Kulée über die Mauer und landete weich auf den blauen Blumen.


  Als Bendi den Tunnel verließ, entdeckte er Caadil und rannte auf sie zu. Sie stand erstarrt. »Ist es sehr schlimm?«, fragte er besorgt.


  Besorgt war auch Rhodan, der neben Caadil getreten war. Er rümpfte die Nase. »Du meine Güte«, japste er und wandte sich kopfschüttelnd ab.


  »Die Zwielichtrosen sondern leider ein Sekret ab, das für uns Sidhees ziemlich vernichtend riecht. Deswegen würde kein Sidhee jemals auf sie treten. Wie ich sehe, behagt euch der Geruch auch nicht.« Er schaute


  Caadil an, »Aber ich hatte dich gewarnt.«


  »Wie werde ich das Zeug los?«, fragte Caadil mit einem Blick auf ihre Schuhsohle.


  »Der Geruch verfliegt«, tröstete sie der Sidhee, »im Laufe der Jahrhunderte.«


  Caadil verdrehte die Augen. »Schlag ihn bitte«, rief sie Rhodan hinterher. Sie rüttelte einen Steinsplitter aus dem Mauerwerk und rieb damit über die Sohle. »Ich würde es ja selbst tun, aber du siehst, ich hab beide Hände voll zu tun.«


  Rhodan kam langsam zurück. »Schlagen geht gegen meine Überzeugung.«


  »Hier sind keine Zeugen«, sagte Caadil listig.


  Shiu Bendi nahm Rhodan am Ellenbogen und führte ihn zur Mitte der Wiese. »Sie ist sehr angriffslustig«, sagte er gedämpft.


  »Sie trägt das genetische Siegel«, erklärte Rhodan.


  Inmitten der Wiese befand sich ein kreisrundes, flaches Stück Felsen, etwa drei Meter im Durchmesser. Weder Moos noch Flechten noch Pilze hatten den Fels besiedelt. Wie ein steinernes Auge, dachte Rhodan. Er ging in die Hocke und fuhr mit der Hand über den Stein. »Granit«, sagte er. »Reich an Feldspat und Quarz. Ein typisches magmatisches Tiefengestein.« Er blickte zu Shiu Bendi auf: »Soll das der Zugang sein?«


  »Ja. Der einzige. Überall sonst konnten die Peiken den Planeten versiegeln.«


  Rhodan schaute Caadil an. Die Siegelträgerin. Siegel bricht Siegel Er richtete sich auf. »Und was ist mit euch beiden?«, fragte er in Richtung Caadil. »Letzte Möglichkeit, auszusteigen. Und es wäre mir, ehrlich gesagt, wohl, wenn ihr diese Gelegenheit nutzen würdet.«


  Die beiden Dellcen streckten ihre Köpfe aus der Jackentasche Caadils. »Dankbartum noch nein abgearbeitet«, sagte der eine.


  »Wir sind Glücksminen in dein Lebensfeld«, versprach der andere. »Und in das Rhodanfeld auch.«


  Der Terraner seufzte und schaute Caadil vielsagend an. Sie verstand seinen Blick: Setz die Däumlinge aus. Sie wissen so wenig wie wir, was auf sie zukommt. Bringen wir sie nicht in Gefahr.


  Sie schaute ihm ihn die Augen und versuchte zu sagen: Brauchen Helden eine Mindestgröße?


  Sie musste es ziemlich deutlich geschaut haben, denn Rhodan seufzte erneut, murmelte etwas von pathologischer Dickköpfigkeit und nickte ihr zu. »Zeig, was du kannst, Pilotin.«


  »Aye«, sagte sie, trat auf den Felsen und streckte ihre Hand aus. Er griff zu. Sie setzte das Transzendorium auf den Stein.


  Sie begannen zu sinken.


  Die ersten Minuten waren die verstörendsten. Rhodan glaubte, ersticken zu müssen, als sie ganz in den Stein getaucht waren und alles Licht erlosch. Er rang seine Panik nieder. Er dachte: Ich werde nicht lebendig begraben. Es ist eine Reise. Eine Fahrt wie andere auch. Nur mit anderen Mitteln. Und, das gebe ich zu, an einen anderen Ort: eine Fahrt in den unterirdischen Weltraum.


  Alles schwarz. Was habe ich erwartet? Die luftigen Scharen bestatteter Totengebilde? Geister?


  Er rief sich in Erinnerung, was er über den Planeten Airmid wusste: Airmid war eine erstaunlich erdähnliche Welt. Atembare Atmosphäre mit 23,5 Prozent Sauerstoff. 1,08 Gravos. Rotationsperiode 26,2 Stunden. 14 800 Kilometer Äquatordurchmesser, 14100 Kilometer Poldurchmesser. Etwas über 46 000 Kilometer Umfang. Das heißt: über 7000 Kilometer zum Kern des Planeten.


  Rhodan meinte zu spüren, wie sich seine Lage im Raum veränderte. Er neigte sich weiter und weiter nach vorne, sank nicht mehr, sondern schritt lotrecht voran.


  Ihm war bewusst, dass es keinen Schrittes bedurft hätte. Oder doch? Übersetzte das Transzendorium Caadils und seine Vorstellung, zu gehen, in Bewegung, oder übersetzte es ihre wirklichen, motorischen Beinbewegungen?


  Wie auch immer...


  Etwa 50 Kilometer würde ihr Weg durch die Kruste des Planeten führen, durch eine massive Schicht aus Silizium, Aluminium, Magnesium. Daran schloss sich der lithosphärische Mantel an, die oberste Schicht des äußeren Planetenmantels.


  Danach würden sie in den Mantel vorstoßen, eine Sphäre von etwa 4000 Kilometern Dicke. 1000 Kilometer in der Tiefe, unter dem Druck und in der Hitze dieser abgründigen Regionen, verwandelten sich die magnesium- und eisenhaltigen Minerale, die Fayalite, Fosterite, Teproite und Pyroxene durch Phasentransformationen. Das feste Gestein wurde plastisch verformbar, fließfähig. Würde er es sehen? Erleben?


  Er setzte Schritt um Schritt. Er fühlte Caadils Hand. Hätte es nicht längst heiß sein müssen? Der Druck und die Wärme aus dem Zerfall radioaktiver Elemente heizte das schalenförmig gebaute Planeteninnere auf. Durch die Mantelkonvektion stieg die Hitze im langsam fließenden Gestein vom Kern her zur Kruste auf. Im unteren Mantelbereich, 2500 oder 3000 Kilometer unter der Oberfläche, müsste die Temperatur etwa 2000 Grad Celsius betragen, vielleicht auch 3000 oder mehr.


  Ein kühler Windzug strich um sein Gesicht.


  Schritt vor Schritt.


  Unterlag er einer Sinnestäuschung, oder gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit? Ihm war, als würde er sich durch einen Korridor bewegen, einen Korridor, dessen Wände einander berührten, schwarze Wände, die nicht nur links und rechts von ihm verliefen, sondern einen Körper ganz und gar umfassten. Wände, die vor ihm fugenlos verschlossen waren. Wände, an denen er doch entlangeilte, an die er sich entlanggezogen fühlte wie von einem Sog, einem wiederum schwarzen, wirbelnden Sog.


  Plötzlich fühlte er Unebenheiten in seinem Gang, als zerrte jemand an seinem Körper, versuchte, ihn nach links oder rechts oder nach hinten zu verbiegen. Strömungen. Turbulenzen, dachte er. Wir dringen in den Bereich des nahen Planetenkerns vor. Hier treffen Gesteine ganz verschiedener Wärmegrade aufeinander. Kaltes Gestein aus der Planetenkruste sinkt zum Boden des Mantels herab; heißes Gestein steigt auf. Eisen und Silizium mischen und vermengen sich, irritieren das Konvektionsmuster, lassen das Magnetfeld des Planeten wandern.


  Dann wurde ihre Fahrt wieder ruhiger. Der äußere Kern - 3500 bis 5000 Kilometer tief. Eine flüssige Eisen-Nickel-Schmelze, fast 3000 Grad heißt. Ein brennendes Meer aus Metall. Dem Ziel schon nah. Nur noch wenige Hundert Kilometer.


  Weiter...


  Tiefer...


  Der Kern des Planeten. Fest. Eine Eisen-Nickel-Legierung. Heißer als die Oberfläche eines Sterns. Selbst ein Stern. Ein Gegenstern. Das verborgene, dunkle Sternenherz, das in jedem lebenden Planeten schlägt.


  Weiter...


  Tiefer...


  Schneller...


  Er stürzte förmlich.


  Langsam richtete Rhodan sich auf. Er schüttelte seine Benommenheit ab. »Wie geht es dir?«, fragte er Caadil, die neben ihm stand, den Kopf in den Nacken gelegt.


  »Gut«, sagte sie leise. »Sehr gut. Danke. Und dir?«


  »OK.«


  »Hast du es gesehen?«, fragte sie leise.


  »Was?«


  »Das Innere. Den Weg, den wir gegangen sind.«


  »Ich habe nichts gesehen«, sagte er und betrachtete, was sie umgab. »Was hast du unterwegs gesehen?«


  »Alles«, sagte sie. »Schau!« Sie streckte ihren Arm mit dem Wanderstab aus und zeigte in das Gewirbel.


  Wozu? Er sah es ja selbst. Er sah es schon, seit er sich aufgerichtet hatte.


  Er sah es, ohne es zu begreifen. Den Wirbel der Dinge.


  Sie standen auf einer runden, vielleicht drei Meter durchmessenden Granitplatte. Ein Gegenstück zu unserem Ausgangsort, erkannte Rhodan.


  Die beiden Dellcen lugten aus Caadils Westentasche.


  »Oha«, sagte der eine. »Schau, Fedennec. Mächtig viel los hiererseits.«


  »Oha«, sagte der andere. »Schau, Bhasul. Schau.«


  Rings um sie trieben Dinge durch den Raum, den Raum, der sie von allen Seiten einschalte, den innersten, hohlen Kern des Planeten. Rhodan schätzte den Durchmesser dieser Sphäre auf maximal hundert Meter.


  Die Dinge trieben dahin, meist im Uhrzeigersinn, meist mit derselben Geschwindigkeit, einige jedoch langsamer, andere schneller. Der Raum war von ihnen erfüllt. Kollisionen ereigneten sich nicht.


  Dinge - wie anders hätten sie es nennen sollen? Es waren allem Anschein nach gemachte Gegenstände, nichts Natürliches, kein Stein, keine Pflanze.


  Aber wenn es Dinge waren - wozu dienten sie? Rhodan spürte eine Art Wut, gepaart mit Hilflosigkeit, in Anbetracht der kreisenden Gegenstände, von denen er keinen begriff. Es war, als hätte eine völlig fremdartige


  Zivilisation ein Picknick im Planetenkern veranstaltet und ihren Abfall zurückgelassen.


  Er hörte Caadil neben sich aufstöhnen. »Hier können wir nicht bleiben. Es macht mich wahnsinnig. Was ist das? Der Mahlstrom des Plunders?«


  Rhodan rieb sich die Narbe auf dem rechten Nasenflügel. »Es muss einen Sinn haben«, sagte er. »Wir erkennen ihn nur nicht.«


  Er legte den Zeigefinger über seine Lippen. »Warte«, sagte er. »Konzentrieren wir uns auf einzelne Dinge, nicht auf den ganzen Strom. Gibt es etwas, das einer Sache ähnlich sieht, die du kennst?«


  »Nein«, sagte Caadil. Sie folgte einem Objekt mit den Blicken. »Doch«, sagte sie. »Das da sieht aus wie ein Safranmantel.«


  »Was ist ein Safranmantel?«


  »Ein zeremonielles Kleidungsstück«, sagte sie. »In einer alten tefrodischen Tradition spielt er eine Rolle. Er zeigt an, dass der Träger des Mantels bereit ist, das Zhu-Dac-Ritual zu eröffnen, eine bescheuerte Sitte, die... «


  »Ich glaube nicht, dass ich das wissen will. Gut. Ein Safranmantel. Weiter. Ich glaube, ich sehe etwas wie eine Signalanlage für eine Eisenbahn. Das ist ein altterranisches... «


  »Ich glaube nicht, dass ich das wissen will«, unterbrach ihn Caadil abwesend. Sie zeigte mit dem Transzendorium auf einen anderen Gegenstand: »Ein Eitöner. Ein maahksches Heilinstrument.«


  »Das«, sagte Rhodan mit ausgestrecktem Arm, »sieht aus wie eine prähistorische Lochkarte.«


  »Ein Tanpium«, sagte Bhasul.


  »Ein Gassprecher«, sagte Fedennec.


  Caadil zog eine Folie aus ihrem Anzug und begann, ihre Überlegungen zu notieren: ein Safranmantel, Signalanlagen, exotische Musikinstrumente, Lochkarten, Kräne, die ihre rostigen Arme hoben, senkten, schwenkten, Container aus Bernstein, Figuren darin, die absurde Pantomimen zeigten, Medaillen aus Howalgonium, Gebetsbücher für namenlose Götter, Disketten, Speicherkristalle, ein irdisch wirkendes Grammofon mit einem Schalltrichter aus Messing, auf dem Teller eine behaarte, knackende Schallplatte, Laternen und Ampeln, amorphe Zeichen, würfelförmige Münzen mit Schlachtenbildern, Notenblätter, Schnüre mit Tausenden von verschiedenen Knoten, heraldische Wappen, Siegel und Standarten, wuchtige Trommeln, eiserne Flaggen und solche aus explodierender Formenergie, Steine mit blutigen Runen, Häute voller Tätowierungen und ornamental angeordneter Narben, singende Banderolen, Glaskuben mit Holografien, Töpfe, aus denen dicke Rauchschwaden stiegen, sandgefüllte Pfannen, in deren Sand gemalte Mandalas, rotierende Holosäulen mit schwindelerregend schnell sich abspielenden Szenen, menschenunähnlich gebildete Puppen, die an Drähten nach einer komplizierten Choreografie tanzten, Türme, auf denen Feuer in offenbar nicht natürlichen Frequenzen flackerten, Glyphen in Ziegel und Tonscherben, immer rascher rotierende Schirme mit Einzelbildern, die im Wirbel zu einem Film verschmolzen, Fanale, Feuerwerke.


  Was ist der gemeinsame Nenner?, fragte sich Rhodan immer wieder. »Lies noch einmal vor«, bat er Caadil. Sie las. Endlich ging es ihm auf: »Es sind Kommunikationsmittel.«


  »Die Dhuccun wollen mit uns sprechen«, schloss Caadil. »Und die Wahl des Mittels liegt bei uns.«


  Rhodan nickte. »Was wählen wir?«


  Caadil streckte den Wanderstab aus und suchte. Endlich berührte sie ein rechteckiges, sehr dünnes Objekt. Das Ding blieb am Transzendorium haften. Sie zog es zu sich heran.


  »Ein Zeichenblock«, sagte Rhodan.


  Caadil setzte sich auf die Felsenplatte und schlug das Deckblatt zurück. Ein leeres, weißes Blatt.


  »Und?«, fragte Rhodan. »Was malen wir den Dhuccun? Kinder zeichnen das Pantopische Gewebe?«


  Caadil fuhr mit der Hand hin und her, ohne das Papier zu berühren. Dann tippte sie mit dem Zeigefinger auf das Blatt. Es färbte sich unmittelbar schwarz. Dort, wo Caadil das Papier berührt hatte, leuchtete ein einzelner Stern in der Finsternis. Sie sagte leise: »Das Sternbild Münze ist das kleinste der Sternbilder über Gwein. Es besteht aus einem einzigen Stern, und zwar aus dem schwächsten, der mit bloßem Auge sichtbar ist. Ein Sternensolo.«


  Sie tippte wieder auf das Papier. Dutzende, Tausende von Sternen erschienen.


  »Der Himmel über Gwein«, sagte sie. Zusammen mit Rhodan starrte sie auf das Blatt. Die Sterne leuchteten und glühten, als wären es keine


  Abbilder, sondern die Dinge selbst. Rhodan streckte die Hand nach ihnen aus, für einen Moment in der Erwartung, die Kälte des Weltalls zu spüren und die Hitze der Sonnen.


  Aber es war nur Papier.


  Für eine Weile tat sich nichts. Dann erlosch das Bild schlagartig. Das Papier wurde weiß, dann wieder schwarz und sternenübersät. Andere Sterne.


  »Sculptor«, erkannte Rhodan. »Die Galaxis Zomoot, von außen gesehen.« Sie betrachteten das Bild. Die Spiralgalaxis drehte sich kaum merklich.


  »Was ist das?« Caadil wies auf einen Punkt. Der Stern schien nicht heller als die anderen - warum erregte er unter den Milliarden anderen ihre Aufmerksamkeit?


  Rhodan legte die Kuppe des Zeigefingers darauf. Er schaute Caadil überrascht an, hob den Zeigefinger behutsam und zog damit den Stern aus dem Papier heraus, der ihm am Finger zu haften schien. Er wurde größer und größer, bis er endlich wie ein großes Quecksilberkügelchen über dem Block hing. Ein winziger Planet umkreiste ihn, der zwei Trabanten hatte. Einer davon jadegrün.


  »Airmid«, erkannte Caadil. »Die Sonne Cairpre.«


  Ein Flirren und Flimmern um den Planeten.


  »Mächtig viele Schneeschnipsel«, sagte Fedennec.


  »Eingeschneitbar die Welt ganz«, stimmte Bhasul zu.


  »Das sind keine Schneeflocken«, sagte Rhodan und beugte sich näher an den Planeten. Er tippte den Globus behutsam an. Dieser wuchs, und es wurde deutlich, worum es sich bei dem Gestöber handelte.


  »Raumschiffe«, sagte Caadil. »Hunderte von Raumschiffen, die starten und landen. Raumtaucher. Goldsegler. Die anderen Bautypen kenne ich nicht.«


  »Das da«, sagte Rhodan und wies auf eine winzige Walze, »könnte ein Schiff der Maahks sein.«


  »Aus Andromeda?«, wunderte sich Caadil. Rhodan nickte.


  Caadil war ganz in die Betrachtung der Weltenminiatur versunken. »Ist das eine historische Aufzeichnung?«, fragte sie.


  Rhodan dachte lange nach. »Ich fürchte, es ist keine Aufzeichnung«, sagte er. »Es stellt die Gegenwart dar.«


  »Die Gegenwart? Das einzige Raumschiff, das seit ewigen Zeiten Airmid vom freien Raum aus angeflogen hat, war die Gondel.«


  »Es stellt die Gegenwart dar, nicht wie sie ist«, präzisierte Rhodan. »Sondern wie die Dhuccun sie sehen.«


  Caadil blickte beinahe erschrocken auf. »Du meinst - die Dhuccun ...?«


  »Wie hat Bendi gesagt: Sie befreien sich nicht, weil sie nicht wissen, dass sie gefangen sind.«


  »Dann müssen wir ihnen die Wahrheit sagen.«


  »Oder malen«, sagte Rhodan und wies mit dem Kinn auf den Zeichenblock. »Mal ihnen die Wirklichkeit auf.«


  Caadil schluckte. Dann riss sie das Papier heraus und fuhr mit dem Zeigefinger über das nächste Blatt.


  Ein schwarzer Kreis. Eine Blase um Cairpre. Caadil Kulée drückte die Sonne mit der Kuppe ihres Zeigefingers ins Blatt. Sie versank, verschwand. Caadil fuhr, zunächst langsam, dann zorniger, erst mit der Fingerspitze, dann mit dem Nagel über das Blatt. Raumtaucher. Goldsegler. Die in der Schlacht freigesetzten Energien. Leichen, die im Weltraum trieben, Mumien. Ein Planet. Ein Angriff der Gui Col. Tefroder, die in Ketten in die Raumtaucher abtransportiert wurden. Die Arenen von Hort Nooring.


  Die chirurgischen Stationen der Cyberiaden. Die Kampfspiele.


  Das Papier begann zu beben. Die Geschehnisse liefen rückwärts. Die toten und zersprungenen, zertrümmerten Cyberoiden erhoben sich aus dem Sand und Morast der Arenen. Die chirurgischen Stationen des Horts fügten die zerstörten Leiber wieder zusammen, heilten. Der Raumtaucher der Gui Col landete auf einer friedlichen Welt. Die Gui Col präsentierten Waren, handelten, gaben Interviews, warben dafür, Raumschiffe zu bemannen und sich von den Raumtauchern zu einem anderen Planeten lotsen zu lassen.


  »Das ist P'loc Dhuyn«, erkannte Rhodan. »Dort werden die Pantopischen Aggregate gegen Tributware eingetauscht.«


  Aber im Bild erschien keine Tributware. Zusammen mit dem Raumtaucher der Gui Col startete ein anderes, schlichteres Raumschiff von dem Planeten, flog P'loc Dhuyn an, erhielt die Pantopischen Aggregate ohne Gegenleistung.


  »Ein Werbeholo«, spottete Caadil.


  »Die Welt der Dhuccun«, sagte Rhodan. »Wehr dich. Zeig ihnen, was


  wirklich geschieht.«


  Caadil malte. Auf dem Blatt ereignete sich alles noch einmal, merkwürdig anders, unmerklich anders, als Rhodan es vor Augen hatte. Wie auch sonst - das sind die Geschehnisse, wie Caadil sie gesehen und erlebt hat.


  Der Start der FARYDOON. Die CANNAE. Der Abend im Stondac Zum menschenfressenden Konos. Die Übergabe des Wanderstabs - viel heller, viel gravierender, als er es in Erinnerung hatte.


  Die Hyperplanken. Die Enterung. Die Toten. Caadils Versteck in der FARYDOON. Caadil in der Hand Cha Panggus. Ihr Zimmer. Der Raumfahrer in der goldenen Uniform, dem sie alles erzählte. Ihre Scham. Rhodan sah sich selbst mit Caadils Augen in der Arena. Seine zergliederten und vertauscht zusammengesetzten Arme. Das Abschlachten. Der Jubel der Gui Col.


  Das Bild flimmerte, verzerrte sich. Die Hyperplanken - Rhodan sah Medoroboter durch den Tunnel schwirren, gui-colsche Mediker - eine Rettungsaktion.


  »Nein!« Rhodan schlug mit der flachen Hand ins Bild, ließ die Hand liegen. Das Bild änderte sich wieder.


  Das Gemetzel. Die Schwerverletzten im Casino. Die Folterung Julen Outarras. Sein Schritt über die Todeslinie. Sein Tod.


  Rhodan spürte, wie das Bild sich ändern wollte, wie es sich nach anderen Deutungen sehnt. Er unterband jede Änderung. Er hielt fest, was geschehen war.


  Das Papier glühte auf und zerfiel zu weißen Flocken.


  Das neue Bild. Zomoot. Ein Schlachtfeld. Verheerte Planeten. Gui-Col-Raumtaucher gegen die Goldsegler des Konsortiums. Die FARYDOON, die CANNAE mitten im Tumult.


  »Sie akzeptieren die Realität«, sagte Caadil. »Endlich.«


  »Warten wir ab.«


  Zomoot, die brennende Sternensteppe. Verödung, Verwüstung, so weit das Auge reichte. Elend ohne Schranken. Dann eine weiße Sonne im Irgendwo der Galaxis. Ihr einziger Planet, die eine Hemisphäre tiefblaues Meer, die andere Land und auf dem Land eine einzige Stadt. Die Stadt der tausend Welten.


  Flotten, die aus dem Weißraum des Pantopischen Gewebes auftauchten. Die Abstrahlfelder der Odech-Geschütze und Impulskanonen aktiviert, die Überlichttorpedos in den Abschussschächten startbereit.


  Da verschwand das Cairpre-System aus dem Bild, der Raum verkürzte, verknappte sich unmerklich. Die Septadimblende ...


  Airmid groß im Bild. Geborgen, behütet von den Silhouetten im Orbit. Die Stadt. Gui Col und Wesam Ghy auf einem Markt, Cousimini, Vodyanoi und Daunoren, tausend Völker, tausend Kulturen einträchtig und zu allseitigem Gewinn beieinander.


  »Utopia«, spottete Rhodan. »Ein friedlicher Garten in der verheerten Steppe von Eden. So sehen die Dhuccun ihr Airmid.«


  »So wird ihnen Airmid von den Peiken präsentiert«, korrigierte ihn Caadil.


  »Vorvergaukelt«, sagte Bhasul.


  »Vorgetrügt«, ergänzte Fedennec fachmännisch.


  Caadil malte. Rhodan sah ihren ersten Anflug mit der Gondel. Feuer in den Sektoren. Er sah Caadils Aufstieg mit dem Transzendorium auf den Berg Mongruad. Ihr Blick auf Techid Hoel, die brennende Insel der Sidhees.


  Sie spürten, wie sich das Bild wehrte. Die Gluthölle erlosch. Einzelne Bauwerke der verklärten Sidhee-Architektur schälten sich aus dem Rauch: schräg gestellte Spindeltürme, um deren Taillen gläserne Wohnkugeln kreisten; Kristallpyramiden, die mit der Spitze auf der Spitze der Türme balancierten; hoch geschwungene Brücke rankten sich zwischen den Türmen, mit atemberaubenden Ausbuchtungen versehen, die unbegreiflicherweise das Gleichgewicht hielten.


  »Sie versuchen, die Insel zu reparieren«, sagte Rhodan. Er stieß mit dem Zeigefinger auf die feingliedrigen Kunstwerke, verwischte sie, fachte das Feuer wieder an.


  Das Papier zerfiel. Ein neues Blatt. Eine Planetenoberfläche. Raumschiffe starteten, landeten. Raumtaucher der Gui Col. Goldsegler des Konsortiums. Schwammförmige P'loc Dhuyner. Gebückte Wesen mit schleppenden Armen. Container wie aus Bernstein, in denen sich das Licht der Sonne spiegelte.


  »P'loc Dhuyn«, sagte Rhodan.


  Eine Prozession von Wesam Ghy, Daunoren und Cousimini zog aus ihrem Schiff, vereinigte sich mit einem Strom von Gui Col. Leuchtgirlanden, flatternde Banderolen, Duftfackeln.


  »Sieh mal da«, sagte Caadil und wies auf den Himmel über P'loc Dhuyn. »Die Gondel.«


  Die Vortex-Gondel taumelte durch die Atmosphäre, offenbar schwer beschädigt. Landete. Rhodan sah sich und Caadil aussteigen. Überlebende einer Schlacht. Verletzt. Rhodan mit vertauschten Händen. Caadils Hosen blutgetränkt. Schwere Schritte. Zwei P'loc Dhuyner, die ihnen beisprangen. Medoroboter.


  Neue Szene. Caadil Kulée und Perry Rhodan auf dem Weg zu einem Bernstein-Container. P'loc Dhuyner, die den Container versiegelten. Ein Blick durch die transparenten Wände des Behälters. Caadil Kulée und Rhodan auf bequemen Pneumoliegen. Weiße, elegante Hauben, die ihre Köpfe bis über die Nase bedeckten. Ein Flirren und Flimmern wie von Goldstaub.


  »Die Mentale Katharsis«, erkannte Rhodan. »In der Sicht der Dhuccun.«


  »Eine Art Heilungsprozess«, spottete Caadil. »Eine goldene Zwangsbeglückung.«


  Transfer. Airmid.


  Öffnung der Container. Besorgte Sidhees über die Köpfe von Caadil Kulée und Rhodan gebeugt. Medizinische Apparate.


  »Sie meinen, es sei etwas schiefgegangen mit unserer Katharsis«, interpretierte Caadil das Geschehen.


  Sidhees, die Caadil und Rhodan von den Liegen halfen. Caadil und Rhodan auf einem ausladenden, schnörkellos schönen Balkon hoch über der Stadt der tausend Welten. Eine friedvolle Abendszene. Das milde Licht Cairpres. Ein Blick in die Augen von Rhodan und Caadil. In die Pupille. Das Spiegelbild darin: brennende Sektoren. Explosionen. Flugzeuge im Anflug, deren Bombenschächte sich öffneten.


  »Du verstehst?«, fragte Caadil.


  Rhodan nickte. »Sie meinen, unsere Katharsis sei, aus welchen Gründen auch immer, fehlerhaft. Dass wir unter Wahnvorstellungen leiden. Wir würden Airmid anders sehen, als es ist. Wir würden die Wirklichkeit mit den barbarischen Ereignissen vermengen, die wir wo auch immer erlebt haben.«


  »Sie glauben uns nicht«, sagte Caadil. »Sie werden uns nie glauben.«


  Rhodan nickte nachdenklich. »»Uns nicht«, sagte er dann grinsend. »Wir sind ja nur Zuwanderer, katharsisgeschädigte Paranoiker. Aber ...« Er warf einen Blick auf Caadils Westentasche.


  Die Pilotin lachte. »Aber vielleicht glauben sie ein paar Eingeborenen.« Sie hielt den beiden Dellcen die offene Handfläche hin.


  Bhasul und Fedennec stiegen aus und ließen sich von Caadil auf das Blatt platzieren.


  »Zeigt den Dhuccun, was ihr erlebt habt«, bat sie die Dellcen.


  Die beiden Gestalten wickelten sich die langen, dünnen Arme vom Leib und begannen zu malen.


  Tiefes Blau. Wir sind unter Wasser, dachte Rhodan. Das Nechtan. Die Heimat der Dellcen. Dunkle Zonen, Dämmerzonen, helle Zonen. Leuchtfeuer in der kristallinen Dunkelheit. Lichtfische, Schwärme von Lichtfischen, die sich wie zu geheimnisvollen Zeichen vereinten. Fünfstrahlige Riesensterne, deren Arme sich nach dem zweiten Glied gabelten, die Armgabeln wieder nach dem zweiten Glied und immer so weiter, bis unüberschaubare Armfächer wedelten. Eintentakelige, glockenförmige Giganten, rinnenartige Vertiefungen im Tentakel, die zu der schlürfenden Mundöffnung führten. Mit Wimpern besetzt, trugen die Tentakel wie Förderbänder Nahrung vorwärts.


  Die tastenden Mundfühler. Kelchartige Lebewesen, die mit der sanften Strömung trieben, auf kalkigen Stielen andockten, sich wieder lösten. Biegsame Gehäuse, keulenförmige Stacheln, farblos-wunderliche Leiber, in denen die Körperbaupläne von Schnecken und Fischen sich mischten; hammerförmige Manteltiere; Stachel- und Kiemenhäuter. Ein langes, sehr langes, muränenähnliches Tier, das Maul mit seinen vielen hintereinander aufgestellten Zahnreihen weit aufgerissen.


  Eine Art Zaumzeug. Kopfriemen und Trense. Zügel. Die Zügel führten zu einem Reitkorb. Eine Plane überspannte den Korb wie ein Baldachin. Dellcen. Wie eine Traube, die langen Arme umeinander geschlungen.


  Übergangslos kristallisierte das Wasser.


  »Eisfischer«, sagte Fedennec.


  Daunoren und Gui Col. Sie schnitten mit Hitzestrahlern riesige Würfel aus dem Eis. Verluden die Würfel auf ein Floß, das in der Nähe der Küste dümpelte. Transportierten sie an den Strand. Ließen das Eis schmelzen.


  Erschlugen das muränenartige Reittier, das seinen Schlangenleib verzweifelt wand. Rissen die Folie auf, die sich um den Reitkorb schließen wollte. Zerrten an dem Knäuel. Ernteten es. Setzten das Knäuel unter Strom, bis die Dellcen mit zuckenden Leibern die Arme voneinander lösten. Oder schnitten die langen, umeinander geschlungenen Arme mit Vibratormessern durch. Trennten die Dellcen voneinander.


  Packten je zwei oder drei von ihnen in Schachteln. Trugen sie zu Markt. Verkauften sie.


  Zum ersten Mal gelang es Rhodan, die Mimik der Dellcen zu lesen. Ihre Qual, wenn man sie voneinander löste. Ihre Verwirrtheit in der fremden Umgebung. Ihre Not, sich binnen weniger Stunden an die neuen Atemverhältnisse anzupassen. Ihre Demütigung, wenn sie als Spielzeug eingesetzt wurden, auf Kippwürfeln tanzen mussten. Ihre Todesangst im Angesicht der Maschinen, die aus ihnen Speisen bereiteten.


  »Dellcen, sie denken rund und wirbulös«, sagte Bhasul. »Aber wir müssen wirbulöse Denkgespinst in eckig Lozomoot sperren. Wenn alle müssten in Dellcisch, sie würden schlindern. Klein und wirbulös, alles lacht.«


  »Wer zerlacht wird, wird auch zermördert«, erklärte Fedennec. »Alle, alle, alle.« Fedennec zeichnete immer weiter. Rhodan und Caadil sahen, wie buchstäblich Hunderte Dellcen entführt, missbraucht, geschlachtet wurden.


  Ein Leichenfeld.


  Die beiden Dellcen traten vom Papier zurück. Caadil nahm sie in die rechte Hand und schirmte sie mit der linken ab.


  Rhodan schaute auf das Blatt. Es kam Bewegung in das Leichenfeld. Die verzerrten Minen der toten Dellcen glätteten sich. Ihre zerrissenen Glieder fügten sich wieder zusammen. Das verbrannte Fleisch verwandelte sich in die sanft geschuppte, silbrig blaue Haut zurück.


  »Die Dhuccun glauben ihnen nicht«, sagte Caadil enttäuscht.


  Rhodan sah, wie aus den Tiefen des Bildes schrundige Felsplatten in den Vordergrund stiegen, Postamente für verwitterte Steinsäulen, rissig und von der Zeit befleckt. Die Säulen trugen umfangreiche Schalen aus schwarzem Eisen. In den Schalen loderten stille, besänftigende Feuer.


  Rhodan erkannte die Gebilde wieder. Das sind die Reiseschreine der Dhuccun.


  »Doch«, sagte er. »Die Dhuccun glauben ihnen. Schau: Keiner der Dellcen im Bild erscheint wiederbelebt. Sie sind tot, und die Dhuccun


  akzeptieren, dass sie tot sind.«


  »Ja«, sagte Caadil. »Was wollen sie uns also zeigen?«


  Die Säulen verteilten sich im Bild, gesellten sich zu den Dellcen.


  »Sie bitten die Dellcen um Verzeihung«, vermutete Rhodan.


  Zunächst schwach und vage, dann immer deutlicher schienen die Gesichter von Caadil und Rhodan im Bild. Rhodan und seine chirurgisch entstellten Arme. Caadil in ihrem Verhörzimmer.


  »Sie bitten die Dellcen um Verzeihung«, sagte Caadil. »Und uns auch.« Sie hob die Hand von Fedennec und Bhasul und sah den beiden ins Gesicht. »Danke«, sagte sie.


  »Ja«, wiederholte Rhodan. »Vielen Dank.«


  Sie verhandelten. Caadil und Rhodan hatten sich auf den Boden gesetzt; Fedennec und Bhasul schliefen, die fadenartigen Ärmchen umeinander geschlungen.


  Rhodan wäre es lieber gewesen, wenigstens einen der Dhuccun leibhaftig als Gegenüber zu haben. Aber das schien den Dhuccun entweder nicht möglich oder nicht hinreichend wünschenswert. Sie kommunizierten weiterhin über den Malblock.


  »Ich verstehe, was sie sagen«, beklagte Rhodan. »Aber nicht immer, wie sie es meinen. Wann und wie zeigen sie uns Tatsachen, wann und wie sagen sie, was sie wünschen, was sie fürchten, was sie fordern?«


  Nach einiger Zeit, nach einigen bildlichen Interpretationen, Nachfragen und Versicherungen, glaubten Caadil und Rhodan verstanden zu haben, dass die Dhuccun einen Weg finden wollten, das pseudinformationelle Umfeld, in das die Peiken sie gehüllt hatten, zu durchbrechen und die Lage der Dinge zu überprüfen.


  An der grundsätzlichen Wahrheit dessen, was Caadil Kulée, Perry Rhodan und die beiden Dellcen ihnen gezeigt hatten, zweifelten sie nicht, hielten aber diese Vorstellung für individuell gefärbt. Dem mochten weder Caadil noch Rhodan widersprechen.


  Dennoch war eine grundsätzliche Entscheidung gefallen: Die Dhuccun würden das Pantopische Gewebe außer Betrieb setzen. Wie diese Außerbetriebsetzung tatsächlich bewerkstelligt würde, dazu lieferten die Dhuccun Bilder: der Weißraum. In seinem Mittelpunkt: Airmid. Im Mittelpunkt Airmids: die Sphäre der kreisenden Dinge. Von dieser Sphäre aus etwas wie ein schwarzer Blitz, der bis in den Weißraum schlug.


  Dunkelheit, die sich wie ein schwarzer Sturm nach allen Seiten ausbreitete.


  Das Ende des Pantopischen Gewebes in Finsternis. Auf dem letztlich die Vortex-Technologie aufbaute, wie ihm jetzt klar wurde.


  Ob es sich bei diesen Bildern um eine realistische Darstellung handelte oder um eine sinnbildliche, entzog sich Rhodans und Caadils Verständnis.


  Eine irgendwie geartete juristische Ahndung oder Bestrafung der Peiken planten die Dhuccun offenbar nicht. Wie auch immer Rhodan diese Frage ins Bild zu setzen versuchte, die Dhuccun reagierten mit restlosem Unverständnis. Offenbar waren ihnen solche Begrifflichkeiten völlig fremd.


  Es blieb auch offen, was mit Airmid und dem Cairpre-System geschehen würde. Die Septadimblende wurde in den Visionen der Dhuccun nicht aufgehoben.


  Rhodan bemühte sich, bildlich dagegen zu argumentieren. Führte den Dhuccun eine Stadt vor Augen, in der tausend Welten einen Modus Vivendi miteinander fanden: frei von Bevormundung, als gleichberechtigte Bürger einer gemeinsamen Welt. Wie sich dieses freie Airmid dem Rest der Galaxis öffnete.


  Er konnte die Zweifel der Dhuccun nicht ausräumen. Sie präsentierten ihm seine Idealvorstellung, ließen aber dann den Planeten rasend schnell um die Sonne wirbeln.


  Rhodan verstand: in vielen Jahren. Vielleicht. Über den Zeitpunkt wollten die Dhuccun nicht verhandeln. Nicht mit ihm.


  Er akzeptierte.


  Schließlich blieb die Frage der Frist. Caadil zeichnete Zomoot und die Milchstraße auf ein Blatt und dazu die CANNAE, die sie, Rhodan und die anderen Überlebenden der Irrfahrt nach Hause flog.


  Es dauerte lange, bis die Dhuccun auf dieses Bild reagierten. Der Antwort ließ sich entnehmen, dass die Frist zu kurz sein würde, Expeditionsteilnehmer von außerhalb Airmids aufzunehmen. An einen Flug nach P'loc Dhuyn war demnach nicht zu denken. Für ein letztes Gespräch mit den hiesigen Gorragani und Angehörigen der Sternenwacht, mit dem Tamrat und seinen Leuten, würde Zeit bleiben.


  Wenig Zeit.


  Ob ihnen ein anderes Schiff für den Rückflug zur Verfügung gestellt würde?


  Auf dem Bild erschien Airmid mit einem einzigen Schiff, das von der Oberfläche startete und in den Weltraum vorstieß: die Vortex-Gondel. Der Gondel allerdings wurde im Bild ein Weg durch das Pantopische Gewebe gebahnt, ein Weg bis nach Gorragan.


  Wann?


  Airmid drehte sich einmal um die eigene Achse. Ein Tag. 26,2 Terra-Stunden.


  Rhodan und Caadil schauten einander an. Sie nickten.


  Auf dem Papier des Blocks erschienen sie. Sie standen vor der Gondel. Neben ihnen Gonddo Munussaje und Shiu Bendi. Caadil überreichte den beiden das Transzendorium. Dann stiegen sie in die Gondel und starteten.


  Caadil sah auf den Wanderstab. »Unser Ticket«, sagte sie.


  Rhodan nickte.


  Um Hekuba


  »Tamrat Ziaar«, sagte Rhodan so offiziell wie möglich. »Es sind intelligente Lebewesen gestorben, viele Lebewesen. Gorragani, Gaatanyj, Myrmidonen. Sie sind gestorben, weil wir uns den Weg zurück nach Haus freikämpfen wollten. Sie sind unter deinem Befehl gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte Tooray. »Oder wenigstens möchte ich, dass es mir leidtut. Aber ich weiß davon nichts.«


  »Soll das alles umsonst gewesen sein?«


  »Was ist Hekuba für ihn, und er für Hekuba, dass er um sie sollt weinen?«


  Rhodan senkte das Kinn auf die Brust und schloss die Augen. Hamlet, dachte er. Der Prinz von Dänemark. Hamlet, der überlegt, wie ein Schauspieler Regung zeigen, Regung empfinden kann, weinen sogar um eine bloß erfundene Figur, um Hektors Mutter Hekuba. »Nicht das, was ich euch erzähle, ist Hekuba, Tamrat. Du bist Hekuba. Das alles hier ist nicht die Wirklichkeit, es sind nur Geschichten. Erfundene Geschichten.«


  »Geschichten?« Der Tamrat blickte ihn lächelnd an. Rhodan schaute in die schwarzen Augen mit den silbrigen Flecken. Das aschblonde Haar hing dem Gorragani bis auf die Schultern.


  »Und wenn genau das der Sinn des Universums ist?«, fragte Tooray. »Die Welt in Geschichten zu verwandeln?«


  »Welchen Sinn sollte das haben?«, fragte Rhodan. »Wenn es wenigstens wahre Geschichten wären.«


  »Aber alle Geschichten sind wahr.«


  »Deine Geschichte ist es nicht. Es sind synthetische Erinnerungen.«


  »Du hast mir von den vielen Welten erzählt. Milliarden Welten. Du hast Millionen davon bereist?«


  »Millionen? Nein. Aber viele Hundert.«


  »Viele Hundert Welten. Also könntest du viele Hundert Geschichten erzählen?«


  »Ja.«


  »Wahre Geschichten. Wahr, weil du dich an sie erinnerst.«


  »Wahr, weil ich sie erlebt habe«, verbesserte Rhodan.


  Tooray lachte. »Woher weißt du, dass du sie wirklich erlebt hast?«


  Rhodan schloss die Augen. Natürlich hatte der Tamrat recht. Er gab keinen Prüfstein, der es ihm ermöglichen würde, die Echtheit seiner Erinnerungen sicherzustellen. Kam es nicht bei Hirnoperationen vor, dass als ungewollte, aber schadlose Begleiterscheinung des Eingriffs Glückshormone ausgeschüttet wurden? Der Patient erinnerte sich später daran, bei geöffnetem Schädel einen der glücklichsten Momente erlebt zu haben.


  Warum auch nicht. Er hatte sie ja erlebt, diese Momente schieren, wenn auch gegenstandslosen Glücks. Es gab auf Terra und den anderen Welten der Liga, genau so wie auf den Planeten der anderen Sternenreiche der Milchstraße, Millionen von Menschen, Arkoniden, Linguiden, Tefrodern und so weiter, die sich solche Euphorie durch die Aktivierung eines kleinen Hormonregulators verschafften. Die Glückssüchtigen.


  Rhodan war ihnen immer mit einem gewissen Maß an Verachtung begegnet. Warum? Weil dieses Glück auf Sensorknopfdruck zu billig zu haben ist? Weil man das wahre Glück durch Anstrengung erkaufen, erleiden muss? Aber das Hirn kann zwischen technisch generiertem und natürlichem Glück nicht unterscheiden. Alter Mann, die Dinge ändern sich. Du hast nicht Schritt gehalten.


  »Das Zeitfenster schließt sich«, mahnte Caadil.


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  Der Tamrat griff nach seiner Hand. »Sag mir: Dieser Tooray Ziaar amy Golroo, Regierungschef der Transgenetischen Allianz - war er ein glücklicher Mensch?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Rhodan.


  »Hatte er eine Tochter?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er hat keine Tochter«, sagte Caadil Kulée.


  »Aber ich habe eine Tochter«, sagte Tooray Ziaar. Er sah Chaymae Wolfenstein an. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem sie laufen lernte. Als sie nach dem dritten, vierten Schritt nicht mehr hinfiel, sondern weiterging, immer weiter. An die Nacht, als wir im Sektor Aydach auf Tournee waren, als sie das hohe Fieber hatte, über 40 Grad, und wir keine artgerechten Medikamente zur Hand hatten und ich die ganze Nacht an ihrem Bett... «


  Rhodan winkte ab. »Tooray. Ich ...«


  »Und das willst du mir nehmen? All diese Erinnerungen? Sie sind mein Leben.«


  »Sie sind falsch.«


  »Ich habe ein falsches Leben gelebt? Ich liebe die falsche Tochter? Ich bin ihr falscher Vater? Ich liebe sie falsch?«


  Caadil legte Rhodan die Hand auf den Arm. »Gib's auf. Wir müssen los. Das Fenster schließt sich.«


  »Hör auf deine Begleiterin«, riet Tooray.


  »Was sollen wir auf Gorragan sagen? Wo haben wir den Tamrat der Transgenetischen Allianz gelassen?«


  »Sagt, was immer ihr wollt. Für mich - für uns alle hier - ist es ohne Belang. Falls es jemanden bekümmern sollte, dass wir euch nicht folgen, sagt, dass es uns gut geht. Eine neue Saison beginnt, wir werden vor vollen Häusern spielen und vielleicht auf Tournee gehen. Wir haben eine Einladung erhalten aus dem Sektor Gebetssenke und aus dem Sektor Erfrischte Konnektivität.«


  »Große Pläne«, sagte Rhodan matt und stand auf.


  »Und nicht nur das.« Chaymae Wolfenstein lächelte Rhodan bübisch


  an.


  »Sag schon«, drängte Caadil. »Das Fenster ...«


  »Dinge ändern sich. Manches ist, seitdem wir zum ersten Mal miteinander gesprochen haben, in Bewegung geraten. Nach all den langen Jahren ... «


  Den wenigen Tagen, stellte Rhodan in Gedanken richtig.


  »Im Sektor Erfrischte Konnektivität sollen wir nicht nur unser Stück aufführen«, sagte Chaymae. »Vater ist gebeten worden, im Konflikt des Sektors mit den Wandernden Nachtbaronen zu vermitteln. Du wirst sehen, es wird noch ein richtiger Politiker aus ihm.«


  Rhodan lachte. »Daran habe ich keinen Zweifel. Nur ob ich es wirklich sehen werde ...« Aber wer weiß. Vielleicht bleibt Airmid nicht für ewig außer Reichweite. Vielleicht komme ich eines Tages zurück und werde von Prospero Tooray Ziaar empfangen, dem Tamrat der Stadt der tausend Welten.


  Sie verabschiedeten sich. Die Gondel schwebte immer noch einige Handbreit über dem Platz, auf dem Caadil sie geparkt hatte, nachdem sie sie aus dem Hangar geholt hatte. Caadil hatte die Wesam Ghy mit den letzten Wertstäbchen belohnt, die sie noch in der Tasche hatte.


  Die Wesam Ghy hatten sich erfreut gezeigt, dass kein Sakrileg geschehen war.


  Rhodan nickte Gonddo Munussaje und einem Yrin zu, der sein Bestes gab, grimmig und gefährlich auszusehen, um eventuelle Gondeldiebe abzuschrecken.


  Caadil öffnete die Seitenschleuse der Gondel.


  »Cancatarn hat mir aufgetragen, euch daran zu erinnern, dass ihr nicht aufbrechen müsst. Ihr seid als Bürger der Stadt willkommen«, sagte Gonddo Munussaje.


  »Herzlich willkommen?«, fragte Caadil nach.


  »Willkommen mit allen uns zur Verfügung stehenden Organen«, sagte Munussaje.


  Rhodan lachte. »Verschwendet nicht alle Organe an uns. Die Dellcen?«


  »Werden zurück ins Nechtan gebracht. Eine gesamtstädtische Umsiedlungsaktion«, versprach Munussaje.


  »Habt ein Auge auf Cha Panggu«, bat Rhodan. »Vielleicht blättert irgendwann die mnemotechnische Tünche ab, und er erinnert sich an sich selbst. An den Tributier der Gui Col.«


  »Der Meister meines Meisters sagt: Cha Panggu ist wie neu«, sagte Yrin.


  »Schöne neue Welt«, spottete Caadil. Sie betrachtete das Transzendorium lange, zuckte mit der Achsel und reichte es dem Concierge.


  Dann winkte sie Rhodan in die Gondel und folgte ihm. Die Schleuse schloss sich lautlos hinter ihnen.


  Caadil Kulée aktivierte die Systeme der Gondel. Sie tastete nach dem Pantopischen Kompass auf ihrer Stirn. Gonddo Munussaje hatte ihr gesagt, dass der Kompass ihr bei der Steuerung assistieren, jedoch nach dem Austritt aus dem Pantopischen Gewebe und später dem Vortex ausgebrannt sein würde.


  »Also dann«, sagte Rhodan und nickte.


  »Du kannst es nicht lassen zu befehlen, ja?«


  Abschied


  Maschinen summten in der Gondel auf. Die Gondel hob sich, glitt voran, ließ die Säulenlandschaft des Sektors Gleichklang aller Tugenden hinter sich, nahm Kurs auf den Himmel. Blauer Himmel, an dem noch die schneeige Sichel des Trabanten Flidhais stand. Rhodan warf einen letzten Blick aus der gläsernen Kanzel zurück auf die Megalopole. Die Stadt der tausend Welten -jetzt haben sich auch Menschen hier heimisch gemacht. In gewisser Weise sogar ich und ... - er warf einen Seitenblick auf die Pilotin - ... sie. Dank unserer cousiminischen Gedächtnisverwahrer.


  Sie durchstießen die obersten Schichten der Atmosphäre. Für einen Moment glaubte Rhodan, einige der blasigen Septadimsilhouetten zu sehen. Dann tauchte die Gondel in die Nacht des offenen Weltalls.


  Keine Dämmerzone - wie findet sie den Weg ins Gewebe?, fragte sich Rhodan.


  Caadil schien völlig unbesorgt. Sie sagte: »Vielleicht haben wir auf Airmid die Zukunft gesehen. Keine Astronauten mehr, sondern Mnemonauten. Die Ära der Erinnerungsfahrer.«


  »Und wenn alles erlebt ist und das ganze Universum in Erinnerung verwandelt, fällt der Vorhang für diese Welt? Eine neue beginnt? Glaubst du das wirklich?«, fragte Rhodan.


  Sie zögerte keinen Moment. »Nein. Ich möchte mich nur an die Erlebnisse erinnern, die ich selbst gemacht habe.«


  Ein Holo erschien in ihrem Sichtfeld. Der Planet, seine beiden Monde. Sie wurden rasch kleiner.


  Caadil überlegte: »Vielleicht wird es doch so sein. Die Welt hört auf, wenn sie bis zur Neige erlebt ist. Aber bis dahin haben wir viel Zeit, ja?«


  »Viel Zeit«, bestätigte Rhodan. »Viel Welt zu erleben.«


  Airmid verschwand aus dem Holo, als die Vortex-Gondel ins Pantopische Gewebe eintauchte. Übergangslos war der Raum weiß geworden. Dann erlosch das Holo ganz. Die Positronik der Gondel war außerstande, die Daten, die ihr zuflossen, in Bilder umzusetzen, die für menschliche Augen taugten.


  Wozu auch. Rhodan blickte aus der Kanzel aus transparentem Panzertroplon. Die weißen Felder des Pantopischen Gewebes. Eine endlose Landschaft aus gefrorenem Licht, ausgegossen aus unzähligen


  Sternen unzähliger Galaxien. In welche Räume, in welche Zeiten mochte es führen? Existierte das Gewebe anderswo noch? Würde es einst wieder existieren?


  Eine Infrastruktur des Multiversums, aufgebaut vom Ende der Zeiten her. Schema-Wege. Schema-Technologie.


  Rhodan verspürte eine nie erlebte Beschleunigung, nicht unähnlich dem Start mit einer archaischen Treibstoffrakete: schneller und immer nur schneller. Allerdings fehlte jede gravitative Belastung. Nichts presste ihn in den Sitz, nichts zog und sog an seiner Gesichtshaut. Wie also nahm er die Beschleunigung wahr? Rein geistig. Das Pantopische Gewebe - was für ein Wunderwerk. Verlieren wir nicht zu viel?, dachte er. Hätte ich anders verhandeln, mehr fordern sollen ? Damals, auf dem Airmid der Zukunft? Bei den Dhuccun? Hätte ein jüngerer Rhodan mehr erlöst als einen Rückflug für zwei Personen? Haben wir eine große, entscheidende Chance verspielt?


  Er betrachtete Caadil Kulée wieder von der Seite. Und sie? Sie ist die Zukunft eines neuen Sternenstaates gewesen. Die Transgenetische Allianz -was für ein Konzept! Welche revolutionären Möglichkeiten! Und jetzt? Caadil Kulée, Vortex-Gondoliere. Heimflug als die Letzte ihrer Art.


  Was hätte werden können aus ihr und ihresgleichen? Aus einer Transgenetischen Allianz, die über interstellare, ja intergalaktische Schnellstraßen verfügte? Eine neue Kosmische Hanse? Ein Konzil der assoziierten Galaxien und ihrer Kulturen? Eine Pan-Genetische Allianz?


  Alles verloren. Heimflug mit leeren Händen.


  Oder sind wir in Wirklichkeit einer Gefahr entkommen, einer Falle? Mächten wie dem Schema entflohen, diesem Wurzelwerk einer alle Grenzen sprengenden Kultur, diesem den Untergrund von Zeit und Raum durchwuchernden Techno-Rhizom?


  Ich weiß es nicht.


  »Worüber sinnierst du, Mann der Tat?«, fragte Caadil ihn.


  »Der Mann der Tat ist ein wenig müde«, gab er zu. »Was siehst du?«


  »Einen Tunnel, der ein Strudel ist. In den Wänden weiß und rot und grün glühende Ovale. Im Zentrum, weit voraus, ein ... ich weiß es nicht. Schön. Schnell. Eine Lichtglocke. Ein ...« Sie winkte ab. »Und ich sehe viel Schwärze. Wie Risse im Eis in den Tunnelwänden. Die Verfinsterung. Eine schwarze Flutwelle.«


  »Dann wäre ich dir dankbar, wenn du dich konzentrieren würdest.


  Nicht, dass wir die richtige Ausfahrt verpassen und von der Verfinsterung fortgespült werden.«


  Sie lachte. »Die richtige Ausfahrt? Das Pantopische Gewebe lässt mir gar keine Wahl. Es ist nur noch in einer Richtung befahrbar: zurück zur Milchstraße, in den Vortex. Ich kann mich übrigens besser konzentrieren, wenn ich singe«, sagte sie.


  Rhodan seufzte theatralisch. »Wenn es der Sache dient, nehme ich jedes Opfer auf mich.«


  Sie sah ihn an und klimperte mädchenhaft mit den Augen. »Mein Held«, sagte sie. »Gibt es nicht diesen uralten terranischen Mythos vom Supermann?«


  Er schloss ergeben die Augen. »Woher weißt du das denn?«


  »Gorraganische Kulturspionage.«


  »Superman und Batman«, murmelte er.


  Sie begann zu singen: »Fly me to the moon ...«


  Rhodan war eingeschlafen. Sein Kopf lehnte an Caadils Schulter. Sie steuerte die Vortex-Gondel. Rhodan träumte. Der Traum mischt die Karten der Erinnerung neu, legt die Last der einen der anderen auf, schert sich um das Gebot nicht, nach dem von zwei einander widersprechenden Möglichkeiten nur die eine Wirklichkeit werden kann, ruft mühelos die Toten zurück, blättert im Buch der Zukunft mit der nostalgischen Heiterkeit eines solchen, dem die fernste Zukunft bereits Vergangenheit ist.


  Wozu?


  Vielleicht um zu zeigen, dass die Psyche anderen Regeln gehorcht als der schlussfolgernden Vernunft, dass, wenn sie ihre halluzinatorische Inventur macht, andere Dinge zählen oder unser träumender Geist die Dinge anders zählt, dass sich jene Etiketten leichter Hand lösen lassen, die an den Gedanken kleben, und vertauschen nach einem Muster, das der Vernunft auf ewig rätselhaft bleiben muss, ein Wechselspiel, eine Verdrehung und Entstellung der in Erinnerung verwunschenen Tatsachen, bis das träumende Ich endlich Ja sagt: Ja, das sind meine Ängste, meine Sehnsüchte. Jetzt endlich erkenne ich mich wieder: Das bin ich.


  Rhodan war eingeschlafen. Sein Kopf lehnte an Caadils Schulter. Sie steuerte die Vortex-Gondel. Rhodan träumte. In Rhodan Traum befand er sich daheim in seiner Villa am Goshun-See. Daheim - als wären wir je anderswo daheim als in unserer Kindheit. Hat das deine gorraganische Kulturspionage nicht entdeckt? Sehr nachlässig, euer Mr Bond, sehr nachlässig, euer M.


  Also saß er am Goshun-See und blätterte in uralten Comics. Mal den Blick auf den eisblauen Spiegel des Sees, über den die weißen Yachten glitten, Schiffe mit Tuchsegeln an den Masten oder mit schlanken, kaminförmigen Flettner-Rotoren, Minarette im Wind. Einige größere Antigravinseln trieben im Abendlicht. Tänzer darauf; Tänzer hoch über ihnen in der Luft, von Traktorfeldern in unsichtbaren Sälen gehalten. Musik klang von einer der vorbeitreibenden Inseln herüber, eine Mischung aus Akkordeon und Dudelsack.


  Er vertiefte sich wieder in die alten Detective Comics.


  Aber war das nicht unhöflich? Er hatte doch Besuch. Nicht ganz überraschend waren einige der Helden seiner Jugend zu Gast: Superman und Batman saßen dort, Plastic Man und Spiderman - ganz, wie Stan Lee und Steve Ditko ihn sich vorgestellt hatten in dem Heft, das er sich, damals schon Mitte 20, in einem Drugstore gekauft hatte.


  Eine gute Investition. Wenn man dem schnöden Mammon nachhetzt...


  Außerdem saß dort ein Mann in einem altertümlichen Havelock. Hände und Arme lagen unter der Pelerine verborgen, die unter dem Kragen des ärmellosen Mantels angesetzt war. Sein Kopf und sein Gesicht waren wie nach einer Brandverletzung bandagiert.


  Ein Roboter glitt herbei und bot auf einem fantastisch reichhaltig bestückten Tablett Getränke an. »Was ist das!?«, schrie Superman und sprang auf. Blass im Gesicht, eine Handbreit über dem Boden schwebend, wies der Stählerne auf Gläser, in denen eine hellgrüne Flüssigkeit sprudelte: »Gelöstes Kryptonit?«


  »Das ist Waldmeisterbrause, du Memme«, sagte Batman, schnippte mit den Fingern und sagte: »Für mich bitte ein Glas Milch, gut mit Ovaltine verrührt!«


  »Das nährende Getränk für geistig und körperlich Erschöpfte?«, zitierte Spiderman sarkastisch den alten Werbeslogan.


  Superman sank langsam auf seinen Stuhl zurück.


  »Falsch«, beschied Batman, »das Getränk für die ganze Familie.«


  »Sagt der Familienmensch«, spöttelte der letzte Sohn Kryptons und hob ein Glas Rotwein vom Tablett.


  Rhodan nahm ein Glas Whisky, sagte: »Danke, Bürger Parizhoon«, und trank einen Schluck. Er schmeckte den Torf, das Wasser. Viele Jahre gelagert in einem alten Portweinfass. Ein wenig verwunderte es ihn, dass Parizhoon ein Hemd über seinem metallenen Leib trug. Sein Hemd, übrigens, sein letztes Hemd. Rhodan nahm noch einen Schluck, da fiel ihm wieder ein. Natürlich. Er hatte es doch beim Pokern gegen Parizhoon verspielt.


  Der Mentadride glitt weiter.


  Rhodan dachte nach.


  Hätte er als guter Gastgeber nicht selbst servieren sollen? Warum musste Bürger Parizhoon das übernehmen? Er dachte nach. Natürlich servierte er nicht selbst, weil er zwei linke Hände hatte. Er schrak zusammen. Was stimmte mit seinen Händen nicht? Er starrte auf seine Handgelenke. Der Anblick beruhigte ihn: linke Hand links, rechte Hand rechts. So war es Brauch seit alters her. Welcher Schrecken hatte da über ihn kommen können? Er verscheuchte ihn; er reckte sich wohlig und blätterte um.


  »Was liest du denn da?«, fragte Plastic Man. »Wieder diese Schmutz-und Schundheftchen?« Er verlängerte seinen Hals, bog und wand ihn, bis sein Kinn von hinten auf Rhodans Schulter zu liegen kam, und las laut mit: »1001 Umbrellas for the Penguin. It's a rare day when Batman and Robin are not on the track of some malefactor or other - and this day is no exception.«


  »Immerhin liest er überhaupt, Pias«, nahm Superman den Residenten in Schutz. Plastic Man zog seinen Kopf zurück und schrumpfte den Hals, ließ ihn dabei allerdings schlangenartig über den Tisch gleiten und kippte das Rotweinglas um. Der Wein ergoss sich auf das blaue Beinkleid des Stählernen.


  »Mist«, schimpfte Superman. »Rotwein geht so schlecht raus.«


  »Sorry«, sagte Plastic Man. »Du musst den Fleck mit Speisesalz einreiben. Das hilft.«


  »Salz hat den Haken, dass der Fleck in bestimmten Lichtverhältnissen gräulich schimmert«, sagte Spiderman. »Ich würde den Strampelanzug ausziehen, die nasse Stelle in Milch einweichen und dann ab dafür in die Waschmaschine und mit Feinwaschmittel waschen. Tipp von Tante May.« Er wandte sich an Rhodan. »Du hast doch eine Waschmaschine im Haus?«


  »Und etwas Feinwaschmittel?«, fragte Superman besorgt nach.


  Rhodan nickte. Superman zog unter allgemeinem Hallo sein Kostüm aus und wickelte sich in sein Cape. Die Superhelden tauschten noch einige Reinigungstipps aus, Rhodan hörte nur mit halbem Ohr hin, schaute auf den Goshun-See oder blätterte in den alten Comics.


  »Du hast ja witzige Freunde«, lobte der bandagierte Mann.


  »Danke«, antwortete Rhodan, ohne aufzusehen. »Sie retten gern die Welt.«


  »Klingt nach einer aufreibenden Tätigkeit. Wird sie wenigstens gut bezahlt?«


  »Sie tun es ehrenamtlich.«


  »So wie du?«


  Rhodan lachte leise. »Ich hetze dem schnöden Mammon hinterher.«


  Superman und Batman spielten Armdrücken. Batman gewann wie immer, wie immer unter Einsatz eines technischen Tricks. »Whow« sagte Plastic Man, »ein Bat-Kryptonitstaubgebläse-Ovaltinemuskelkraftpotenziator?«


  »Exakt«, sagte Batman und grinste bübisch. »Einfach, aber wirkungsvoll.«


  »Warum setzt du eigentlich nicht deine Maske ab?«, fragte Plastic Man.


  »Wegen meiner Geheimidentität.«


  »Ach komm, es weiß doch eh jeder, dass du Bruce Wayne bist, der Millionär.«


  »O'Brian, du bist eine elende Petze.« Batman nahm die Kapuze mit den Fledermausohren ab. Er schaute Spiderman und den Bandagierten an. »Entweder demaskieren wir uns alle, oder keiner.«


  Spiderman kräuselte den Kopfteil seines Trikots über Stirn und Haaransatz in den Nacken zurück und massierte die Wangenknochen.


  Batman fixierte den Bandagierten. »Und wer bist du?«


  Die Gestalt wickelte die Bandage vom Gesicht. Rhodan lachte, als er den Mann darunter erkannte. »Gonddo Munussaje!«, rief er. »Das ist ja eine Überraschung.«


  »Ist es nicht«, sagte Munussaje.


  »Wie heißt er, hat er gesagt?«, fragte Superman.


  »Gonddo«, sagte Plastic Man. »Super Gonddo.«


  »Super Gonddo?«, fragte Superman.


  »Ja. Ein Verwandter von Super Goof«, witzelte Spiderman.


  »Der mit den Erdnüssen?«


  »Der mit den Super-Erdnüssen.«


  Die Superhelden fachsimpelten ein wenig über die Ursprünge ihrer Superkräfte. »Ich frage mich«, sagte Batman und blickte Spiderman forschend ins Gesicht, »was aus dir geworden wäre, wenn dich eine radioaktive Weinbergschnecke gebissen hätte.«


  »Oder ein radioaktives Kondom«, krähte Plastic Man.


  Für einen Moment hatte Rhodan den Eindruck, dass diese ganze Komödie nur zu seiner Belustigung aufgeführt wurde. Er lächelte dankbar und schaute nach Westen. Die Sonne sank und hüllte die Solare Residenz in ein warmes, kupferfarbenes Licht. Der Mond war aufgegangen. Rhodan sah die Lichter von Luna City, die den Krater Copernicus fluteten. Er dachte: »Oh Wunder! Wie's hier von wohltuenden Geschöpfen wimmelt! Wie wunderbar das Volk ist! Schöne neue Welt, in der solch Menschen leben!«


  »Ist alles, wie es sein soll?«, fragte Gonddo Munussaje behutsam.


  Rhodan schloss die Augen und sagte. »Ja. Nein.«


  »Wessenthalben nein?«


  Rhodan dachte an Suzan und Mory. An seine verlorenen Söhne, an Thomas, Delorian und Kantiran.


  »Erinnerungen?«, fragte Gonddo.


  »Das Leben gehört den Lebenden. Es wird nicht gelebt, damit man sich daran erinnert.«


  Es wurde kühler, aber nicht kalt. Die Superhelden waren müde geworden, nippten von ihren Getränken, schwiegen, nickten ein. Supermans Haupt ruhte auf Batmans Schulter; ab und an schnarchte er dezent und weckte sich damit selbst. Die Sterne waren aufgegangen. Gonddo Munussaje legte den Kopf in den Nacken. »Ich bin ja kein Fachmann«, sagte er, »aber mir scheint, dein Himmel ist neu gemischt worden.«


  »So?«, fragte Rhodan. Er schaute. Nein, es waren die bekannten Sternbilder. Er erkannte die Lichtwaage, das filigrane Muster der Laterne in der Kammer des Protokollanten, den offenen Sternenmund des Rufers, den Baldachin über Mironas leerem Thron, die kleine Münze, den lichten Nebel um das Möbiusbad, das Augengeviert der Platinspinne. »Ist nicht


  alles, wie es sein soll?«


  »Nein. Ja. Was ist mit deinem Antrag, die Liga Freier Terraner ins Schema aufzunehmen?«, fragte Gonddo Munussaje.


  »Den haben wir nicht gestellt«, sagte Rhodan. »Und wir werden ihn auch nie stellen.«


  »Das wäre aber schade«, sagte Gonddo. »Sag niemals nie.«


  »Was sagt er?«, murmelte Superman schläfrig.


  »Er zitiert ein Lied aus einem alten James-Bond-Holo.«


  »Ein Lied?«, murmelte der letzte Sohn Kryptons. »Oh ja, singt uns etwas!«


  Caadil lachte leise. »Ja. Warum nicht.«


  »Singen! Höchststrafe!«, maulte Batman.


  »Höchststrafe wäre: mitschunkeln«, verbesserte Spiderman.


  »Muss ich mitschunkeln?«, wandte sich Batman an Caadil.


  »Niemand muss«, sagte Rhodan. Er bemerkte erst jetzt, dass er auf sonderbare Weise abseits saß, den anderen entrückt.


  Tatsächlich nicht nur entrückt, sondern allein. Die Superhelden waren verschwunden. Gonddo Munussaje drehte eine Münze zwischen den Fingern. Er sah Rhodan nachdenklich an und fragte: »Da du dem schnöden Mammon hinterherhetzt - muss ich zahlen für das, was du für die Völker von Sternenquell getan hast? Für das, was du für das Schema getan hast?« Er hielt Rhodan die Münze hin: ein alter, blanker Silberdollar. Auf der einen Seite der Adler mit der Banderole im Schnabel: E PLURIBUS UNUM. Auf der anderen die Freiheit mit ausgestreckter Hand. Spiralarme aus lichtem Silber stießen aus den Rändern der Münze hervor, drehten sich langsam.


  »Muss er zahlen?«, gab Rhodan die Frage an Caadil Kulée weiter.


  »Nein«, sagte sie. »Wir lassen uns nicht kaufen.«


  Gonddo Munussaje stand auf und wickelte seinen Kopf wieder in die Bandagen. Rhodan sah es dort, wo die Augen sitzen mussten, blau aufleuchten. Dann steckte Munussaje die Arme unter die Pelerine seines Havelocks.


  »Grüß mir Pancib und Yrin«, bat Caadil.


  »Und geh doch gelegentlich ins Theater«, fügte Rhodan an. »Im Sektor Gleichklang aller Tugenden wird ein wunderbares Stück gespielt.«


  »Mach ich«, sagte Gonddo. »Und wenn ihr es euch irgendwann mit dem Schema überlegt ...« Dann löste er sich auf in ein Gestöber aus blauen Flocken.


  »Jetzt ist niemand mehr da«, sagte Caadil. »Soll ich trotzdem singen?« Sie stand auf einer Art Bühne, saß aber zugleich neben ihm. Rhodan spürte, dass sie unterwegs waren, unterwegs in einer weißen Nacht, einer Finsternis vorweg, die kein Ende nehmen wollte; unterwegs, zugleich aber angekommen.


  »Ja«, sagte Rhodan und reckte sich wohlig. Daheim. »Bitte sing.« Er schloss die Augen und lauschte ihrer Stimme. Sie sang:


  »Fly me to the moon Let me sing among those stars Let me see what spring is like.


  On Jupiter and Mars.


  In other words, hold my hand.


  In other words, I love you.«


  Ich warf noch einen Blick auf Perry Rhodan. Er hielt die Augen geschlossen. Warum auch nicht. Er hörte mir zu. Und er konnte nicht sehen, was ich sah.


  Kein Mensch konnte sehen, was ich sah. Nicht einmal ich würde es je wiedersehen.


  Ich war die letzte meiner Art. Die letzte Vortex-Pilotin.


  Abschied ...


  Sollte ich es ihm sagen? Die Cousimini hatten es ihm vielleicht angedeutet. Hatte er es begriffen? Die Tragweite erfasst?


  Die Neubeschriftung meiner Selbst mit der Kopie meiner Seele, der Download meiner mnemobiografischen Sicherheitskopie, der Neustart meines Lebens - war ich nicht ein zweites Mal geboren? Caadil Kulée amy Cousimini - Tochter der Cousimini.


  Ich weiß nicht, ob sie es gewollt haben, ob es ein Versehen war, eine ebenso unerwünschte wie unvermeidbare Nebenwirkung des mnemomentalen Verfahrens.


  Aber.


  Es sind nun andere Stimmen in meinem Kopf. Keine unfreundlichen Stimmen, nein. Fremdartig sind sie, wunderlich und bestürzend. Junge und uralte Stimmen, Stimmen von Cousimini, Wesam Ghy und Daunoren, die Stimme eines apristischen Strategie-Künstlers, die Stimme eines greisen nootanischen Chronokalkulators, Stimmen, die von erlebtem Leben erzählen. Stimmen, so andersartig und unerhört, dass ich sie nicht ansatzweise verstehe.


  Noch nicht.


  Ich lausche. Wie ein Gespräch unter Freunden.


  Hallo, sage ich.


  Hallo, sagen die Stimmen.


  Merkwürdigerweise fehlte dem ganzen Geschehen alles Düstere. Ich höre gern zu. Ich fühle mich nicht in Gefahr. Das Pantopische Gewebe lässt mich, die ausgreifende Verfinsterung treibt mich, es ist, als würde ich auf einer schwarzen Flutwelle reiten.


  Im reinen Vortex-Flug haben wir Piloten gespürt, wie unser Geist den Septadimraum berührte, haben der Gondel und mit der Gondel dem großen Schiff Halt verliehen. Ich habe die FARYDOON und mich selbst von oben gesehen, wie ein tief unter Wasser tauchendes, unscharfes, schnell dahingleitendes Gebilde.


  Die Transponder, von denen wir Piloten allen sagten, sie erschienen uns wie weiselose, leere Gesichter, die erschienen mir nicht wie weiselose, leere Gesichter, sondern wie gläserne Spiegelbilder meiner selbst.


  Ich bin sicher, dass auch die anderen Piloten es so gesehen haben.


  Ich bin sicher, dass sie es den anderen, den genetisch Unvermischten, so wenig sagen wollten wie ich.


  Ich sah mich um im Vortex, suchte nach meinem Gesicht und steuerte die Gondel dorthin. Die FARYDOON folgte. Eine Reise von Ebenbild zu Ebenbild, bis wir das Ziel erreichten und ich den Verbund aus dem Vortex steuerte, hinein in eine der Dämmerzonen.


  Der schwarze Feuerwind der Verfinsterung treibt mich voran.


  Ich spüre, wie der Weißraum, diese sechs-plus-n-dimensionale Struktur, auf dem Saum des Linearraums aufliegt. Ich spüre, wie es sich ablöst, verbrennt. Wie das Pantopische Gewebe untergeht.


  Stunde um Stunde um Stunde.


  Dann werden wir aus dem Pantopischen Gewebe in den Vortex gerissen, die künstliche Sternenstraße der Transgenetischen Allianz. Das Gewebe explodiert in den Vortex, Transponder um Transponder platzt und verwirbelt im zerreißenden Gewebe. Mit der Verfinsterung des Pantopischen Gewebes endet der Vortex, endet die Vortex-Technologie.


  Die Verfinsterung nimmt an Tempo zu. Die Finsternis ist vielmillionenmal schneller als das Licht.


  Ich suche den nächsten Ausgang.


  Ich sehe mein verblassendes Spiegelbild und lese die Kennung des Transponders: Gorragan.


  Was mir an Metapsychischer Energie geblieben ist, leite ich in den Antrieb. Es ist der letzte Rest.


  Er muss reichen.


  Dort ist ein Dämmerzone. Die letzte Dämmerzone. Ich bin die Letzte, die sie passieren wird.


  Ich steuere die Gondel darauf zu. Das Ende der Reise naht.


  Von Gorragan aus, den anderen besiedelten Welten des Bandyll-Systems, den Raumstationen und den im Raum befindlichen Schiffen orteten sie den Austritt der Gondel aus der Dämmerzone über Peurii, dem elften Planeten.


  Sie registrierten unbestimmbare Energien, negative Eruptionen, die in den Holos wirkten wie eine Implosion der Dämmerzone, wie eine Selbstverzehrung in einem dunklen Feuer.


  Sie registrierten, dass die Vortex-Gondel mit einer ungeheueren Geschwindigkeit von Peurii aus in Richtung Gorragan jagte. Dreimal verschwand die Gondel aus der Ortung und tauchte viele Milliarden Kilometer näher an Gorragan wieder auf.


  Hatte sie Transitionen durchgeführt? Lineraretappen zurückgelegt? Für beides war sie den Unterlagen zufolge technisch nicht ausgerüstet.


  Raumschiffe brachten sich in Position, um das Eindringen der Gondel mit derart hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre von Gorragan zu verhindern. Mit Traktorstrahlen. Zur Not und um eine planetare Katastrophe zu verhindern, mit Wirkungsfeuer.


  Die Gondel bremste. Offenbar setzte sie alles, was ihr an Eigenenergie verblieben war, für das Verzögerungsmanöver ein.


  Sie passierte die Bahn des künstlichen Mondes Britomaris. In der 800 Kilometer durchmessenden Gazehülle brannte das Feuer, das zur Gründung der Transgenetischen Allianz entzündet worden war.


  Endlich antwortete die Gondel auf die Hyperfunkanrufe von Gorragan.


  Es meldete sich die Vortex-Pilotin Caadil Kulée amya Kertéebal. Sie gab an, den Terranischen Residenten Perry Rhodan an Bord zu haben.


  Der Tamrat? Die FARYDOON? Die restlichen Mitglieder der verschollenen Expedition?


  Die kämen nicht wieder.


  Ob man mit dem Residenten sprechen könnte?


  Nicht jetzt. Bald. Er schliefe und wünschte nicht geweckt zu werden.


  Langsam sank die Gondel in die Atmosphäre ein, eskortiert von gorraganischen Einheiten und einem Schiff der Sternenwacht. Die Pilotin bat um Landeerlaubnis auf Falias Sternenhof, der auf der Insel Belthaany lag.


  Erteilt.


  Sternenwacht-Shifts bezogen Position; Gleiter mit Regierungsmitgliedern starteten vom Typosium in der Hauptstadt Vitynny aus Richtung Falias Sternenhof; von Bord eines Leichten Kreuzers der Liga Freier Terraner, einem Beiboot der MAURENZI CURTIS, beobachtete man den Anflug; Journalisten trafen ein und aktivierten ihre Holokameras.


  Die Gondel landete.


  Auf Terra schrieb man den 12. Mai 1458 NGZ.


  Die transparente Kuppel der Gondel schwang auf. Eine Frau und ein Mann stiegen aus. Der Mann reckte die Arme, streckte sich. Die Kameras zoomten heran; die Distanzmikrofone justierten sich, filterten den Wind heraus, der über den Sternenhof wehte, verstärkten jedes gewünschte Geräusch.


  Man hörte die Frau und den Mann atmen.


  Der Mann und die Frau lächelten einander an. Die Frau - ihr Name wurde in die Holos der Hyperfunksendungen eingeblendet: Caadil Kulée amya Kertéebal - fragte: »Hattest du einen angenehmen Flug?«


  Der Mann - seinen Namen einzublenden, ersparte man sich -antwortete: »Ja. Sehr angenehm. Ich hatte einen wunderbaren Traum.«


  Weit entfernt &etwas später


  Die Cousimini hatten ihre Kommunikationsmasken abgelegt. Benafd der Zinsgewaltige hatte sie eingesammelt und im Maskenkorb verwahrt, wo sie in der Nährflüssigkeit trieben und neue Kräfte schöpften. Er wird alt, der gute Benafd, aber die Masken sind bei ihm gut aufgehoben.


  Ohne Masken waren die Cousimini weder akustisch Sprech- noch hörfähig. Sie waren ganz bei sich und unter sich, redeten im Stillsinn.


  Ansprechbar hielten sie sich nur noch für einen von außerhalb, und für den brauchten sie die Masken nicht: Der Jademond stand im Zenit der Nacht. Die Cousimini lauschten seinen wunderlichen Geschichten, seinem traumähnlichen Geraune.


  Um den Jademond zu verstehen, brauchten sie ihre Kommunikationsmasken nicht. Mussten sie nur ihre pathischen Segelsinne weit ausspannen. Dem Wehen des fernen Geistes lauschen.


  Ob die Cousimini sie verstanden, die Jadegeschichten des Mondes?


  Wer weiß.


  Meinen manche: Man versteht ja doch immer nur sich selbst. Nur das sei begreiflich, was selbst erlebt, erlitten, erträumt und erdacht.


  Von allen Lebewesen, die nach der Verdunkelung des Pantopischen Gewebes auf Airmid lebten, waren die Cousimini die mitfühlendsten und mitleidendsten. Erinnerten sie sich doch an vielerlei Leben, die sie nicht selbst erlebt hatten. Sparten und verwahrten sie doch viele Gedächtnisse in ihrer Engrammwolke.


  Hilios der Künftige sah Kypnei den Herzensrechner neben Indinaj der Dividendenorientierten schwimmen. Er sah die Blutlinien in ihrem Mantel pochen, das grünblaue Blut pulsieren, sah sie mit ihren vielen Beinen paddeln und plantschen und durch das Gewässer treiben.


  Das späte Wasser in den Teichen des Parks schmeckte fruchtbar und salzseidig. Hilios hatte sein Blut damit gewaschen und fühlte sich lauter und pur. Sie hatten profitable Geschäfte gemacht in den letzten Tagen. Es ließ sich nicht leugnen: Ihre neuen Erinnerungen hatten ihre gesamte Kohorte über alle Erwartungen vitalisiert.


  Hilios der Künftige schöpfte aus einer prachtvoll gefüllten Vergangenheit. Das Rhodan-Gedächtnis versammelte Memorabilien aus Jahrtausenden - eine überreich sprudelnde Quelle. Was hatte dieser


  Rhodan nicht alles, und mit welch einfallsreichen Mitteln hatte er es in seinen Besitz gebracht: den Wissensschatz eines ganzen Volkes, der blassen Arkoniden; Kostenpunkt: null. Eines ihrer imposanten Schlachtschiffe der TUSSAN-Klasse hatte er ebenfalls extrem preisgünstig von ihren topsidischen Zwischeneigentümern erworben; Kostenpunkt: null. Die Therapie, die ihm langes Leben und Gesundheit bescherte, zunächst mittels Physiotron, dann eines ausgefeilten Vitalenergiespenders: Geschenke und Leihgaben, weil er in einem Rätselspiel die richtigen Lösungen gefunden hatte. Hilios fühlte sein Denkherz vor Bewunderung kräftiger pochen und die Aortenwurzeln stimulieren.


  Es schwappte fröhlich in den Gärkammern seines Destillenmagens. Er rollte an Land, ruhte sich aus, lauschte dem vertraulich wispernden Mond.


  Er erzählte die alten Geschichten. Der Jademond wusste noch nichts von den Veränderungen, die sich auf Airmid vollzogen hatten, weder von der Verdunkelung des Pantopischen Gewebes noch von der Abdankung der Peiken noch von dem fremdartigen Erwachen der Dhuccun.


  Noch weniger wusste er von den Dingen, die sich am Horizont der Zeit abzeichneten, wenn einmal die Septadimblende erloschen sein würde und die zahllosen Sterne Zomoots den Himmel über Airmid erneuerten und vertieften.


  Die Sterne einer Galaxis, die nicht mehr von den Gewebefahrern ausgeplündert wurde, deren Kulturen sich frei entfalten konnten. Die sich vielleicht zu einer interstellaren Gemeinschaftskultur zusammenfinden würden, in der auch die Gui Col und die Kontributoren zum Konsortium der Erleuchteten Kauffahrer ihre neuen Plätze finden und einnehmen würden.


  Bis dahin sollte der Mond seine alten Geschichten erzählen. Hilios liebte alte Geschichten.


  Benafd der Zinsgewaltige hatte sich neben ihn gerollt. »Den Masken geht es prächtig«, sagte er. »Eine von ihnen hat sogar gekalbt. Wenn du magst, überlasse ich dir die Jungmaske. So wirst du noch überzeugender auftreten, wenn wir morgen mit den Gui Cinmo ... «


  Hilios färbte sein Denkherz auf Beruhigung. Benafd verstummte. »Meinst du, ich brauche eine Zweitmaske?«, fragte Hilios amüsiert.


  Benafds Denkherz pochte entschuldigend. »Du brauchst sie nicht, denn


  morgen ... «


  Denn morgen, wenn sie mit den Gui Cinmo verhandelten, würde er nur äußerlich Hilios sein, der Künftige, ein gewöhnlicher Cousimini wie Kypnei der Herzensrechner oder Indinaj die Dividendenorientierte.


  Ein gewöhnlicher Cousimini nur im Körper, nicht aber im Geist. Seine Kohorte würde ihm vollen Zugriff auf die Erinnerung dieses Terraners gewähren, Perry Rhodan. Er würde sich an alles erinnern, woran Rhodan sich erinnerte. Er würde die Lage wie Rhodan sehen und bedenken und durchschauen im alles durchdringenden Licht seiner äonenlangen Erfahrung.


  »Es ist ein wunderbares Schiff, das die Gui Cinmo uns anbieten«, sagte Benafd. »Wir werden mit ihm noch die dünnsten Rinnsale befahren können, hoch bis in die polaren Sektoren, bis nach Oustalla grünweiß und zum Sektor Starntreff, denk dir! Und du meinst tatsächlich, wir können sie überzeugen, den Preis unseren Vorstellungen noch ein wenig anzunähern? Sie haben da diesen neuen Verhandlungsführer, diesen Prokuristen - wie war gleich sein Name?«


  Hilios' Denkherz pochte mitleidig. Benafd wurde alt; er vergaß, und sein Sinn für den Zugriff aufs Gedankennetz wurde täglich schwächer. Hilios verschalte sein Gefühl rasch und ließ es munter und fürsorglich pochen.


  »Wie er heißt? Ja, wie heißt er gleich? Diese merkwürdigen Gui-Namen.« Er tat, als müsste er selbst nachdenken. »Ghuram Rooch heißt er. Ein ulkiger Typ. Er hat etwas wie eine Schattenerinnerung, in der er sich Cha Panggu nennt.«


  Der neue und etwas doppelbödige Prokurist der Gui Cinmo war in der Tat ein zäher Verhandlungspartner. Aber Hilios machte sich wenig Sorgen.


  »Weißt du schon, wie wir es machen?«, fragte Benafd. Sein Denkherz pochte ungestüm blau vor Neugier.


  »Wir machen das wie damals mit der STARDUST II und den ferronischen Konstruktionsskizzen für den Transmitterbau.«


  Hilios verschalte seine Außensinne und erinnerte sich an die Raumschlacht im Wega-Sektor, an Colonel Conrad Ezechiel Deringhouse und an die Mutanten, an Betty Toufry und Ralf Marten, an die Stadt Thorta auf Ferrol und an den Anblick des arkonidischen Sternenschiffes im Licht der Wega. An Thora, die ihm mit einer wohlschmeckenden Mischung aus Spott und Bewunderung gesagt hatte: »Eines Tages werden Sie auf mich den Eindruck machen, Sie könnten selbst Arkon gefährlich werden, und dann schütte ich Ihnen Schierling in den Wein.«


  Hilios empfand keine Scham darüber, dass er den Thort sozusagen erpresst hatte. Der Transmitter war ein Politikum erster Güte, da erforderten die Gesetze der Anständigkeit eine etwas flexiblere Auslegung.


  Der Singsang des Jademondes erfüllte den Himmel, der sich über die tausend Welten der Stadt spannte. Den Himmel, der bald durchsichtig werden würde für weitere Milliarden Welten. Billionen. Billiarden. Den meistversprechenden Himmel des Universums. Den Himmel über Airmid, der überfließen würde von unendlich vielen Geschichten.


  Sein Denkherz pochte furchtlos und zuversichtlich wie noch nie. Ja, so würden sie es machen: Benafd die Zinsgewaltige, Kypnei der Herzensrechner, Indinaj die Dividendenorientierte und er, der junge, zweieinhalbtausend Jahre junge, tatendurstige Perry Rhodan Secundus.


  Epilog


  Meine Großmutter hat mir die Geschichten der Sternbilder erzählt, die Geschichte der Lichtwaage, der Laterne in der Kammer des Protokollanten, die Geschichte vom Rufer und von Mironas leerem Thron, von der Münze, dem Möbiusbad und der Platinspinne.


  Ich habe den Weltraum bereist, weit über die Sonnen hinaus, in deren Konstellationen wir unsere Sternbilder sehen. Ich habe die Rückseite der Sternbilder gesehen: ihr zielloses, verschwenderisches Licht, das allen Raum überflutet und die Finsternis der Zeiten.


  Ich wollte fliegen.


  Ich bin geflogen.


  Durch Raum und Hyperraum. Auf unseren Sternenstraßen im Vortex. Durch das Pantopische Gewebe nach Zomoot.


  Zur Welt hinter der Septadimblende. Aus der Wirklichkeit herausgeschnitten durch die Mächte des Schemas. Tausend Welten in einer. Tausend Welten, und ein Meer für die Sidhees und Dellcen. Die Gesprächsblumen, diese flüsternden Rosen, die alles hören, alles bedenken, alles den Sidhees zutragen. Die gehorteten Erinnerungen der Billionen.


  Die Bühne, auf der Prospero und Miranda spielen, was sie sind; und sind, was sie spielen.


  Wer sind wir?


  Wer wollen wir sein?


  Die Summe unserer Geschichten. Das sind wir. Das wollen wir sein: Menschen, die bei sich selbst daheim sind.


  Zomoot, Sternenquell, die Silberdollar-Galaxis: Dort, fern von allen, weiter entfernt von Gorragan und Gwein, als je ein Gorragani gereist ist, habe ich den Sinn allen Reisens eingesehen:


  Heimfinden.


  E N D E
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